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Einleitung 


Adolf Hitler macht zeitlebens ein Geheimnis um seine 
Herkunft. Viele Spuren seiner Vergangenheit lässt er 
systematisch tilgen. »Von Familiengeschichte hab’ ich gar 
keine Ahnung. Auf dem Gebiet bin ich der 
allerbeschränkteste«, sagt der Diktator einmal. »Ich bin ein 
vollkommen unfamiliäres Wesen, ein unsippisch veranlagtes 
Wesen.« Hinter der von Propaganda modellierten Fassade 
als entrückter Führer einer »Volksgemeinschaft« bleiben 
Herkunft und Abstammung verborgen. 

»Die eigene Person zu verhüllen wie zu verklären, war 
eine der Grundanstrengungen seines Lebens. Kaum eine 
Erscheinung der Geschichte hat sich so gewaltsam, mit so 
pedantisch anmutender Konsequenz stilisiertt und im 
Persönlichen unauffindbar gemacht, schreibt der Historiker 
Joachim Fest. »Immer war er darauf bedacht, Spuren zu 
verwirren, Identitäten unkenntlich zu machen, den schwer 
durchsichtigen Hintergrund von Herkunft und Familie weiter 
zu trüben.« Der britische Historiker lan Kershaw moniert die 
»außerordentlich begrenzten Quellen zur Rekonstruktion der 
Lebensgeschichte des deutschen Diktators«. 

Thomas Mann näherte sich im März 1939 im Exil in einem 
Aufsatz an den »Bruder Hitler«: »Der Bursche ist eine 
Katastrophe, das ist kein Grund, ihn als Charakter und 
Schicksal nicht interessant zu finden ... Ein Bruder ... Ein 
etwas unangenehmer und beschämender Bruder; er geht 
einem auf die Nerven, es ist eine reichlich peinliche 
Verwandtschaft.« Der Schriftsteller hatte das im 
übertragenen Sinn gemeint - doch seine Gedanken wecken 
zugleich naheliegende Fragen: Wie war Adolf Hitler in 
Wirklichkeit, als leibhaftiger Bruder? Wie verhielt er sich 
gegenüber seinen Verwandten? Profitierten die von dem 


prominenten Diktator? Aus welcher Familie stammt er? 
Welche Nachkommen gibt es heute noch? 

Seltsamerweise wird das Thema in der historischen 
Fachliteratur stiefmütterlich behandelt: Die Familie der 
Hitlers, die Geschwister und Verwandten und deren 
Lebenswege sind bis zur Gegenwart ein nahezu 
unbeschriebenes Blatt. 

Diese Lücke versucht das vorliegende Buch zu füllen. 
Zugleich bilden die Verwandten ein Medium, um ein 
unbekanntes Bild des Diktators zu zeichnen, sie liefern eine 
ungewohnte Perspektive, das Phänomen Hitler zu 
beleuchten. 

Als Grundlage für Die Hitlers dienen die 
Forschungsergebnise nach dem aktuellen Stand der 
Wissenschaft. Unveröffentlichtte Dokumente aus den 
Archiven des FBlI und des US-Geheimdienstes OSS, aus 
Privatsammlungen und aus deutschen und österreichischen 
Archiven sowie Aussagen von Zeitzeugen ergänzen die 
Biografien. 

Die Verwandten zeichnen ein unbekanntes Bild des 
Diktators. Sie beleuchten das Phänomen des 
Jahrhundertverbrechers aus einer ungewohnten, 
menschlichen Perspektive und ergänzen die bisherige 
Wahrnehmung und Einordnung des privaten Hitler. 

Da sind die zerrütteten Familienverhältnisse, die dubiose 
Herkunft, das pathologische Verhältnis zur Mutter. Und die 
verqueren Schicksale. Etwa der Halbbruder als Bigamist. 
Der Neffe, ein Erpresser, der später im Krieg mit den 
Amerikanern gegen Hitler kämpft. Die Schwester, zeitlebens 
vom großen Bruder in den Hintergrund gedrängt, muss 
selbst nach seinem Tod noch unter ihm leiden und in bitterer 
Armut leben, glaubt aber dennoch bis zum Ende an ihn und 
greift nach dem Krieg zum Nachlass. Der letzte lebende 
Nachfahre, der noch den Geburtsnamen Hitler trägt und nun 
unter falschem Namen lebt. Das erotische Verhältnis Adolf 
Hitlers zu seiner Nichte. Die Neffen, die ahnungslos dem 


Feind in die Hände fielen und in der Haft umkamen. Oder 
der Streit der Nachkommen um das Hitler-Erbe, der bis 
heute andauert und durch die Unterstützung des Historikers 
Professor Werner Maser neue Aktualität erhält. 


1 Familiengeheimnisse 


Es klingt wie eine abstruse Vorlage für einen Film. Da treten 
ein Mann und eine Frau vor den Traualtar und stellen 
plötzlich fest, dass sie gar nicht heiraten können. Der Grund 
ist besonders peinlich: Die beiden sind miteinander 
verwandt. Ein legitimiertes Verhältnis würde also Inzucht 
bedeuten, Blutschande. Was der Sache besondere Würze 
verleiht, ist die Tatsache, dass der Bräutigam nicht genau 
weiß, wer sein Vater ist - seine Mutter hat den Namen mit 
ins Grab genommen. Um das Ganze zusätzlich zu 
dramatisieren, könnte ein Regisseur auf die Idee kommen, 
die Vermählung als Zwangsehe darzustellen, weil die Frau 
bereits hochschwanger ist. Damit noch immer nicht 
zufrieden, spitzt er die Geschichte mit einer anderen Frau 
zu, der Noch-Ehefrau. Die ringt mit dem Tode, während sich 
die beiden Liebenden im Nebenzimmer im Bett vergnügen 
... Weit hergeholt? Nicht im Geringsten - willkommen mitten 
in der Familiengeschichte der Hitlers! Die beiden 
Hauptdarsteller heißen Alois Hitler und Klara Pölzl. Sie 
werden später traurige Berühmtheit erlangen als Eltern 
eines Jahrhundertverbrechers. 

Nachbarn, die der großen, adretten Klara auf der Straße 
begegnen, vermuten hinter dem freundlichen Gesicht, den 
blaugrauen Augen, dem schlichten Kleid, den sorgsam 
zurückgekämmten Haaren kaum die Mutter eines 
Bösewichts. Klara ist eine stille Frau, Verwandte und Freunde 
beschreiben sie als höflich, zurückhaltend, im Haushalt 
penibel auf Ordnung bedacht. Für den jungen Adolf ist sie 
der einzige Bezugspunkt in der Familie. Später wird er einen 
Kult um seine tote Mutter pflegen. Das überlieferte 
Fotoporträt hat Hitler überall hängen, im Schützengraben 
während des Ersten Weltkrieges trägt er es in seiner 


Brusttasche bei sich. Er lässt eine Reihe Ölgemälde 
anfertigen, die das Bildnis ikonenhaft verklären. Klara Hitlers 
Geburtstag am 12. August adelt der Diktator zum »Ehrentag 
der deutschen Mutter«. Eine ganze Nation soll auf diesem 
Weg an Hitlers persönlicher Erinnerung teilnehmen. In Mein 
Kampf stilisiert er Klara zur »Mutter im Haushalt aufgehend 
und vor allem uns Kindern in ewig gleicher liebevoller Sorge 
zugetan« und bekennt dramatisch: »Ich hatte den Vater 
verehrt, die Mutter jedoch geliebt.«ı Bei einem der 
Tischgespräche im Führerhauptquartier begründet er seinen 
Mutterkult später auch mit dem abseitigen Argument: »Sie 
hat dem deutschen Volk einen großen Sohn geschenkt.«2 

Klara Hitler ist zugleich die biografische Gelenkstelle der 
Hitlers. Nicht nur, weil sie einen Adolf Hitler hervorbrachte. 
Sondern auch, weil mit ihr ein Licht auf die dunklen Seiten 
der Familiengeschichte fällt und die Wurzeln des späteren 
Reichskanzlers erkennbar werden. Klara wuchs im 
Waldviertel auf, einem armen Landstrich im Nordwesten 
Österreichs nahe der böhmischen Grenze, der zur Wiege der 
ganzen Hitler-Sippe wurde. Dort lernte sie ihren späteren 
Gatten Alois kennen. Am 7. Januar 1885 heiratete Klara Pölzl 
den Mann, der zu diesem Zeitpunkt bereits eine bewegte 
Vergangenheit hinter sich hatte. 


Dubiose Herkunft des Stammvaters Alois 


Alois kam im Juni 1837 in Strones bei Döllersheim als 
uneheliches Kind zur Welt. Das war in ländlichen Gegenden 
wie dem Waldviertel damals durchaus keine Seltenheit, 
auch wenn die das bäuerliche Leben bestimmende 
katholische Kirche solcherlei Sündhaftigkeit verdammte. Die 
Mutter Maria Anna Schicklgruber, Tochter eines mittellosen 
Kleinbauern, war mit ihren 42 Jahren für die damalige Zeit 
außergewöhnlich alt für eine Erstgeburt und außerdem 
allein stehend. Sie weigerte sich, den Namen des Erzeugers 
preiszugeben, so blieb die entsprechende Spalte des 
Taufbuches leer. 

Adolf Hitlers Vater verbrachte die ersten Jahre am Hof der 
Schicklgrubers. Mit fünf Jahren bekam sein Leben eine neue 
Richtung: Die Mutter heiratete den 50-jährigen Johann 
Georg Hiedler, einen herumziehenden Müllergesellen. War 
es Geldnot oder die Ablehnung des Stiefvaters - jedenfalls 
schickte Maria Anna ihren Alois zum Bruder des Ehemanns, 
einen wohlhabenden Landwirt namens Johann Nepomuk 
Hüttler, der nur wenige Kilometer entfernt in Spital wohnte. 
Wie sich zeigte, sollte der Bub dort nun ein neues Heim 
finden. Schon bald wandelte sich das Provisorium in ein 
Ersatz-Elternhaus, und als Alois zehn Jahre alt war, starb 
seine Mutter. Nepomuk kümmerte sich um Alois wie um 
einen Sohn, sorgte für seinen Lebensunterhalt, schickte ihn 
zur Schule und ermöglichte ihm eine Lehre bei einem 
Schuhmacher in Wien. 

Eigentlich schien das Leben des jungen Alois 
vorgezeichnet, so wie es in seiner Generation für Tausende 
junger Menschen üblich war: Einen Beruf erlernen, in die 
Heimat zurückkehren, heiraten, Kinder bekommen und 


versuchen, sein Leben ruhig und behaglich einzurichten. In 
der Regel blieben die Menschen innerhalb ihres sozialen 
Umfeldes, ein Ausbrechen aus den Schranken der 
Unterschicht oder unteren Mittelschicht war nur in 
Ausnahmefällen möglich. Mangelnde Bildung, fehlendes 
Kapital und das ausgeprägte Standesdenken jener Zeit 
legten jedem enge Fesseln an. Alois jedoch nutzte in Wien 
eine Karrierechance: Die Zollbehörden rekrutierten 
Nachwuchskräfte auch aus ländlichen Gebieten; Alois, voller 
Entschlossenheit und Durchsetzungswillen, wohl auch 
durchtränkt von Abenteuerlust und Risikofreude, griff sofort 
zu. Als 19-Jähriger begann er seine Ausbildung bei der 
österreichischen Finanzbehörde. Mit seinem 
Volksschulabschluss und dem bescheidenen sozialen 
Hintergrund war der junge Mann damals sicher nicht der 
Idealkandidat für die Beamtenlaufbahn, sein Risiko zu 
scheitern hoch. Aber Alois biss sich durch, bildete sich in 
Eigenregie weiter und war unerwartet erfolgreich. Genau 40 
Jahre sollte er als Zöllner arbeiten, bis er im Jahr 1895 
vorzeitig pensioniert wurde, gesundheitlich angeschlagen, 
»wegen der durch das staatsärztlich bestätigte Zeugnis 
nachgewiesenen Untauglichkeit zur ferneren 
Dienstleistung«, wie es in der amtlichen Mitteilung zu seinen 
Ruhestandsbezügen heißt. 

Eines der wenigen erhaltenen handschriftlichen 
Dokumente Alois’ ist eine Eingabe an die Finanzdirektion 
Linz, in der er kurz nach der Pensionierung um die Rückgabe 
seiner Dienstkaution bittet. Das Schriftstück spiegelt in 
seinem devoten Tonfall und der gestelzten Wortwahl den 
typischen Beamten der Donaumonarchie wider. Darin heißt 
es: 


»Hohe k.k. Finanz-Direktion! 

Der ehrfurchtsvoll Gefertigte wurde mit dem hohen Dekrete vom 25. Juni 
1895 in den dauernden Ruhestand versetzt. 

Nachdem derselbe nicht verantwortlicher Rechnungsleger war, erlaubt er 
sich, um gnädige Erfolgslassung, beziehungsweise 


Devinkulierungsbewilligung seiner Dienstkaution, welche Eigentum des 
Johann Murauer, Hausbesitzer in der Theatergasse Nr. 7 zu Braunau a. Inn 
ist, ehrfurchtsvoll zu bitten. 

Zu diesem Behufe überreicht derselbe in der Anlage ehrfurchtsvoll die auf 
dessen Namen als Dienstkaution vinkulierte Silberrente-Obligation per 900 
Gulden neben 1 Stück Zinsenzahlungsbogen, sowie die Kassenquittung 
über die erlegte Barkaution per 200 Gulden.«3 


Die Berufsjahre begleiten regelmäßige Beförderungen, die 
sonst nur Kollegen mit höherer Schulbildung erhalten. Alois 
dient sich als Amtsassistent hoch, später als Kontrolleur und 
wird schließlich Zollamtsoffizial. Sein Gehalt liegt am Ende 
der Dienstzeit bei 1100 Gulden jährlich, dazu addieren sich 
Ortszuschläge von 220 bis 250 Gulden. Selbst 
Schuldirektoren verdienen damals erheblich weniger. Mit 
einem Wort, Alois darf sich als Mitglied der Mittelschicht 
begreifen, sein Beruf verschafft ihm Autorität und Ansehen. 
Was der Emporkömmling mit seinem militärisch kurzen 
Haarschnitt, den buschigen Augenbrauen, dem sorgsam 
gepflegten Backenbart nach der Mode des Kaisers und 
durch seine Dienstuniform noch optisch unterstreicht. An 
eine Verwandte seiner Mutter schreibt er voller Stolz: »Seit 
Du mich vor 16 Jahren zuletzt gesehen hast, bin ich sehr 
hoch aufgestiegen.«4 





Der Zollbeamte Alois Hitler in Dienstuniform 

Das neue Standesbewusstsein hat noch andere 
Konsequenzen: Im Jahr 1877 bricht Alois den Briefkontakt 
zur Schicklgruber-Sippe ab. »Der Vater hat sich um die 
Verwandtschaft nicht gekümmert«, berichtet später seine 
Tochter Paula. »Ich habe niemand von den Verwandten 
meines Vaters gekannt, so dass wir, meine Schwester 
Angela und ich, öfter gesagt haben: Wir wissen gar nicht, 
der Vater muss doch auch Verwandte gehabt haben.«5 Das 
Abkoppeln von der Schicklgruber-Linie setzte sich später 
fort: Die offiziellen Ahnenforscher des Nazi-Reiches ließen 
diese Verwandtschaftslinie des »Führers« völlig außen vor, 
selbst die Historiker beschäftigten sich lieber mit den 
Verwandtschaftsbeziehungen der Hiedlers, Pölzls und 
Koppensteiners. So verlieren sich die Nachfahren der 
Schicklgrubers bis heute im Nebel der Geschichte. 


Mit der Abkehr von den eigenen Ursprüngen verschafft 
sich der Zollbeamte eine standesgemäßere Herkunft. Seinen 
alten Familiennamen legt er wie einen zu klein gewordenen 
Mantel ab und nimmt den Namen an, der durch seinen Sohn 
zum Inbegriff des Schreckens werden sollte: Hitler. Die 
Umstände dieser Namensänderung sind eines der 
merkwürdigsten Kapitel im Leben von Adolf Hitlers Vater. 

Am 6. Juni 1876 erscheinen laut Legalisierungsprotokoll 
drei Zeugen und Alois Schicklgruber vor dem Notar Josef 
Penkner in Weitra und beurkunden, dass Alois der Sohn von 
Johann Georg »Hitler« sei. Am nächsten Tag wiederholt sich 
die Zeremonie vor Josef Zahnschirm, dem Pfarrer der 
Gemeinde Döllersheim. In das Geburtsbuch notierte der 
Geistliche, »dass der als Vater eingetragene Georg Hitler, 
welcher den gefertigten Zeugen wohl bekannt, sich als der 
von der Kindesmutter Anna Schicklgruber angegebene Vater 
des Kindes Alois bekannt und um die Eintragung seines 
Namens in das hiesige Taufbuch nachgesucht habe, wird 
durch die Gefertigten bestätigt: Josef Romeder, Zeuge, 
Johann Breiteneder, Zeuge, Engelbert Paukh, Zeuge.«6 
Wahrscheinlich sind die drei Zeugen bei diesem zweiten 
Termin gar nicht mehr persönlich anwesend. Es reicht das 
Dokument des Notars, statt ihrer Unterschriften finden sich 
drei Kreuze auf dem Papier. Der Geistliche selbst unterlässt 
es, was unüblich ist, gegenzuzeichnen. 

Fortan nennt sich Alois Schicklgruber also Alois Hitler. Die 
ungewohnte Schreibweise fällt sofort auf. Denn der 
Ehemann seiner Mutter nannte sich Hiedler und nicht Hitler. 
Sein Ziehvater Nepomuk trug den Namen Hüttler. All diese 
Namen entspringen demselben Wortstamm und bedeuten 
so viel wie Häusler oder Kleinbauer. Nun könnte schlicht ein 
phonetisches Missverständnis vorliegen, Notar Penkner 
hätte demnach den Namen nach der mündlichen 
Aussprache aufgeschrieben. Das geschah gar nicht selten: 
Die Brüder Georg und Nepomuk schrieben ihren Nachnamen 
ebenfalls unterschiedlich. Und auch Alois, wie er seinen 


Vornamen selbst notierte, war im Geburtsregister als 
»Aloys« eingetragen. 

Aber »Hitler« war eine bewusste Wahl, denn Alois hat die 
falsche Schreibweise nie korrigieren lassen, was leicht 
möglich gewesen wäre. Wahrscheinlich gefiel ihm die Idee, 
sich mit dieser Namensversion für alle sichtbar noch weiter 
von seiner Herkunft zu distanzieren. Als »Hitler« eröffnet er 
eine neue Linie des Stammbaumes, wie ein dynastischer 
Stammvater begründet er seinen eigenen Clan. Darin 
schwingt eine große Portion Eitelkeit mit, gepaart mit einer 
betonierten Überzeugtheit von der eigenen Person. 

Was sich Alois damals nicht vorstellen konnte: Seine Idee 
einer eigenen Hitlerschen Linie sollte sich später in der 
ganzen Welt manifestieren - allerdings als Synonym für 
Verbrechen und Schreckensherrschaft. Das »Hitler« spricht 
sich auch anders aus, viel zackiger als das weiche Hiedler 
oder das bäurisch-bodenständige Schicklgruber - das als 
obligatorischer Gruß des Führers völlig undenkbar gewesen 
wäre. Dem Jugendfreund Kubizek gegenüber äußerte Adolf 
Hitler jedenfalls, wie froh er sei, dass sein Vater die hart 
klingende Namensversion gewählt hatte. 

Das Ganze hat nur einen Haken: Die Namensänderung 
war illegal. Denn nach den damaligen Gesetzesvorschriften 
hätte entweder der Kindsvater selbst die Erklärung vor 
Notar und Pfarrer abgeben oder zumindest ein schriftliches 
Dokument hinterlassen haben müssen. Schließlich war der 
angebliche Vater Georg Hiedler zum Zeitpunkt der 
Namensänderung bereits 19 Jahre tot, die Mutter Maria 
Anna, die die Rechtmäßigkeit des Vorgangs ebenfalls hätte 
bezeugen können, lag schon 29 Jahre unter der Erde. Doch 
den Behörden schien die Angelegenheit nicht weiter wichtig, 
eine genauere Untersuchung unterblieb, die Änderung 
wurde einfach zu den Akten genommen - das notarielle 
Dokument war für die Obrigkeit Beweis genug. 

Was bewegt einen 39-Jährigen, nach so langer Zeit in eine 
neue Identität zu schlüpfen? Dass er plötzlich seinen 


Familiensinn entdeckte und den letzten Wunsch von Georg 
Hiedler erfüllen wollte, ist auszuschließen. Dazu wäre 
bereits nach dessen Tod reichlich Gelegenheit gewesen, und 
die lange Wartezeit machte keinen Sinn. Auch der »Makel« 
seiner unehelichen Geburt hatte Alois all die Jahre weder 
gestört noch behindert. Für den Beruf war die 
Namensänderung ohne Belang, denn Alois war zu jener Zeit 
bereits unkündbar und hatte die ersten Stufen seiner 
Karriereleiter erklommen. Die Antwort liegt bei seinem 
Ziehvater Nepomuk. Der wollte sein Erbe regeln und Alois 
zum Hauptnutznießer bestimmen. Nepomuk hatte nur drei 
Töchter und keinen offiziellen männlichen Nachkommen. 
Deshalb war nach dem Tod seiner Ehefrau die Zeit reif, den 
Zögling Alois, auf den er so stolz sein konnte, als Erben für 
das Gros des Vermögens zu wählen und diesen Pakt mit der 
Namensänderung zu besiegeln. 

Zwar fehlen aussagekräftige Dokumente über diese 
Erbschaftsregelung, aber nach dem Tode Nepomuks im 
Jahre 1888 fanden die anderen Kinder kein Vermögen mehr 
vor, wahrend sich Alois, der selbst nur über ein 
bescheidenes Sparguthaben verfügt hatte, im selben Jahr 
plötzlich ein Bauernanwesen in Wörnharts bei Spital leisten 
konnte, das die stattliche Summe von über 4 000 Gulden 
kostete. Es liegt also nahe anzunehmen, dass Nepomuk die 
finanziellen Dinge schon im Vorfeld geregelt hatte, wohl 
auch, um lästige Steuern zu umgehen - ein Verhalten, das 
auch in der heutigen modernen Zeit noch recht beliebt ist. 
Dazu passt der Schwindel, mit dem Nepomuk die 
Namensänderung von Alois in die Wege leitete, ganz gut. 
Die drei Zeugen, die Nepomuk auftrieb, waren nämlich alles 
Kumpel aus dem eigenen Umkreis: Josef Romeder war sein 
Schwiegersohn, Breiteneder und Paukh Verwandte. Es liegt 
auf der Hand, dass sich die vier vorher absprachen, um die 
überraschende Gedächtnisleistung glaubhaft zu machen, 
sich nach so vielen Jahren an die Aussage eines 


Verstorbenen zu erinnern, den die Zeugen allenfalls flüchtig 
kannten. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Nepomuk noch 
bessere Gründe als diese, eine Namensänderung seines 
Ziehsohnes zu wünschen: Alles deutet nämlich darauf hin, 
dass in Wirklichkeit Nepomuk der Vater von Alois war, und 
nicht, wie vor Notar und Pfarrer angegeben, sein Bruder 
Georg. Die Indizien dafür sind zahlreich: Georg Hiedler 
heiratete Alois’ Mutter erst fünf Jahre nach dessen Geburt, 
es existieren keinerlei Hinweise darauf, dass der 
vagabundierende Müllergeselle bereits Jahre zuvor ein 
Verhältnis mit Maria Anna gehabt, geschweige denn, sich 
überhaupt im gleichen Dorf aufgehalten hatte. Wichtigstes 
Argument gegen die Vaterschaft Georgs: Er selbst hat Alois 
auch nach der Heirat mit Maria Anna nie nachträglich als 
Sohn legitimieren lassen, obwohl das üblich war. Selbst die 
Mutter, die bei der Geburt Alois’ den Erzeuger verschwiegen 
hatte, änderte daran nach der Hochzeit nichts, obwohl es 
das Natürlichste der Welt gewesen wäre, den gemeinsamen 
Sohn vor dem Gesetz in den Familienverbund aufzunehmen. 
Und schließlich kümmerte sich Georg Hiedler nach der 
Eheschließung auch nicht um seinen angeblichen leiblichen 
Sohn. Stattdessen gab die Mutter ihr einziges Kind zu - 
Nepomuk. Dort wuchs der Bub wohl behütet auf, 
angenommen wie der eigene Sohn und am Ende als 
Haupterbe begünstigt. Mangels eindeutiger Quellen kann 
die Frage nach dem Vater nicht mit letzter Sicherheit geklärt 
werden. Viele Historiker halten die Vaterschaft Nepomuks 
jedoch für die wahrscheinlichste Variante.7 

Das hätte allerdings eine fatale Konsequenz: »Adolf Hitler 
war das Produkt einer dichten Inzucht«,s schreibt der 
Historiker Werner Maser. Denn Nepomuk Hüttler war 
demnach nicht nur Großvater von Adolfs Mutter Klara, die 
eine Tochter von Nepomuks Tochter Johanna war, sondern 
zugleich auch der Großvater Adolfs. Alois hätte also nicht 
nur, wie nach der offiziellen Lage der Dinge, eine Cousine 


zweiten Grades geheiratet, sondern sogar eine Enkelin 
seines Vaters. Derart enge verwandtschaftliche 
Beziehungen stehen nicht ohne Grund in den meisten 
Kulturen unter Inzesttabu und waren - bei aller Umdeutung, 
die der Begriff der Blutschande durch Hitlers Rassentheorien 
erfuhr - auch im späteren Nazideutschland verboten. Die 
Tatsache, dass vier der sechs Kinder Klaras offenbar eine 
schwächliche Konstitution hatten und früh verstarben, 
spricht für diese Inzestthese. 

Hätte Alois seinen Namen nicht geändert und wäre es bei 
dem ursprünglichen »Vater unbekannt« geblieben, dann 
hätte Adolf Hitler pikanterweise selbst keinen Ariernachweis 
erbringen können, denn in seiner Geburtsurkunde hätte die 
Spalte für den Großvater väterlicherseits frei bleiben 
müssen. Adolf hatte also doppelt gute Gründe, seinem Vater 
für die Namenstrickserei dankbar zu sein und ebenso gute 
Gründe, allzu neugierige Nasen nicht in seiner Herkunft 
schnüffeln zu lassen. Sein Pech war nur, dass seine 
Heimlichtuerei um die Familie reichlich Nahrung für 
Mutmaßungen darüber gab, was er denn wohl zu verbergen 
hätte. Hitler-Gegner spekulierten immer wieder über 
angeblich »jüdisches Blut« in seinen Adern. Das Gerücht 
machte die Runde, ein jüdischer Kaufmann mit Namen 
Frankenberger sei der wirkliche Großvater Adolfs gewesen. 
Die Geschichtsschreibung hat diese These mittlerweile 
widerlegt. Immerhin nahm der NS-Herrscher die 
Spekulationen so ernst, dass er in den vierziger Jahren die 
Gestapo heimlich Nachforschungen über seinen 
Stammbaum anstellen ließ, doch die Recherchen brachten 
kein Ergebnis. Peinlich genau achtete Adolf Hitler daher 
darauf, dass die offizielle Propaganda immer Georg Hiedler 
als seinen Großvater nannte. 


Clanchef Alois und die Frauen 


Alois Schicklgruber/Hitler pflegte ein Triebleben, das im 19. 
Jahrhundert sicher nicht die gesellschaftliche Norm 
darstellte und auch mit den Sitten auf dem Lande kaum zu 
erklären ist. Er wird im Alter von 30 Jahren als Vater eines 
unehelichen Kindes ausgemacht, eines Mädchens Therese 
oder Theresia, entstanden aus einem Verhältnis mit einer 
gewissen Thekla P., ohne dass die Erstgeborene bislang von 
den Historikern genau identifiziert werden konnte. Im Jahre 
1873 ehelichtt er Anna Glassl, eine wohlhabende 
Beamtentochter aus Braunau am Inn. Bräutigam Alois ist 36 
Jahre alt, hat sich also erst relativ spät entschlossen, vor 
den Traualtar zu treten. Seine Frau Anna jedoch ist noch 
weit älter, nämlich bereits 50 und nicht mehr bei bester 
Gesundheit. Anna ist so wohlhabend, dass sich die beiden 
ein Dienstmädchen leisten können. Das Vermögen der Braut 
scheint für ihn denn auch der Heiratsgrund zu sein: Der 
Altersunterschied von 14 Jahren zwischen den Eheleuten 
spricht gegen eine romantische, feurige Liebe. Wegen Annas 
Alter entfällt selbst das Motiv, eine Familie zu gründen. 
Zudem beweist Alois später, wann er wirklich schwach wird: 
bei jungen Frauen, die seine Töchter sein könnten. 

Das soll Anna schon bald klar werden. Während sie immer 
mehr kränkelt, beginnt Alois ein Verhältnis mit der 24 Jahre 
jüngeren Franziska Matzelsberger, genannt Fanni, einem 
Mädchen aus dem Ort Weng im Innkreis. Fanni arbeitet als 
Magd im Gasthaus Streif in Braunau, dem Wohnsitz der 
Hitlers. Zu Beginn der Affäre ist das Mädchen 17, höchstens 
18 Jahre alt - genau ist das nicht mehr feststellbar. Nach 
damaliger Rechtslage ist sie in jedem Fall eindeutig 
minderjährig. Um die Situation zusätzlich zu komplizieren, 


gehört zu der Zeit auch bereits die ebenfalls minderjährige 
Klara Pölzl dem Hitlerhaushalt an. Die 16-jährige ist 1876 
aus Spital gekommen, um bei der Pflege der kranken 
Ehefrau Anna zu helfen. Wobei unklar ist, ob Alois parallel 
zur Affäre mit Fanni auch schon etwas mit Klara anfängt. 

Die am 12. August 1860 in Spital geborene Klara Pölzl ist 
die älteste Tochter des Kleinbauern Johann Baptist Pölzl und 
seiner Frau Johanna. Mutter Johanna wiederum ist eine 
Tochter von Nepomuk Hüttler, dem Ziehvater oder 
tatsächlichen Erzeuger von Alois. Der, mit Johanna wie ein 
Bruder aufgewachsen, ist offiziell Klaras Cousin, aber mit 23 
Jahren Altersunterschied um so viel älter, dass sie ihn stets 
nur unterwürfig »Onkel« nennt. Dem Ruf des »Onkels« in die 
vergleichsweise große Stadt Braunau mag Klara gern 
gefolgt sein, versprach es doch eine erste Anstellung und 
eine aufregende Abwechslung zur Enge des Waldviertler 
Bauernhofes. Zweifellos verfehlten Alois und sein 
Respektsberuf seine Wirkung auf das unerfahrene, 
verschüchterte Mädchen nicht. 

Die Bettgeschichte mit Fanni konnte in dem rund 3000 
Einwohner zählenden Grenzort Braunau nicht lange 
verborgen bleiben. Die hintergangene Ehefrau Anna 
verlangt die Scheidung, im November 1880 erfolgt »die 
Trennung von Tisch und Bett«, wie der Vorgang damals in 
der österreichischen Doppelmonarchie hieß. Im Hitlerschen 
Ehebett liegt statt Anna nun Fanni. Die Beziehung ist das, 
was man später »wilde Ehe« nennen wird. Ihrem Instinkt 
folgend, verlangt Fanni, die neue Herrin, dass Klara Pölzl das 
Haus verlässt. Denn Fanni muss zu Recht befürchten, in der 
nur ein Jahr älteren Klara könne ihr eine Konkurrentin um die 
gute Partie Alois erwachsen. Klara kehrt nach Spital zurück, 
und Fanni bringt zwei Jahre später einen unehelichen Sohn 
zur Welt. Alois gibt ihm seinen eigenen Namen und 
legitimiert Alois junior nach der Hochzeit mit Fanni im Jahr 
1883 - nur sechs Wochen nach dem Tod seiner ersten Frau 
Anna. Vor dem Traualtar ist die 22-jährige Fanni, für jeden 


unübersehbar, wieder hochschwanger. Trauzeugen spielen 
zwei Zollbeamte aus Simbach, dem bayerischen Ort auf der 
anderen Seite des Inns. Schon zwei Wochen später gebärt 
Fanni Tochter Angela. Gatte Alois ist 46 Jahre, als er zum 
ersten Mal legitimen Nachwuchs hat und sich an dessen 
Erziehung beteiligt. 





Alois Hitler mit seinem ersten Sohn Alois junior 

Fanni Hitler erkrankt noch im selben Jahr schwer an 
Tuberkulose. Trotz ihres Widerstandes holt sich Alois wieder 
Klara Pölzl ins Haus: vordergründig, weil Klara bereits 
Erfahrung mit der Pflege von kranken Personen hat und ihm 
überdies den Haushalt führen kann. Doch dabei bleibt es 
natürlich nicht. Alois und Klara beginnen ein Verhältnis - die 
todgeweihte Fanni kümmert die beiden nicht. Fanni stirbt 
mit 23 Jahren im August 1884, etwa zur gleichen Zeit, als 
Klara von Alois schwanger wird. Die Erde auf dem Grab ist 


noch frisch, doch die beiden zögern nicht länger und 
beschließen sofort zu heiraten - Trauerfall hin oder her. Was 
nicht gerade von besonderer Feinfühligkeit des heimlichen 
Liebespaares zeugt. Doch so einfach funktioniert der Plan 
nicht. 

Die verwandtschaftliche Beziehung macht ihnen nämlich 
einen Strich durch die Rechnung. Auf dem Papier sind Alois 
Hitler und Klara Pölzl Vetter beziehungsweise Cousine 
zweiten Grades. Da dürfen sie nur mit kirchlicher 
Sondergenehmigung heiraten. Wobei sie das Glück haben, 
dass niemand um die mögliche Vaterschaft Nepomuks weiß 
- unter solchen Voraussetzungen wäre eine Ehe überhaupt 
nicht möglich gewesen. Die Heiratswilligen müssen deshalb 
offiziell bei der Kirche um Dispens nachsuchen. Sie 
schreiben an die kirchlichen Stellen in Linz: 


»Die in tiefster Ehrfurcht Gefertigten sind entschlossen, sich zu ehelichen. 
Es steht aber denselben laut beillegendem Stammbuch das kanonische 
Hindernis der Seitenverwandtschaft im dritten Grad berührend den zweiten 
entgegen. Deshalb stellen dieselben die demütige Bitte, das Hochwürdige 
Ordinariat wolle ihnen gnädigst die Dispens erwirken, und zwar aus 
folgenden Gründen: 

Der Bräutigam ist laut Totenschein seit 10. August dieses Jahres Witwer 
und Vater von zwei unmündigen Kindern, eines Knaben von zweieinhalb 
Jahren (Alois) und eines Mädchens von einem Jahre und zwei Monaten 
(Angela), für welche er notwendig einer Pflegerin bedarf, um so mehr, da 
er als Zollbeamter den ganzen Tag, oft auch nachts, vom Hause abwesend 
ist und daher die Erziehung und Pflege der Kinder nur wenig überwachen 
kann. Die Braut hat die Pflege der Kinder bereits nach dem Tode der Mutter 
übernommen und sind ihr selbe sehr zugetan, so dass sich mit Grund 
voraussetzen lässt, es würde die Erziehung derselben gedeihen und die 
Ehe eine glückliche werden. Überdies hat die Braut kein Vermögen und es 
dürfte ihr deshalb nicht so leicht eine andere Gelegenheit zu einer 
anständigen Verehelichung geboten werden. 

Auf diese Bitte gestützt, wiederholen die Gefertigten ihre demütige Bitte 
um gnädige Erwirkung der Dispens vom genannten Hindernis der 
Verwandtschaft.«9 


Die Stelle in Linz leitet das Gesuch nach Rom weiter - und 
die Wochen bis zur schriftlichen Erlaubnis vergehen. Erst am 
7. Januar 1885 können Alois und Klara den Bund der Ehe 


schließen, sie ist 24, er 47 Jahre alt. Die Trauung entspricht 
so gar nicht den romantischen Vorstellungen Klaras: »Um 
sechs Uhr früh haben wir in der Stadtpfarrkirche von 
Braunau geheiratet, und um sieben Uhr ging mein Mann 
schon wieder in den Dienst.«10 Keine Feier, kein fröhliches 
Essen, kein Umtrunk mit Freunden - nichts. Nicht einmal 
einen Tag Urlaub gönnt sich der Gemahl für diesen Festtag. 
Für ihn ist es bloß eine Formalie, er und Klara sind schon 
längst zusammen und haben intime Beziehungen, was die 
Geburt des ersten gemeinsamen Sohnes Gustav fünf 
Monate später bezeugt. 

Für Klara ist die neue Rolle als Ehefrau ungewohnt. Noch 
lange nennt sie ihren Ehemann »Onkel«, so wie sie es als 
Kind zu tun pflegte. Was findet sie an dem Mann, der ihr 
Vater sein könnte? Sicher spielt die materielle Sicherheit 
eine Rolle, die Alois mit seinem Einkommen bietet. Auch das 
Ansehen, das die Gattin eines Zollbeamten gerade auf dem 
Lande genießt, hat seine Reize. Doch andererseits weiß 
Klara durch die Erfahrungen der zurückliegenden Jahre, auf 
wen sie sich da einlässt. Klara ist im Gegensatz zu ihrem 
Mann eine gläubige Katholikin, geht regelmäßig in die 
Kirche. Ihr Tagesablauf ist eine immer wiederkehrende 
Abfolge von Putzen, Kochen, Einkaufen und 
Kinderversorgen. Treffen mit Nachbarn oder Freundinnen 
bleiben selten, meist entzieht sie sich dem mit dem Satz 
»Hab’ leider keine Zeit, die Arbeit wartet«. Ihr unterwürfiges 
Wesen akzeptiert alle Kränkungen, die sie still 
hinunterschluckt. Sie wagt es kaum, ihrem Partner zu 
widersprechen und lässt sich nur äußerst selten auf eine 
offene Konfrontation ein. 

Das hatte seine Gründe. Alois war herrisch, jähzornig und 
gewalttätig, wie später seine Kinder berichteten. Prügel 
waren an der Tagesordnung. Ob Klara auch darunter leiden 
musste, ist unklar. Geradezu wie ein Hinweis darauf und wie 
eine verdeckte Schilderung der eigenen häuslichen 
Verhältnisse lesen sich zwei Passagen Adolf Hitlers aus Mein 


Kampf. »\Wenn dieser Kampf unter den Eltern selber 
ausgefochten wird, und zwar fast jeden Tag, in Formen, die 
an innerer Rohheit oft wirklich nichts zu wünschen 
übriglassen, dann müssen sich, wenn auch noch so 
langsam, endlich die Resultate eines solchen 
Anschauungsunterrichtes bei den Kleinen zeigen. Welcher 
Art sie sein müssen, wenn dieser gegenseitige Zwist die 
Form roher Ausschreitungen des Vaters gegen die Mutter 
annimmt, zu Misshandlungen in betrunkenem Zustande 
führt, kann sich der eben ein solches Milieu nicht Kennende 
nur schwer vorstellen.« 

Adolf Hitler konnte es offenbar, er schreibt weiter: »Übel 
aber endet es, wenn der Mann von Anfang an seine eigenen 
Wege geht und das Weib, den Kindern zuliebe, dagegen 
auftritt. Dann gibt es Streit und Hader, und in dem Maße, in 
dem der Mann der Frau nun fremder wird, kommt er dem 
Alkohol näher.«ıı1 

Alois’ Vorliebe für Bier und Wein ist bekannt. Praktisch 
jeden Tag, nach der Arbeit im Büro, genehmigte er sich 
mehrere Gläser in einem Gasthaus, rauchte ununterbrochen 
seine Pfeife und führte Stammtischgespräche mit Kollegen, 
vorzugsweise über landwirtschaftliche Fragen. Ob und wie 
stark Alois danach betrunken war, berichten Zeugen von 
damals unterschiedlich. Sein Sohn Adolf jedenfalls, der ihn 
bisweilen dort abholte, schilderte Jahre später die Szenerie - 
wenn auch sicherlich bewusst dramatisierend - 
folgendermaßen: »Da mußt’ ich als zehn- bis zwölfjähriger 
Bub immer spätabends in diese stinkende, rauchige Kneipe 
gehen. Ich trat dann immer ohne jede Schonung auf, trat an 
den Tisch, wo mein Vater saß und mich stier anschaute, und 
rüttelte ihn. Dann sagte ich: >Vater, du mußt jetzt heim! 
Komm jetzt, wir müssen gehn!< Und oft mußte ich gleich 
eine viertel oder halbe Stunde betteln, schimpfen, bis ich 
ihn endlich so weit hatte. Dann stützte ich ihn und brachte 
ihn heim. Das war die grässlichste Scham, die ich je 
empfunden habe.«1ı2 


Wohl schon aus dieser Zeit speiste sich Adolf Hitlers 
lebenslange Ablehnung des Alkohols. 

Auch an den übrigen Tagen hatte es Alois nicht eilig mit 
der Rückkehr in den Kreis seiner Familie. Viel lieber machte 
er nach der Arbeit einen Spaziergang, schaute noch nach 
seinen Bienenstöcken, seinem einzigen Hobby. Einmal zog 
er gar für mehrere Monate in eine Wohnung in der 
Braunauer Altstadt, weil er von dort aus schneller bei seinen 
Bienenstöcken war. Freunde hatte er keine. Die einzigen, mit 
denen er nähere Kontakte pflegte, waren seine Kollegen 
Emanuel Lugert, der spätere Firmpate von Adolf, und Carl 
Wessely, den er seit 1878 kannte und regelmäßig zu 
Kneipenabenden traf. Kein Wunder: »Alois Hitler war uns 
allen unsympathisch. Er war sehr streng, genau, ja sogar 
Pedant im Dienst und ein sehr unzugänglicher Mensch«, 
beschreibt ihn ein Kollege.ı3 

Belastend für die Familie sind die vielen Umzüge. In 
seinen 21 Dienstjahren in Braunau zieht der Hausherr mit 
seiner Familie vergleichsweise bescheidene viermal um, 
danach folgen innerhalb von sieben Jahren sechs Umzüge. 
Diese lassen sich nicht gänzlich mit den Pflichten seines 
Berufes erklären, darin reflektiert sich auch Rastlosigkeit 
und Getriebenheit, wohl auch innere Unzufriedenheit, »er 
war ein unruhiger Geist«, wie ein Kollege es nannte. 

Die Unfähigkeit, sesshaft zu werden und zur Ruhe zu 
kommen, manifestiert sich zudem in den 
Immobilientransaktionen Alois’. Das Gehöft und Grundstück 
in Wörnharts, das er nach dem Tode Nepomuks kauft, 
veräußert er drei Jahre später schon wieder. Die Tradition 
der Waldviertler, sich auf eigenem Grund und Boden 
niederzulassen, lässt Alois kalt. Der Begriff Heimat hat für 
ihn keine Bedeutung, so etwas wie geographische Wurzeln 
kennt er nicht. Genauso wenig, wie ihm die eigene Familie 
eine Heimat ist. Als er 1895 in Pension geht, zieht es Alois 
weder zurück zu den Orten seiner Kindheit im Waldviertel 
noch in die Großstadt Wien, zu den Plätzen seiner Jugend. 


Auch den Grenzort Braunau hat er nicht ins Herz 
geschlossen, wo er mehr als 24 Jahre gelebt hat und der 
noch am ehesten als Heimat zu bezeichnen wäre - 
immerhin ließen sich von dort aus seine früheren 
Lebensstationen und Verwandten bequem aufsuchen. 
Stattdessen kauft Alois ein umfangreiches 
landwirtschaftliches Anwesen in Hafeld bei Lambach an der 
Traun. Dort versucht er nochmals, das Landleben zu 
genießen. Alois probiert eine Existenz als Hobby-Landwirt, 
im Prinzip die gleiche Idee, die moderne Aussteiger mit dem 
Bauernhof im Chiemgau oder dem Rustico in der Toskana 
verfolgen. Das Resultat war für Alois genauso verheerend 
wie für viele Quereinsteiger heutiger Zeit: Die Arbeit mit den 
38 000 Quadratmetern Acker und Wiesen überforderte ihn, 
zudem fraß der Besitz mehr Geld als er brachte. Zwei Jahre 
später muss Alois das Abenteuer Landwirtschaft wieder 
aufgeben, er verkauft den Besitz und erwirbt stattdessen ein 
Wohnhaus mit kleinem Garten in der Michaelsbergstraße 16 
in Leonding bei Linz - im Vergleich zu den einsamen Weilern 
zuvor ist das wie der Wechsel in eine Großstadt. Dies sollte 
Alois’ letzter Umzug bleiben. 





Alois Hitler senior im Alter 


Mutter Klara und ihre Kinder 


Die dunklen Seiten ihres Mannes waren Klara Hitler wohl 
bewusst. Sie kannte ihn schließlich schon von klein auf, 
erlebte seine Verhältnisse mit Frauen aus nächster Nähe. 
Und doch fügte sie sich ohne Klagen in ihr Los. Ihre 
Leidensfähigkeit wirkt geradezu übermenschlich, besonders, 
was ihre Rolle als Mutter betrifft. Denn viel mehr noch als 
die Stellung der Ehefrau beherrschte die Mutterschaft das 
Leben der Klara Hitler. Im Haushalt lebten bereits die zwei 
Kinder Alois junior und Angela aus der zweiten Ehe ihres 
Gatten. Sie selbst brachte sechs Kinder zur Welt - und ein 
tragisches Schicksal lag über allen. 

Das erste Kind Gustav wird im Mai 1885 geboren, die 
Hochzeit im Januar hat gerade noch rechtzeitig den Makel 
der Unehelichkeit verhindert. Bereits ein Jahr später, im 
September 1886, bekommt Klara ihre Tochter Ida. Das 
ungetrübte Mutterglück dauert ein Jahr. Im Spätherbst 1887 
erkrankt Gustav an Diphtherie. Klara ist zu der Zeit bereits 
wieder schwanger. Ihr Neugeborenes, Sohn Otto, steckt sich 
höchstwahrscheinlich ebenfalls mit der heimtückischen 
Krankheit an und lebt nur ein paar Tage. Die Familie hat 
kaum das Baby zu Grabe getragen, da stirbt am 8. 
Dezember der Erstgeborene Gustav. Nicht allein der 
Trauerfall überschattet das Weihnachtsfest, zudem muss 
sich Klara Sorgen um ihre Tochter Ida machen, die ständig 
hustet - ein Zeichen für Diphtherie. Am 2. Januar scheidet 
auch die Kleine aus dem Leben. Klara hat also innerhalb 
weniger Wochen eine Geburt und drei Todesfälle zu 
verkraften. Auch wenn damals die Kindersterblichkeit höher 
war als heute - für eine Mutter gibt es nichts Schlimmeres 
als den Tod des eigenen Kindes. Und von diesem Schlag 


gleich dreimal getroffen zu werden, zeichnet einen 
Menschen für sein Leben. 

Sechs Monate nach Idas Ableben wird Klara wieder 
schwanger. Am 20. April 1889 ist es soweit: An diesem 
Karsamstag um halb sieben Uhr abends, bei sieben Grad 
Außentemperatur, wird in Braunau in der Wohnung der 
Hitlers im »Gasthof zu Pommer« Klaras Sohn geboren. Am 
Ostermontag um Viertel nach drei Uhr sprenkelt der 
katholische Pfarrer Ignaz Probst Weihwasser auf das Kind, 
tauft es auf den Namen Adolf Hitler und gibt ihm Gottes 
Segen. Mit dabei sind Klaras Schwester Johanna Pölzl und 
die Hebamme Franziska Pointecker. Als Paten stehen im 
Taufbuch »Johann und Johanna Prinz, Privat in Wien Ill, 
Löwengasse 28«. Die Mutter ist zu diesem Zeitpunkt 28 
Jahre alt, der Vater 51 Jahre. 

Die Vermutung drängt sich auf, dass Klara nach diesen 
Dramen mit ihren früh verstorbenen Kleinen genug hat vom 
Kinderkriegen. Als strenggläubige Katholikin sind für sie 
Verhütungsmittel und -techniken, wenn nicht überhaupt 
unbekannt, so doch gegen die Religion. Es fällt auf, dass die 
Mutter nach Adolfs Geburt über vier Jahre nicht mehr 
schwanger wird. Doch im März 1894 steht die Taufe von 
Adolfs jüngerem Bruder Edmund an. Und noch einmal ruft 
Klara die Hebamme: Ende Januar 1896 nimmt sie ihre 
neugeborene Tochter Paula in die Arme. Vater Alois ist da 
bereits ein 58-Jähriger im Ruhestand. 

Edmund entwickelt sich die ersten Jahre normal. Als er 
jedoch mit fast sechs Jahren an Masern erkrankt, bedeutet 
dies ein weiteres plötzliches Ende: Edmund stirbt Ende 
Februar 1900. Damit bleiben von den sechs eigenen Kindern 
Klara Hitlers nur zwei am Leben - Adolf und seine um sieben 
Jahre jüngere Schwester Paula. 

Wichtigste Stütze in diesen Jahren ist ihr ihre jüngere 
Schwester Johanna Pölzl, die mit in der Hitlerschen Wohnung 
lebt. Von gelegentlichen Haushaltshilfen abgesehen, ist die 
ledige Johanna die einzige zusätzliche Arbeitskraft, die Klara 


etwas Luft verschafft. Schließlich hat Klara neben ihren 
Schwangerschaften und Tragödien auch die Belastung eines 
recht großen Haushalts zu bewältigen. Die beiden Kinder 
aus Alois’ zweiter Ehe, Alois junior und Angela, leben mit 
unter ihrem Dach; so hat Klara zeitweise bis zu fünf Kinder 
gleichzeitig zu versorgen. Obwohl Adolfs Tante seit der 
Heirat Klaras ein Teil der Familie ist, bleibt ihr Anteil an der 
Familiengeschichte merkwürdig nebulös. Einige Historiker 
erwähnen sie gar nicht oder nur am Rande, die Nazi- 
Geschichtsschreiber, die sonst alle Mitglieder der Hitler- 
Familie beweihräucherten, ließen sie ganz außen vor. 
Ebenso fehlt ein Hinweis in Mein Kampf. Das hat auch einen 
triftigen Grund: Die »Hanni-Tante« scheint nicht vorzeigbar 
gewesen zu sein. Sie hatte einen Buckel. Schlimmer noch: 
Aussagen von Zeitgenossen legen nahe, dass Johanna 
geistige Aussetzer hatte. So kündigte etwa das 
Dienstmädchen Franziska Hörl, die zur Adolfs Geburt bei den 
Hitlers arbeitete, mit der Begründung: »Bei dieser 
spinnerten Buckligen bleibe ich nicht mehr!«, woraufhin der 
Arzt Dr. Kriechbaum aus Braunau die Verdachtsdiagnose 
Schizophrenie für die Tante stellte.ı4 Der Hausarzt der 
Hitlers erzählt davon, dass Johanna Pölzl »von der Familie 
versteckt wurde, weil sie geistig krank war. Sie war 
wahrscheinlich debil.«ı5 Ende März 1911 starb Johanna 48- 
jährig an Koma diabeticum. Die Verschwiegenheit der NS- 
Parteigenossen über Adolfs Tante ist nachvollziehbar, 
mussten Menschen wie sie doch befürchten, der Ideologie 
der »Rassenreinheit« zum Opfer zu fallen. An die 275 000 
Behinderte und geistig Kranke wurden zu Hitlers Zeiten vor 
allem im Euthanasieprogramm »Aktion T 4« als »unwertes 
Leben« umgebrachtis - undenkbar, dass so jemand auch in 
Hitlers Familie zu finden war. 





Das Geburtstbild von Adolf Hitler 


Bruder Adolf, das Muttersöhnchen 


Die ersten Jahre mit Jung-Adolf bleiben für die Familie ohne 
aufregende Ereignisse, Routine kehrt ein. Die Mutter 
arbeitet - mehr oder weniger von Johanna unterstützt - in 
der Wohnung; der Ehemann und Vater kehrt spät und mit 
Alkoholfahne nach Hause, raucht eine seiner 
Porzellanpfeifen, die er in einem Ständer in der Küche 
stehen hat, und verschwindet danach ins Bett. Um seinen 
Nachwuchs kümmert er sich kaum. Adolf ist nun nach 
Gustavs und Idas Tod Klaras Ältester. Ängstlich um das 
Wohlergehen des Buben bemüht, verhätschelt und verwöhnt 
sie ihn, auch aus Angst, wieder ein Kind durch Krankheit zu 
verlieren. Schon jetzt fällt auf, dass Klara ihre Zuneigung 
sehr einseitig verteilt: Adolf ist der Darling, die Stiefkinder 
Alois und Angela dagegen fühlen sich vernachlässigt. Schon 
früh zeigt Adolf Aversion gegen Zärtlichkeiten, wie seine 
Schwester Paula berichtet: »Von der Mutter ließ er sich, 
wenn keine Fremden in der Nähe waren, an die Brust 
drücken, aber wenn ich meinen Arm um ihn legte, stieß er 
mich weg. Er hat es nie gemocht, wenn Frauen ihn 
küssten.«17 

Im August 1892 gibt es Aufregung: Ein Umzug steht bevor. 
Alois senior wird befördert und zur Dienststelle nach Passau 
versetzt, die auf der deutschen Seite liegt. Für die Familie 
eine schöne Zeit. Der junge Adolf lernt den typischen 
niederbayerischen Dialekt, dessen Färbung auch in späteren 
Jahren immer wieder durchschlägt, viel deutlicher als etwa 
die oberösterreichische oder Wiener Mundart. Seine Zeit 
verbringt er mit Herumstreunern und Indianerspielen. 

Schon im April 1894 wird Alois wieder versetzt und geht 
allein, ohne Familie, nach Linz. Klara sieht ihren Mann nur 


bei gelegentlichen Besuchen, die übrige Zeit ist sie ganz auf 
sich allein gestellt. Die Geburt von Adolfs jüngerem Bruder 
Edmund mag zuerst ein Hemmnis für einen Umzug gewesen 
sein, aber warum Alois seine Familie ein ganzes Jahr lang 
nicht nachholt, ist ungeklärt. Klara schluckt die lange 
Trennungzszeit klaglos. Sie ist vielleicht sogar froh, die stille 
Zeit ohne den Haustyrannen verbringen zu können - 
Söhnchen Adolf jedenfalls will die Abwesenheit des strengen 
Vaters in vollen Zügen genossen haben: »Das viele 
Herumtollen im Freien, der weite Weg zur Schule sowie ein 
besonders die Mutter manchmal mit bitterer Sorge 
erfüllender Umgang mit äußerst robusten Jungen ließ mich 
zu allem anderen eher werden als zu einem 
Stubenhocker.«18 
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Johann Baptist und Johanna Pölzl 


Mitte 1895 ist diese unbeschwerte Zeit vorbei. Alois ist 
nach 40 Jahren Dienstzeit pensioniert worden und hat das 
abgelegene Hafelder Anwesen gekauft, wohin die Familie 
jetzt zieht. Neben Bienenzucht und Landwirtschaft hat der 
befehlsgewohnte Pensionär jetzt reichlich Zeit zur 
Verfügung, um seiner Präsenz zu Hause unangenehmen 
Nachdruck zu verleihen. 

Zumindest braucht Klara nun nicht mehr ständig 
nachzusehen, was ihr Sohn Adolf treibt. Der muss nämlich 
vom 1. Mai an in die Schule. Er besucht den Unterricht in 
Fischlham bei Lambach, eine halbe Stunde Fußweg entfernt. 
Es ist ein einfaches Gebäude, der Unterricht findet für 
mehrere Klassen und Jahrgangsstufen in einem 
gemeinsamen Raum statt. Sein Bruder Alois begleitet ihn 
eine Zeit lang, bevor der ältere Bruder nach einem heftigen 
Streit mit seinem Vater das Elternhaus für immer verlässt. 

Mit dem Verkauf der verlustbringenden Hafelder Immobilie 
zwei Jahre später landen die Hitlers in einer Mietwohnung in 
Lambach, ziehen innerhalb des Ortes in kurzem Abstand 
nochmals um. Adolf erhält in der dortigen Volksschule gute 
Zensuren für seine Leistungen und für sein Betragen. Im 
nahe gelegenen Kloster nimmt er Gesangsunterricht, 
probiert sich eine Zeit lang als Ministrant und Sängerknabe - 
der einzige nennenswerte Kontakt des Adolf Hitler mit der 
Kirche. Nachdem der Vater das Haus in Leonding bei Linz 
gekauft hat, wechselt der Clan im November 1898 
wiederum den Ort und bezieht das neue Domizil in 
unmittelbarer Nachbarschaft von Kirche und Friedhof. Joseph 
Goebbels beschreibt 40 Jahre später die Heimstatt des 
Führers: »Ganz klein und primitiv. Man führt mich in das 
Zimmer, das sein Reich war. Klein und niedrig. Hier hat er 
Pläne geschmiedet und von der Zukunft geträumt. Weiter 
die Küche, in der die gute Mutter kochte. Dahinter der 
Garten, in dem der kleine Adolf sich nachts Äpfel und Birnen 
pflückte.«19 





Adolf in der Schule (obere Reihe, Mitte) 

Vater Alois pflegt den Tagesablauf eines Müßiggängers: 
Vormittags marschiert er zur Wohnung von Josef Mayrhofer, 
dem Gemeindevorsteher und späteren Vormund Adolfs. Die 
beiden fachsimpeln über Obstanbau und Bienenzucht. 
Danach wechselt Alois ins Wirtshaus »Wiesinger« auf ein 
oder zwei Gläser Wein. Nach dem Frühschoppen sieht er 
nach seinen Bienenstöcken. Zu Hause wartet das 
Mittagessen. Abends steht der Bürgerabend an, eine Art 
Stammtisch, bei dem über politische Dinge geredet wird. 
Teilnehmer der Runde beschreiben ihn als »sehr 
rechthaberisch, leicht aufbrausend«. Was auch dem Genuss 
von mehreren Halben Bier zuzuschreiben sein mag. 

Die Kinder sind vormittags aus dem Haus, Adolf besucht 
nun die Volksschule in Leonding. Er geht in die dritte Klasse. 
Das Dorfleben kommt ihm entgegen, zusammen mit 
Schulkameraden spielt er Räuber und Gendarm, vor allem 
Kriegsspiele in der Umgebung haben es ihm angetan. Adolf 
Hitler schreibt von »Erinnerungen dieser glückseligen Zeit« 
und bezeichnet sich selbst als »Jungen, der doch wirklich 
alles andere war, aber nur nicht >»brav« im landläufigen 
Sinne! Das lächerlich leichte Lernen in der Schule gab mir so 
viel freie Zeit, dass mich mehr die Sonne als das Zimmer 
sah ... Wiese und Wald waren damals der Fechtboden, auf 
dem die immer vorhandenen »Gegensätze< zur Austragung 
kamen.« Und weiter: »Ich war ein kleiner Rädelsführer 
geworden, der in der Schule leicht und damals auch sehr 


gut lernte, sonst aber ziemlich schwierig zu behandeln 
war.«20 Auch das Zeugnis weist ihn als guten Schüler aus - 
noch ist Adolfs Welt in Ordnung. 


Auflösung der Familie 


Die Jahrhundertwende bringt für das Leben der Hitlers 
einschneidende Änderungen. Klaras Sohn Edmund stirbt im 
Februar. Ältester und einziger Sohn ist nun Adolf, auf seinen 
Schultern ruht ab jetzt die volle Last der elterlichen 
Erwartungen vom vorzeigbaren Stammhalter. Ob der Vater 
für ihn eine Beamtenlaufbahn vorgesehen hat, wie Hitler 
später immer wieder zum Besten gibt, ist zweifelhaft: »Ich 


sollte studieren ... Grundsätzlich war er aber der 
Willensmeinung, daß, so wie er, natürlich auch sein Sohn 
Staatsbeamter werden würde, ja müßte ... Der Gedanke 


einer Ablehnung dessen, was ihm einst zum Inhalt seines 
ganzen Lebens wurde, erschien ihm doch als unfaßbar. So 
war der Entschluß des Vaters einfach, bestimmt und klar, in 
seinen eigenen Augen selbstverständlich. Endlich wäre es 
seiner in dem bitteren Existenzkampfe eines ganzen Lebens 
herrisch gewordenen Natur aber auch ganz unerträglich 
vorgekommen, in solchen Dingen etwa die letzte 
Entscheidung dem in seinen Augen unerfahrenen und damit 
eben noch nicht verantwortlichen Jungen selber zu 
überlassen. Es würde dies auch als schlechte und 
verwerffiche Schwäche in der Ausübung der ihm 
zukommenden väterlichen Autorität und Verantwortung für 
das spätere Leben seines Kindes unmöglich zu seiner 
sonstigen Auffassung von Pflichterfüllung gepaßt haben.«21 

Auf jeden Fall schickt Alois den widerstrebenden Sohn auf 
eine höhere Schule, die Staats-Realschule in Linz. Das 
bedeutet täglich einen Fußweg von jeweils einer Stunde hin 
und einer Stunde zurück und wenig Zeit für die dörflichen 
Spielkameraden. Auch ist Adolf in der neuen Klasse nicht 
mehr der tonangebende Mittelpunkt, wie er es aus Leonding 


gewohnt war. Schon bald müssen Klara und Alois sich 
Sorgen machen um ihren Jungen. Die schulischen 
Leistungen lassen nach; der Bub, dem bisher alles ohne 
Anstrengung zugefallen ist, hat es nicht so mit strebsamem 
Lernen. Am Ende des ersten Schuljahres passiert es auch 
schon: Adolf bleibt sitzen und muss die erste Klasse der 
Realschule wiederholen. Nach der damals üblichen 
Notenskala von eins »vorzüglich« bis fünf »nicht genügend« 
erhält der Schüler im sittlichen Betragen eine drei, in Fleiß 
eine vier, in Mathematik und Naturgeschichte jedoch eine 
fünf. Die Wiederholungsklasse schafft Adolf dann mit 
mittelmäßigen Noten. 

Was sich zu Hause an Dramen wegen seines Versagens 
abgespielt haben mag, kann man sich leicht vorstellen: Der 
ehrgeizige, korrekte Vater, der seinen Sohn - zu Recht - 
wegen seiner Faulheit kritisiert, die Mutter, die sich um die 
Zukunft ihres letzten verbliebenen Sohnes Sorgen macht. 
Immerhin bedeutet es auch für die Eltern einige 
Entbehrung, die Summen für das mittägliche Kostgeld 
aufzubringen und den Junior länger auf der Tasche liegen zu 
haben. 

In Mein Kampf stellt Hitler das Verhältnis zwischen Vater 
und Sohn als sich verschärfenden Konflikt zweier Menschen 
mit starkem Willen dar: »Zum ersten Male in meinem Leben 
wurde ich, als damals noch kaum Elfjähriger, in Opposition 
gedrängt. So hart und entschlossen auch der Vater sein 
mochte in der Durchsetzung einmal ins Auge gefaßter Pläne 
und Absichten, so verbohrt und widerspenstig war aber 
auch sein Junge in der Ablehnung eines ihm nicht oder nur 
wenig zusagenden Gedankens.«22 

Sicher ist, dass das dominierende Familienoberhaupt 
überhaupt keinen Zweifel daran lässt, wer das Sagen hat. 
Widerspruch ist nicht erwünscht - weder von seiner Frau, 
noch von seinen Kindern. Wie selbstverständlich fordert er 
den unbedingten Gehorsam ein, den er selbst in seinem 
Dienst als Beamter gegenüber dem Staat gelernt hat. Alois’ 


vorherrschendes Erziehungsmittel sind Prügel. Das hat 
schon sein Ältester Alois junior zu spüren bekommen und 
nach dessen Weggang nun Adolf. Den trifft der Jähzorn des 
Vaters jetzt regelmäßig, die ängstliche, besorgte Mutter 
wagt nicht dazwischenzugehen. »Mein Bruder Adolf forderte 
meinen Vater zu extremer Strenge heraus und erhielt dafür 
jeden Tag eine richtige Tracht Prügel«, berichtet seine 
Schwester Paula. »Wie oft hat andererseits meine Mutter ihn 
gestreichelt und versucht, mit Liebenswürdigkeit das zu 
erreichen, was meinem Vater mit Strenge nicht gelang.«23 
Klara wartet, krank vor Sorge, oft vor der Tür, wenn ihr Sohn 
drinnen verprügelt wird, wagt aber nicht einzugreifen. Adolf 
Hitler prahlt später gegenüber seiner Sekretärin Christa 
Schroeder: »Als ich eines Tages im Karl May gelesen hatte, 
dass es ein Zeichen von Mut sei, seinen Schmerz nicht zu 
zeigen, nahm ich mir vor, bei der nächsten Tracht Prügel 
keinen Laut von mir zu geben. Und als dies soweit war ... 
habe ich jeden Schlag mitgezählt. Die Mutter dachte, ich sei 
verrückt geworden, als ich ihr stolz strahlend berichtete: 
»Zweiunddreißig Schläge hat mir Vater gegeben!«« Zugleich 
gesteht Adolf ein, er habe »den Vater nicht geliebt, dafür 
aber um so mehr gefürchtet«24 . 

Der Konflikt Vater-Sohn erfährt ein unerwartetes Ende. 
Mitte August 1902 hat Alois einen Blutsturz, ausgelöst durch 
übermäßige Anstrengung beim Abladen von Kohlen im 
Keller. Der Senior ist zu dieser Zeit 65 Jahre alt. Er erholt 
sich rasch wieder, nimmt seine üblichen Gewohnheiten auf 
und tobt, weil sich Adolfs Leistungen in der Schule wieder 
verschlechtern. Nichts deutet auf etwas Besonderes hin, als 
Alois am Samstag, dem dritten Januar 1903, zu seinem 
routinemäßigen Wirtshausbesuch ins »Wiesinger« aufbricht. 
Kaum trinkt Alois den ersten Schluck aus seinem Weinglas, 
sackt er zur Seite. Die Angestellten tragen ihn ins 
Nebenzimmer und legen ihn auf eine Bank. Als Arzt und 
Priester eintreffen, können sie nur noch den Tod des Alois 
Hitler feststellen. Offizielle Todesursache: Lungenblutung. 


Zwei Tage später ist die Beerdigung auf dem Friedhof in 
Leonding, nur wenige Meter vom eigenen Haus entfernt. Die 
Linzer Zeitung Tagespost druckt am 8. Januar einen Nachruf. 
Bedenkt man, dass die Informationen in dem Artikel auf 
Angaben Klaras und seiner Arbeitskollegen beruhen und 
dass bekannterweise über Tote nur gut gesprochen wird, so 
umschreiben selbst diese Zeilen kaum verhüllt den 
Charakter Alois’: »Fiel ab und zu auch ein schroffes Wort aus 
seinem Munde, unter der rauhen Hülle verbarg sich ein 
gutes Herz. Für Recht und Rechtlichkeit trat er jederzeit mit 
aller Energie ein. In allen Dingen unterrichtet, konnte er 
überall ein entscheidendes Wort mitreden. Nicht zum 
wenigsten zeichneten ihn große Genügsamkeit und ein 
sparsamer, haushälterischer Sinn aus.« Auf gut Deutsch: ein 
schimpfender Besserwisser und Geizhals, der seine Familie 
kurz hält. 

Für Klara wurde es damit leichter und schwerer zugleich. 
Der Quälgeist war tot, ein Quell des Leids versiegt. Damit 
aber gab es niemanden mehr, der den jungen Adolf hätte in 
Zaum halten können. Denn die Mutter war mit dem 
Heranwachsenden zunehmend überfordert. Der Jüngling 
zeigte sich in der Schule immer fauler, nutzte den Tag für 
seine eigenen kleinen Ausflüge und führte sich zunehmend 
renitent und launenhaft auf. Wie Freunde und Verwandte 
übereinstimmend berichten, war Klara zu gutmütig und zu 
wenig durchsetzungsfähig. Sie zeigte zwar eine geradezu 
überbordende Gluckenhaftigkeit und Zuneigung zu ihrem 
ältesten Kind, immer durchzogen von Angst und 
Verzagtheit, andererseits verstand sie es nicht, ihre 
mütterliche Hingabe in konstruktive Bahnen zu lenken. 
Zudem war sie von den vielen alltäglichen Arbeiten im 
Haushalt in Beschlag genommen, sodass eine stärkere 
Kontrolle Adolfs ihr wohl auch aus Zeitmangel aus den 
Händen glitt. 

Ihr Sohn zeigte in der Schule wieder Schwächen, die 
zweite Klasse schloss er in Betragen mit der Note drei, in 


Fleiß mit vier und in Mathematik mit der Note fünf ab. Erst 
mit einer Nachprüfung schaffte Adolf den Aufstieg in die 
nächste Klasse. Sein damaliger Klassenlehrer Dr. Eduard 
Huemer beschrieb Adolf Hitler im Jahre 1924 anlässlich des 
Gerichtsverfahrens, bei dem sich sein früherer Schützling 
wegen des fehlgeschlagenen Putsches und des Marsches 
auf die Feldherrenhalle zu verantworten hatte: »Ich erinnere 
mich ziemlich gut des hageren, blassen Jungen, der täglich 
zwischen Linz und Leonding hin und her pendelte. Er war 
entschieden begabt, wenn auch einseitig, hatte sich aber 
wenig in der Gewalt, zum mindesten galt er für 
widerborstig, eigenmächtig, rechthaberisch und jähzornig, 
und es fiel ihm sichtlich schwer, sich in den Rahmen einer 
Schule zu fügen. Er war auch nicht fleißig, denn sonst hätte 
er bei seinen unbestreitbaren Anlagen viel bessere Erfolge 
erzielen müssen. Hitler war nicht nur ein flotter Zeichner, 
sondern er wusste auch in den wissenschaftlichen Fächern 
Entsprechendes zu leisten, nur pflegte seine Arbeitslust sich 
immer rasch zu verflüchtigen. Belehrungen und Mahnungen 
seiner Lehrer wurden nicht selten mit schlecht verhülltem 
Widerwillen entgegengenommen.«25 





Klara Hitler, geborene Pölzl 

Adolf brachte immer schlechtere Noten von der 
Realschule mit nach Hause und bereitete Klara ständig 
Sorgen. In der dritten Klasse überreichte er seiner Mutter 
ein Abschlusszeugnis, in dem es wieder von deprimierenden 


Zensuren wimmelte. Der Fleiß war »ungleichmäßig«, in 
Französisch stand ein »nicht genügend«. Die Nachprüfung 
und Versetzung war nur unter der Bedingung möglich, dass 
Klara ihren Sohn aus der Linzer Realschule nahm. Die Mutter 
ging darauf ein, ihr Wunsch, dem Sohn eine bessere 
Ausbildung zukommen zu lassen, war ungebrochen. Dabei 
hätte es ihr bei mehr Weitblick klar sein müssen, dass Adolfs 
schwache Leistungen für eine höhere Schule nicht reichten. 
Doch Klara nahm einen neuen Anlauf und schickte den 
unwilligen Sohn auf die Realschule nach Steyr, wo er die 
vierte Klasse besuchte. Da an ein tägliches 
Nachhausekommen wegen der Entfernung nicht mehr zu 
denken war, bezahlte Klara ihrem Ältesten Unterkunft bei 
dem Steyrer Kaufmann Ignaz Kammerhofer und dem 
Gerichtsbeamten Conrad Edler von Cicini. Klaras 
Engagement für die schulische Zukunft ihres Sohnes blieb 
jedoch vergebens. Als er seiner Mutter das Zeugnis der 
vierten Klasse vorlegte, war die Katastrophe besiegelt: Adolf 
hatte das Klassenziel wieder nicht erreicht, all die 
Liebesmüh war umsonst gewesen. Die letzten Zensuren des 
Adolf Hitler: 


Sittliches Betragen befriedigend (3) 
Fleiß ungleichmäßig (4) 
Religionslehre genügend (4) 
Deutsche Sprache nicht genügend (5) 
Geographie, Geschichte genügend (4) 
Mathematik nicht genügend (5) 
Chemie Chemie genügend (4) 
Physik befriedigend (3) 
Freihandzeichnen lobenswert (2) 
Turnen vorzüglich (1) 
Stenographie nicht genügend (5) 


In zwei Fächern reichte es also nicht zum Vorrücken. Die 
Note fünf in Steno zählte dabei nicht, das war nur Wahlfach. 
Die Hoffnungen, die Klara in ihren Sohn gesetzt hatte, waren 
endgültig zerstoben. Sollte sie Adolf nochmals die Klasse 


wiederholen lassen? Ihre Lebensumstände hatten sich 
erneut gewandelt: Stieftochter Angela hatte im Jahr 1903 
den Beamten Leo Raubal geheiratet, das Haus in Leonding 
verlassen und war nach Linz gezogen. Die Immobilie in 
Leonding schien nunmehr zu groß, auch konnte Klara 
zusätzliches Einkommen gebrauchen. Sie verkaufte das 
Anwesen deshalb im Juni 1905 und zog in eine Mietwohnung 
in Linz in der Humboldtstraße 31. Die Wohnung im dritten 
Stock hatte eine Küche, ein Wohnzimmer und ein Kabinett. 
Damit blieben Klara unterm Strich über 6000 Kronen, die als 
Geldanlage weitere Zinsen abwarfen und die 
Haushaltskasse neben der Witwenpension zusätzlich füllten. 
Überdies steuerte Schwester Johanna aus ihrem Vermögen 
eine Art Wohngeld von knapp 50 Gulden monatlich bei, ein 
hoher Betrag, der ein Mehrfaches der ortsüblichen Mieten 
war und als Unterstützung der Verwandten zu sehen ist. 

Die Entscheidung über die weitere Schulkarriere Adolfs 
beeinflusste dieser mit geschickter Schauspielerei. Eine 
Erkältung mit Husten bauschte Adolf theatralisch zu einer 
Lungenkrankheit auf, was Klara einen gehörigen Schrecken 
einjagen musste, waren doch bereits vier ihrer Kinder 
vorzeitig an Krankheit gestorben. Hitler verklärte in Mein 
Kampf seinen Boykott: »Da kam mir plötzlich meine 
Krankheit zu Hilfe und entschied in wenigen Wochen über 
meine Zukunft und die dauernde Streitfrage des väterlichen 
Hauses: Mein schweres Lungenleiden ließ einen Arzt der 
Mutter auf das dringlichste anraten, mich später unter 
keinen Umständen in ein Bureau zu geben. Der Besuch der 
Realschule mußte ebenfalls auf mindestens ein Jahr 
eingestellt werden. Was ich so im stillen ersehnt, für was ich 
immer gestritten hatte, war nun durch dieses Ereignis fast 
von selber Wirklichkeit geworden.«26 Bloß kann sich keiner 
der Zeitzeugen an eine solche Krankheit erinnern, was die 
Einlage als Geflunker entlarvt. 

Klara glaubt den Symptomen, fährt mit ihrem Sohn mit 
der Bahn zur Erholung zu den Schmidts, ihren Verwandten 


im Waldviertel, Nachkommen aus dem Zweig Nepomuks. 
Am Bahnhof Gmünd holt der Onkel Mutter und Sohn mit 
einem Ochsengespann ab und bringt sie nach Spital. Dort 
auf dem Lande, der Heimat seiner Vorfahren, durchlebt 
Adolf angenehme Ferienwochen: ein Arzt kümmert sich um 
ihn, er isst reichlich, trinkt viel Milch, zeichnet und tollt 
durch die Gegend. Die Feldarbeit der Schmidts dagegen 
lässt ihn unberührt, er nimmt daran lediglich als Zuschauer 
teil - ein Affront gegen die Gastfreundschaft seines Onkels 
und seiner Tante, die gerade in ihrer Landwirtschaft jede 
helfende Hand gebrauchen können und für die gegenseitige 
Unterstützung unter Verwandten und Freunden 
selbstverständlich ist. 

Nach dem Urlaub auf dem Lande holt Klara ihren Sohn in 
ihre neue Wohnung in Linz. Das Thema Schule ist erledigt. 
Ihr Liebling erhält für sich allein das Kabinett, einen kleinen 
abgetrennten Raum - Mutter, Tochter Paula und die Hanni- 
Tante teilen sich zum Schlafen das Wohnzimmer. Die zwei 
Frauen kümmern sich auch weiterhin um die täglichen 
Arbeiten wie Einkaufen, Putzen oder Kochen. Wie für alle 
Eltern steht nun die Frage an, was aus dem Sprössling 
werden soll. Alle Hoffnungen auf eine Beamtenlaufbahn sind 
geschwunden. Der Schulabbruch begrenzt die Möglichkeiten 
zur Berufswahl weiterhin. Der 16-jährige Bub ist in 
derselben Situation wie Tausende seiner Altersgenossen: 
Eine praktische Ausbildung oder Lehre wäre jetzt das Mittel 
der Wahl, um endlich auf eigenen Füßen zu stehen. Nicht so 
für Adolf. Er liegt seiner Mutter mit seinen Plänen für eine 
künstlerische Laufbahn in den Ohren. Am liebsten sieht sich 
der Jugendliche als Maler. Dem Wunsch folgen jedoch keine 
Taten. Weder probiert er einen Ausbildungsplatz zu 
bekommen, noch tritt er einer Malschule bei oder meldet 
sich - zu der Zeit - für die Aufnahmeprüfung einer 
Kunstakademie an. 

Obwohl Freunde und Schwiegersohn Leo Raubal sie 
bedrängen, ihren Adolf zum Start ins Berufsleben zu 


bewegen, zeigt sich Mutter Klara nachgiebig. Ihr Ältester 
darf seinen künstlerischen Neigungen frönen, ohne durch 
eigene Arbeit zum Unterhalt der Familie beitragen zu 
müssen. Im Gegenteil, Klara öffnet immer wieder ihre 
Geldbörse, um auch die extravagantesten Wünsche des 
Heranwachsenden zu erfüllen. Im Sommer 1906 zahlt Klara 
ihrem Sohn eine mehrwöchige Reise nach Wien, die er 
ausgiebig für Besuche von Oper und Museen nutzt, einen 
Ausbildungsplatz organisiert er nicht. Als der Junior plötzlich 
den Drang zum Musizieren in sich verspürt, kauft ihm die 
Mutter einen Flügel und finanziert Klavierunterricht bei 
einem ehemaligen Militärmusiker. Nach vier Monaten hat 
Adolf die Lust am Klavierspielen verloren und widmet sich 
stattdessen tagsüber wieder dem Zeichnen, vor allem 
entwirft er phantastische Baupläne für die Stadt Linz. Er 
geht spät ins Bett und schläft sich lang aus - das 
»Muttersöhnchen«, wie Adolf Hitler sich selbst später 
beschreibt, genießt »die Hohlheit des gemächlichen 
Lebens« und »die glücklichsten Tage, die mir nahezu als ein 
schöner Traum erschienen«.27 An eine feste Arbeit zu 
denken, liegt ihm hingegen fern. 





Das Hochzeitsfoto von Angela und Leo Raubal 

Da er seine musischen Kenntnisse steigern will, erlaubt 
Klara ihrem Adolf, Mitglied der Bücherei des 
Volksbildungsvereins und des Musealvereins zu werden und 
steckt ihm regelmäßig Geld zu für Theaterkarten in Linz. 
Auch die Hanni-Tante bessert regelmäßig das Taschengeld 
des Jünglings mit Beträgen zwischen 20 Hellern und 
mehreren Kronen auf, wie es penibel das Hitlersche 
Haushaltsbuch auflistet. Für 50 Heller kann sich Adolf ein 
Billet für ein Militärkonzert oder für einen Stehplatz im 
Landestheater in der dritten Galerie, der billigsten 
Kategorie, kaufen. Eintritt in Variete-Vorstellungen oder 
Liederabende in Gasthäusern ist bereits für zehn Heller zu 
haben. Mit Vorliebe besucht der Sohn Wagner-Aufführungen. 
Dort trifft er auch seinen einzigen Freund dieser Zeit, August 
»Gustl« Kubizek, den Sohn eines Linzer Polsterers, der selbst 


nicht die Werkstatt seines Vaters übernehmen will, sondern 
auf eine Karriere als Musiker hofft. Die beiden sind vom 
Winter 1905/06 bis Sommer 1908 zusammen. Oft besucht 
Gustl die Hitlers in ihrer Wohnung in der Humboldtstraße. Er 
skizziert die Unterkunft: »Die kleine Küche mit den 
grüngestrichenen Möbeln besaß nur ein Fenster, das auf die 
Hofseite ging. Das Wohnzimmer ... wies zur Straßenseite. An 
der seitlichen Wand hing das Bild des Vaters, ein 
eindrucksvolles, seiner Würde bewusstes Beamtengesicht, 
dessen etwas grimmiger Ausdruck durch den sorgsam 
gepflegten Kaiserbart gemildert war.«23 

Klara ist froh, dass ihr eigenbrötlerischer Sohn einen 
Freund und Gesprächspartner gefunden hat, mit dem er 
gemeinsame Interessen teilt. »Wie oft hat sie sich vor mir 
die Sorgen, die ihr Adolf bereitete, von Herzen geredet! Wie 
hoffte sie, an mir einen Helfer gefunden zu haben, um ihren 
Sohn auf die vom Vater gewünschte Bahn zu bringen«, 
erinnert sich Kubizek. »Ich musste sie enttäuschen. Doch sie 
nahm es mir nicht übel; denn sie ahnte wohl, dass die 
Ursachen für Adolfs Verhalten viel tiefer lagen und gänzlich 
außerhalb meiner Einflussmöglichkeit blieben.«29 Adolfs 
Freund bleibt nicht verborgen, dass Klara Hitler wesentlich 
älter aussieht als auf ihrem Jugendfoto. Das ergraute Haar, 
»das still getragene Leid, das aus ihren Zügen sprach« und 
das »ernste Antlitz« zeigen deutliche Spuren von Mühsal 
und Frustration. »So oft ich vor ihr stand, empfand ich 
immer, ich weiß nicht wieso, Mitleid und hatte das 
Bedürfnis, ihr etwas Gutes zu tun«, fährt er fort. 

In Kubizek, der fast ein Jahr älter war als Adolf, fand die 
Witwe Klara Hitler einen Zuhörer, der Verständnis für ihre 
Probleme aufbrachte. Dennoch ist die Gesprächssituation 
ungewöhnlich: Eine Frau Mitte 40 beichtet ihre Sorgen 
einem Teenager - normalerweise ist es gerade anders 
herum. Und trotz der vielen Besuche war Kubizek für sie ein 
Fremder. Offenbar fehlten ihr Bezugspersonen aus der 
Verwandtschaft, mit denen sie offen über Familiendinge 


hätte reden können. »Die unbestimmten, für die Mutter 
nichtssagenden Äußerungen, die Adolf über seine Zukunft 
als Künstler machte, konnten diese begreiflicherweise nicht 
befriedigen. Die Sorge um das Wohl des einzigen am Leben 
gebliebenen Sohnes verdüsterte immer mehr ihr Gemüt«, 
so Kubizek. »Unser guter Vater hat im Grabe keine Ruhe«, 
pflegte sie zu Adolf zu sagen, »weil du absolut nicht nach 
seinem Willen tust. Gehorsam ist die Grundlage für einen 
guten Sohn. Du aber hast keinen Gehorsam. Deshalb bist du 
auch in der Schule nicht weitergekommen und hast kein 
Glück im Leben.«30 Den Klagen folgten jedoch keine Taten, 
die Mutter bezahlte das Faulenzerleben ihres Sohnes 
duldsam weiter und brachte nicht die Kraft auf, ihn zur 
Arbeit zu bewegen. 

Die Schwäche Klara Hitlers manifestiert sich im Winter 
1906/07 auch äußerlich. Sie klagt über Schmerzen, wirkt 
blass und kränklich, geht in die Sprechstunde ihres 
jüdischen Hausarztes Dr. Eduard Bloch. Die Diagnose des 
Arztes lautet: bösartige Geschwulst im kleinen Brustmuskel 
- vulgo Brustkrebs. Bereits vier Tage später, am 18. Januar 
1907, wird Klara im Linzer Krankenhaus eine Stunde lang 
operiert und der Tumor entfernt. Sie muss 20 Tage im 
Krankenhaus das Bett hüten, sodass die Behandlung die 
Haushaltskasse insgesamt mit 100 Kronen belastet - 
Krankenversicherungen gibt es noch nicht. Bloch eröffnet 
dem 17-jährigen Adolf und seiner elfjährigen Schwester 
Paula, dass ihre Mutter trotz des Eingriffes schwer krank ist, 
das fortgeschrittene Stadium des Brustkrebses lässt nur auf 
geringe Überlebenschancen hoffen. 

Klara Hitler zeigt sich das erste Mal sichtlich 
angeschlagen. Das Gehen und Treppensteigen fällt ihr 
schwer. So beschließt sie im Mai, die Wohnung im dritten 
Stock in Linz aufzugeben und nach Urfahr umzuziehen, 
einem Ort auf der anderen Seite der Donau. Die Familie 
wohnt zuerst in der Hauptstraße 46, wechselt aber nach 14 
Tagen wieder und nimmt eine Wohnung in der Blütengasse 


9. Das Domizil liegt im ersten Stock und verfügt über drei 
Zimmer. »Mein Haupteindruck von der einfach möblierten 
Wohnung war ihre Sauberkeit. Es glänzte: kein Stäubchen 
auf Stühlen oder Tischen, kein einziger Schmutzfleck auf 
dem gescheuerten Boden, keine Schmierspur an den 
Fensterscheiben. Frau Hitler war eine hervorragende 
Hausfrau«s, berichtet Dr. Bloch.3ı Er untersucht sie nochmals 
Anfang Juni. Trotz der angeschlagenen Gesundheit verbeißt 
sich die Frau in ihre Arbeit und versucht, auch weiterhin ihre 
Rolle als Mutter voll auszufüllen. 

Obwohl sie sicher Hilfe braucht, kann sie nur auf ihre 
Schwester, die Hanni-Tante, zählen. Auf ihren fast 
erwachsenen Sohn Adolf dagegen kann sie nicht bauen. Der 
bringt die Mutter dazu, ihn nochmals nach Wien reisen zu 
lassen, diesmal, um an der Akademie für Bildende Künste in 
Wien ein Kunststudium zu beginnen. Obwohl der Sohn um 
den schlechten Gesundheitszustand seiner Mutter weiß, 
reist er Anfang September 1907 nach Wien, im Koffer einen 
Packen seiner Zeichnungen und Gemälde In der 
Stumpergasse 31 in Wien nimmt sich der 18-jährige ein 
Zimmer zur Untermiete. 

Vor dem Studium ist die Hürde der Aufnahmeprüfung zu 
bewältigen. Adolf Hitler ist einer von 112 Aspiranten auf 
einen Studienplatz, seine Arbeitsproben reichen aus, ihn wie 
33 andere zur zweiten Auswahlrunde, dem Probezeichnen, 
vorzulassen. Die Prüfung findet am 1. und 2. Oktober 1907 
statt. Die Kandidaten müssen verschiedene 
Kompositionsaufgaben lösen, zum Beispiel »Rückkehr des 
verlorenen Sohnes«, »Trauer«, »Regen«, »Herbst« oder 
»Wahrsagerin«. Das Professorenkollegum der Akademie 
lässt Hitler durchfallen. Begründung: »Probezeichnung 
ungenügend, wenig Köpfe«. 


Absetzbewegungen von Zuhause 


An die Daheimgebliebenen denkt Adolf Hitler nur selten. Er 
schickt einige Postkarten, etwa an den Hausarzt und an 
seinen Freund Kubizek, nur belanglose Floskeln. Über sein 
Wohlergehen und seinen Misserfolg berichtet der 
gescheiterte Kunstmaler nichts nach Hause. Die Mutter wird 
nervös, fragt den Freund ihres Sohnes bei einem Besuch: 
»Haben Sie Nachricht von Adolf?« Kubizek beschreibt die 
Situation: »Er hatte also auch der Mutter noch nicht 
geschrieben. Das beunruhigte mich sehr. Es musste etwas 
Ungewöhnliches geschehen sein ... Frau Klara kam mir 
bekümmerter vor als sonst. Tiefe Furchen standen in ihrem 
Antlitz. Die Augen waren verschleiert, die Stimme klang 
müde und resigniert. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich 
jetzt, da Adolf nicht mehr bei ihr war, völlig gehen ließ und 
alter, kränklicher aussah als sonst.«32 In dem Gespräch 
bricht der ganze Unmut und die Verzweiflung Klara Hitlers 
über die Zukunft ihres Sohnes aus. »Wenn er in der 
Realschule ordentlich gelernt hätte, könnte er jetzt schon 
bald seine Matura machen. Aber er lässt sich ja nichts 
sagen. Er ist der gleiche Dickschädel wie sein Vater«, seufzt 
die Mutter. »Was soll diese überstürzte Fahrt nach Wien? 
Anstatt das kleine Erbteil zusammenzuhalten, wird es 
leichtfertig vertan. Und was dann? Mit der Malerei, das wird 
nichts. Und auch das Geschichtenschreiben trägt nichts ein 

. Aber daran denkt Adolf nicht. Der geht seinen Weg 
weiter, als wäre er allein auf der Welt. Ich werde es nicht 
mehr erleben, dass er sich eine selbstständige Existenz 
schafft.«33 

Die Mutter leidet darunter, dass sie ihren Ältesten, an dem 
sie so sehr hängt, nicht bei sich hat. Sie beordert ihn zurück 


nach Urfahr. Dr. Bloch erklärt der Familie am 24. Oktober 
1907, Klara Hitler sei unheilbar krank und habe nicht mehr 
lange zu leben. Ab Ende Oktober muss die Mutter wegen 
ihrer Schwäche und der Schmerzen ständig zu Hause das 
Bett hüten, nur ab und zu gelingt es ihr, sich auf den 
Lehnstuhl zu ziehen und dort eine Zeit lang zu sitzen. Adolf 
schafft ihr Bett in die Küche und stellt ein Sofa daneben, auf 
dem er nachts schläft. Denn die Küche ist der einzige 
beheizbare Raum. Zum ersten - und einzigen - Mal in 
seinem Leben beteiligt sich der Sohn bei der Hausarbeit, 
hilft der Hanni-Tante und der elfjährigen Schwester Paula 
gelegentlich. 

Von November an besucht Dr. Bloch die Hitlers täglich und 
sieht nach der Patientin. Er wählt eine Jodoform- 
Behandlung, ein damals üblicher, wenn auch nutzloser 
Versuch, den Tumor einzudämmen. Dazu legt der Hausarzt 
Gazestreifen auf die offenen Wunden der Brust und träufelt 
das Desinfektionsmittel Jodoform darauf, um die 
Krankheitsherde zu verätzen - was Klara Hitler brennende 
Schmerzen bereitet. Sie versucht, die gut gemeinten 
Quälereien still zu erdulden, aber immer wieder erfüllt das 
Wimmern und das unterdrückte Seufzen die Wohnung. Die 
Behandlung verursacht ständig Durst, macht es aber 
zugleich unmöglich zu schlucken. Die Familie muss hilflos 
mit ansehen, wie die Mutter langsam dahinsiecht. Einzige 
Linderung für die Leidende ist das Morphium, das der Doktor 
verabreicht. 

Am 21. Dezember 1907, um zwei Uhr früh, stirbt Klara 
Hitler im Alter von 47 Jahren. Die Tote wird zwei Tage in der 
Wohnung aufgebahrt, Bekannte und Freunde kondolieren 
mit Blumen. Adolf Hitler kauft für seine Mutter den teuersten 
Sarg, poliert mit Metalleinsätzen, für 110 Kronen. Gemäß 
ihres letzten Wunsches wird die Verstorbene neben ihrem 
Mann in Leonding beigesetzt. Es ist der 23. Dezember 
morgens, feuchter Nebel liegt über dem Ort, als sich der 
Trauerzug auf dem Weg von Urfahr nach Leonding in 


Bewegung setzt. Ein schäbiges Begräbnis: Nur Kubizek und 
einige Bewohner der Blütengasse 9 begleiten die 
Verwandten, Adolf Hitler geht hinter dem Leichenwagen. Er 
trägt einen langen schwarzen Mantel, weiße Handschuhe 
und einen Zylinderhut. Neben ihm seine Schwester Paula 
und sein Schwager Leo Raubal. Die schwangere Schwester 
Angela folgt in einem geschlossenen Einspänner. Bereits an 
der Hauptstraße löst sich der Trauerzug auf, Adolf und Paula 
steigen in einen zweiten Einspänner, Raubal begleitet seine 
Frau Angela. Die Hitlers fahren alleine weiter, mittags ist das 
Begräbnis vorüber. In Mein Kampf schreibt Hitler später: 
»Seit dem Tage, da ich am Grabe der Mutter gestanden, 
hatte ich nicht mehr geweint.«34 

Am 24. Dezember sucht Adolf Hitler den Hausarzt auf und 
begleicht die Rechnung über 300 Kronen. Dr. Bloch erinnert 
sich an das Zusammentreffen: »Ich habe in meiner beinahe 
40-jährigen Tätigkeit nie einen jungen Menschen so 
schmerzgebrochen und leiderfüllt gesehen, wie es der junge 
Adolf Hitler gewesen ist, als er kam, um mit tränenerstickter 
Stimme für meine ärztlichen Bemühungen Dank zu 
sagen.«35 Andere Zeugen jener Zeit bestätigen, der 18- 
Jährige habe sich in ihren letzten Tagen fürsorglich und 
voller Liebe um seine Mutter gekümmert. Vielleicht ist 
damals etwas in ihm zerbrochen, denn noch am selben Tag 
weigert er sich, den Heiligen Abend im Kreise der restlichen 
Familie zu feiern und eine Einladung seiner Schwester 
Angela zu ihr nach Hause anzunehmen. Stattdessen 
wandert er den Abend ziellos durch den Ort. Anfang Januar 
1908 geht er mit Kubizek nochmals ans frische Grab nach 
Leonding. »Adolf war sehr gefasst. Ich staunte über diesen 
Wandel. Ich wusste ja, wie tief ihn der Tod der Mutter 
erschüttert hatte, wie er auch körperlich darunter litt ... Ich 
staunte, wie klar und überlegen er jetzt darüber sprach. 
Beinahe so, als handle es sich um fremde Dinge«s3s „, 
berichtet der Begleiter später. 


Die elfjährige Paula und der 18-jährige Adolf Hitler sind 
nun Vollwaisen. Der Bürgermeister von Leonding, Josef 
Mayrhofer, erklärt sich bereit, für beide als Vormund zu 
fungieren. Mehrmals versucht er, dem Jungen eine 
Lehrstelle anzudienen, aber Adolf will nach Wien zurück. 
Dass er an der Aufnahmeprüfung zur Kunstakademie 
gescheitert ist, verschweigt er der Familie wohlweislich. 
Paula und die Hanni-Tante bleiben zunächst allein in der 
Wohnung in Urfahr zurück, bis Johanna ins Waldviertel zu 
ihren Verwandten zurückkehrt und Halbschwester Angela 
die kleine Paula zu sich nimmt. 

Adolf zieht wieder in das Zimmer in der Stumpergasse 31, 
das er sich schon bald mit Freund Kubizek teilt, der ihm 
nachgefolgt ist. Während Kubizek die Aufnahmeprüfung am 
Konservatorium besteht und fortan eifrig studiert, lebt Adolf 
mithilfe einer nun bezogenen Waisenrente und seinem Erbe 
munter in den Tag hinein, schläft bis in die Puppen und 
raubt dafür Kubizek halbe Nächte lang mit endlosen 
Monologen den wohlverdienten Schlaf. Die beiden leben 
zwar bescheiden, geben jedoch ein Vermögen für 
Opernbesuche aus. 

Nach den Abschlussprüfungen des ersten Jahres fährt 
Kubizek über die Ferien zu seinen Eltern nach Linz. Adolf 
macht sich zur gleichen Zeit zu den Verwandten nach Spital 
auf, um die dort zur Sommerfrische weilende Hanni-Tante 
anzupumpen, die vielen Opernbesuche gehen doch zu sehr 
ins Geld. Tatsächlich leiht die gutmütige Tante ihrem 
erklärten Liebling 924 Kronen. Ein riesiger Betrag, der etwa 
dem Jahresgehalt eines jungen Juristen oder Lehrers 
entsprach; dafür ließ sich eine geräumige Drei-Zimmer- 
Wohnung für zwei Jahre mieten. Die 924 Kronen, die die 
Tante natürlich nie mehr wiedersah, bedeuteten rund ein 
Fünftel ihres Vermögens, Geld, das damit für andere Erben 
unwiderbringlich verloren war. Für Adolf ist es der Garant für 
ein Leben ohne Zwang zur Jobsuche. 


Adolf hofft, im Waldviertel nicht auf Angela zu treffen, die 
ihn drängt, Paula die volle Waisenrente zu überlassen und 
selbst für seinen Unterhalt zu sorgen. Dazu hat Adolf nach 
wie vor nicht die geringste Lust. Genauso wenig Lust wie 
darauf, sich ordentlich auf seinen zweiten Anlauf zur 
Aufnahmeprüfung vorzubereiten. Es kommt, wie es kommen 
muss: Diesmal sind seine vorgelegten Arbeiten so 
unzureichend, dass er im Herbst gar nicht erst zur Prüfung 
zugelassen wird. Seine Hoffnung auf ein alternatives 
Architekturstudium wird wegen seiner abgebrochenen 
Schullaufbahn ebenfalls im Keim erstickt. 

Als Kubizek nichtsahnend nach seinen Sommerferien nach 
Wien zurückkehrt, findet er das gemeinsame Zimmer neu 
vermietet vor, seine Sachen wurden ausgelagert: Adolf hat 
sich klammheimlich aus dem Staub gemacht, ohne ein Wort 
der Erklärung. Erst Jahrzehnte später, beim Anschluss 
Österreichs ans Deutsche Reich, soll Kubizek erfahren, was 
aus seinem Busenfreund geworden ist. Vorerst bleibt Hitler 
spurlos verschwunden. Auch die Schwestern in Linz wissen 
nicht, wo der Bruder steckt und was er macht. 

Wie mit einem Beil zertrennt Hitler alle Bindungen zu 
Freunden und Verwandten. Er haust die nächsten Jahre in 
Wien in Obdachlosenasylen und Männerwohnheimen, 
verdient sich etwas Geld durch den Verkauf eigener 
Zeichnungen. Hitler versteckt sich nicht nur aus Scham über 
das abermalige Scheitern bei der Aufnahmeprüfung, er 
entzieht sich auch der Einberufung zum Militärdienst. Der 
Mann, der später Familiensinn und Vaterlandsliebe predigen 
wird, hat in seiner eigenen Jugendzeit mit beidem herzlich 
wenig im Sinn. Im Mai 1913 reist der Fahnenflüchtige 
heimlich nach München aus. Der Erste Weltkrieg steht vor 
der Tür. Adolf Hitler beginnt ein völlig neues Leben. Ein 
Leben, das auch das Leben der in Österreich 
zurückgelassenen Hitlers grundlegend verändern wird. 


2 Versteckte Heimat 


Aprii 1945. Die Russen kämpfen sich in der 
Reichshauptstadt Berlin vor, die deutschen Soldaten sind an 
allen Fronten auf dem Rückzug, Millionen Tote auf den 
Schlachtfeldern und in den Konzentrationslagern bezeugen 
die grausamen Folgen der Nazi-Herrschaft. Das Regime 
dämmert seinem Ende entgegen. Die Menschen sehnen sich 
nach Frieden. Das Ende des Krieges ist nur wenige Tage 
entfernt. Tief im Keller der Reichskanzlei spielen sich derweil 
gespenstische Szenen ab: Adolf Hitler, körperlich und 
psychisch vom Verfall gezeichnet, beugt sich über ein 
Modell der Stadt Linz, das vor ihm auf einem 
überdimensionalen Tisch aufgebaut ist. »Gleich zu welcher 
Zeit, ob Tag oder Nacht, sobald sich in diesen Wochen die 
Möglichkeit bot, saß er vor dem Modell«, berichtet der 
Architekt Hermann Giesler, der die Entwürfe verantwortete. 
Hitler habe die virtuelle Stadt fixiert wie »ein verheißenes 
Land, in das wir Eingang finden würden«37 . Besuchern führt 
der Herrscher im Bunker seine Pläne vor, doziert über die 
Zukunft der oberösterreichischen Bezirkshauptstadt, ohne 
die Welt draußen und die bevorstehende totale Niederlage 
wahrzunehmen. 

Scheinwerfer simulieren für früh, mittags und abends den 
unterschiedlichen Sonnenstand von Klein-Linz. Der Ort, in 
dem Hitler nur wenige Jahre als Heranwachsender gewohnt 
und kurzzeitig die Schule besucht hatte, sollte die neue 
Megapolis des Deutschen Reiches nach dem Endsieg 
werden. Den Titel »Patenstadt des Führers« hat Hitler 
bereits verliehen, nun sollte daraus eine Weltstadt und 
Kulturhauptstadt werden. Entlang des Donauufers war eine 
Repräsentationsarchitektur geplant, gepflastert mit 
nationalsozialistischen Protzbauten - das Baumaterial sollte 


das nahe gelegene KZ Mauthausen liefern. Ein Hochhaus 
war für die Parteileitung vorgesehen, eine »Gauanlage« 
barg »Donauturm«, »Gauhalle« und Ausstellungsgelände, 
mit Platz für 100 000 Menschen. Dazu eine 
»Nibelungenbrückes, ein Kraft-durch-Freude-Hotel und eine 
Technische Hochschule. Auf dem Freinberg oberhalb von 
Linz, mit Blick auf die Donau, wollte Hitler seinen 
Altersruhesitz errichten, im Stil eines Vierseithofes, wie er 
im Waldviertel üblich war, »außer Fräulein Braun nehme ich 
niemanden mit; Fräulein Braun und meinen Hund«s3s . Im 
Zentrum plante Hitler ein Kunstmuseum, in dem er - als 
Gegenpol zu Wien und zu den Uffizien in Florenz - seine 
angekauften und geraubten Gemälde zeigen wollte. »Linz 
verdankt alles, was es hat und was es noch bekommt, dem 
Reich. Deshalb muss diese Stadt Trägerin des 
Reichsgedankens werden. Auf jedem Bau in Linz müsste 
stehen »Geschenk des Deutschen Reiches««, schwadroniert 
Hitler.39 Als nationales Heiligtum entwirft er ein Grabmal 
seiner Eltern, pompöser gedacht als das Tadsch Mahal, mit 
einem Turm höher als der Wiener Stephansdom und einem 
Glockenspiel, das zu ausgewählten Zeiten eine Melodie aus 
der »Romantischen Symphonie« von Anton Bruckner spielt. 
Dazu will der Sohn seinen Vater Alois und seine Mutter Klara 
aus ihrer letzten Ruhestätte auf dem Friedhof Leonding bei 
Linz umbetten. 

Bezeugen diese Pläne, dieses steinerne Hohelied auf die 
Eltern, Hitlers Heimatverbundenheit und Verehrung seiner 
Vorfahren? Mitnichten. Die demonstrative Zurschaustellung 
seiner Wurzeln ist allenfalls Größenwahhn eines Alternden in 
seinen letzten Lebensjahren. 

Hitler ging mit dem Thema Heimat und Familie in früheren 
Lebensphasen ganz anders um. Mit dem Abschied aus Linz 
war auch die Jugend des Adolf Hitler beendet. Der Wechsel 
nach Wien markierte den Umbruch: Er war nun Vollwaise, 
allein und ungebunden, aber auch orientierungslos. Schon 
nach kurzer Zeit tauchte er in der Hauptstadt Österreich- 


Ungarns unter und führte sein unstetes Leben ohne 
geregelte Arbeit und festes Einkommen weiter. Den 
Rastlosen hielt es an diesem Ort nicht lange. Es zog ihn fort, 
nach München, Berchtesgaden und Berlin. So trat er in die 
Fußstapfen seines Vaters, von dem er als Kind schon 
ständige Ortswechsel gewohnt war. Gab es für den Diktator, 
der den Begriff »Heimat« politisch ständig im Mund führte, 
persönlich überhaupt so etwas wie Heimat? Wie ging er mit 
seiner eigenen Vergangenheit und seinen Wurzeln im 
Waldviertel um? Stand er zu Werten wie Tradition und 
Überlieferung, wenn es die persönliche Geschichte betraf? 
Immerhin bedeutet Heimat meist nicht nur das 
Geborgensein in einer Region, sondern auch in der eigenen 
Familie. 


Familie aus dem Gedächtnis gestrichen 


Trotz seiner Liebe zur Mama und zu Linz beließ es der NS- 
Führer in Bezug auf seine Herkunft bei gelegentlichen 
Gesten für die Propaganda. So besuchte er beim Einmarsch 
in Österreich im Jahr 1938 das Grab seiner Eltern und das 
danebenliegende ehemalige Wohnhaus, die Kameras der 
Berichterstatter immer mit dabei. Aber hätte er zu seiner 
Familie besondere, um nicht zu sagen herzliche Gefühle 
gehegt, wäre der Respekt und die Pflege der Gräber 
eigentlich eine Selbstverständlichkeit, kaum der Rede wert 
gewesen. Tatsache ist jedoch, dass Hitler außer bei solchen 
offiziellen Anlässen nur selten seine »Heimat« Linz 
besuchte. Mit der Verehrung seiner Eltern war es nach deren 
Tod schon gar nicht weit her: Hitler wollte die Gräber 
eigentlich verfallen lassen. Damit wären sie vom Erdboden 
verschluckt und für niemanden mehr auffindbar gewesen, 
eine Wurzel seiner Herkunft wäre für immer im Dunkeln 
geblieben. Das deckte sich mit der Einstellung seiner 
Geschwister, auch die scherten sich wenig um das 
Andenken von Vater und Mutter. 

Jedenfalls kümmerte sich Adolf Hitler nicht darum, die 
»Weihestätte« in Leonding weiter existieren zu lassen, 
obwohl er, der Millionär, nur regelmäßig die Grabgebühren 
hätte schicken müssen. Doch das geschah nie. Damit wäre 
die letzte Ruhestätte von der Gemeinde eingeebnet worden, 
wenn nicht Parteigenossen eingegriffen hätten. Die 
beschweren sich nach der Machtübernahme bei der 
Parteileitung schriftlich: »Das Elterngrab des Führers wäre 
heute nicht mehr erhalten, wenn nicht im letzten Augenblick 
von Linzer NSDAP- Mitgliedern vor Jahren die Einlöse 
desselben bezahlt worden wäre.«4o Johann Haudum, der von 


1938 bis 1943 als Priester in Leonding arbeitete, besorgte 
die Pflege des freigekauften Hitler-Grabes aus eigenem 
Antrieb und auf eigene Kasse. 





we 

Adolf Hitler am Elterngrab in Leonding 

In einem anderen Fall waren die Parteigenossen weniger 
erfolgreich: Die Ruhestätte von Adolfs Bruder Edmund, im 
Juni des Jahres 1900 in Leonding im Alter von sechs Jahren 
verstorben, war bereits umgepflügt. Weder Adolf Hitler noch 
seine Schwestern, keine Tanten oder Onkel, haben sich für 
den Erhalt des Grabes eingesetzt. Einer der erwähnten 
Parteigenossen, ein Hobby-Ahnenforscher, schrieb 
verzweifelt: »Da die Grabstätte des Genannten (Edmund) 
nicht feststeht, habe ich seitens des Pfarramtes die 
Feststellung desselben veranlasst, da vielleicht eine 
Neubeerdigung des Kindes im gemeinsamen Elterngrab im 


Sinne des Führers gelegen haben mag, es aber auf keinen 
Fall angeht, dass die Grabstätte Edmund Hitlers verschollen 
bleibt.«aı Genauso ist es um Adolfs älteren Bruder Otto 
bestellt, der im Jahr 1887 kurz nach der Geburt verstarb. 
Auch über dessen mutmaßliche Grabstätte in Braunau am 
Inn ließen die Hitlers längst Gras wachsen, die Stelle war 
nicht mehr zu orten. 

Die öffentliche Zelebrierung des Führertums und der Eifer 
lokaler Parteigenossen, das Andenken an den früheren 
Bewohner aufrechtzuerhalten zwangen Hitler dazu, das 
einstige Elternhaus in Leonding in eine Art Wallfahrtsstätte 
umwidmen zu lassen. Das besorgten Jahre nach der 
Machtergreifung andere - er selbst war vorher trotz üppigen 
Vermögens auch nicht im Entferntesten auf den Gedanken 
gekommen, die Immobilie zu erwerben und dort seine 
»Heimat« zu genießen. Am 9. Mai 1938 kaufte die 
Gauleitung der NSDAP des Gaues Oberdonau das Gebäude 
und propagierte es als »Elternhaus des Führers«, was 
alljährlich Tausende von Besuchern anzog, die sich mit 
devoten Widmungen und Treueschwüren in das Gästebuch 
eintrugen. Nach dem Krieg ging das Haus in das Eigentum 
der Gemeinde Leonding über. Heute ist dort das städtische 
Beerdigungsinstitut untergebracht. 

Eigentlich wäre der Ort Leonding eher als Hitlers Heimat 
zu bezeichnen als Linz. Die knapp 70 000 Einwohner 
zählende Stadt verband der junge Hitler mit der verhassten 
Realschule, zu der er vom Leondinger Zuhause aus täglich 
jeweils eine Stunde marschieren musste. In Leonding 
brachte er rund acht Jahre seines Lebens zu, in Linz 
dagegen wohnte er nur vom Sommer 1905 bis Februar 
1908, also weniger als drei Jahre. Sicherlich waren dies 
damals für den Jugendlichen die unbeschwertesten Zeiten, 
faulenzte er doch losgelöst vom Schulzwang und ohne 
Druck, eine Arbeit annehmen zu müssen in den Tag hinein - 
finanziert von seiner Mutter. Das mag im alten Hitler dann 
nostalgische Vorstellungen von der guten, alten Zeit 


geweckt haben, die ihn nun auch von der »Heimat« 
schwärmen ließ. In Mein Kampf jedoch, im Jahr 1924 
geschrieben, bezeichnete er die Linzer Zeit zwar als 
schönste seines Lebens, von heimatlichen Gefühlen 
Österreich gegenüber konnte jedoch keine Rede sein: »Aus 
all diesen Gründen entstand immer stärker die Sehnsucht, 
endlich dorthin zu gehen, wo seit so früher Jugend mich 
heimliche Wünsche und heimliche Liebe hinzogen.« Nach 
Deutschland: »Eine deutsche Stadt!! Welch ein Unterschied 
gegen Wien! Mir wurde schlecht, wenn ich an dieses 
Rassenbabylon auch nur zurückdachte.« Denn sein Herz 
habe »niemals für eine österreichische Monarchie, sondern 
immer nur für ein Deutsches Reich« geschlagen.42 

Um seine Expansionspolitik nach Osten zu rechtfertigen, 
versuchte Hitler wiederum den Deutschen einzubläuen, die 
wahre Heimat sei der Osten, der »Lebensraum« der Arier, 
der dem deutschen »Volk ohne Raum« von Rechts wegen 
zustünde. Einer seiner Ideologen, Professor Dr. Konrad 
Meyer, schrieb 1941 in einer Münchner Studentenzeitung: 
»Jenes Wort, daß ein Land dem gehöre, der ihm als Erster 
Gesittung brachte, wird vor allem durch die deutsche 
Ostpolitik der vergangenen Jahrhunderte widerlegt. Wäre 
dieser Satz wahr, dann müßte der gesamte Osten vom 
Baltikum bis zu den Karpaten heute deutsch sein.«43 
Ersonnen hatte Hitler die Lebensraumideologie schon in 
Mein Kampf, dort heißt es: »Nicht West und nicht 
Östorientierung darf das künftige Ziel unserer Außenpolitik 
sein, sondern Ostpolitik im Sinne der Erwerbung der 
notwendigen Scholle für unser deutsches Volk.« Und weiter: 
»Sorgt dafür, daß die Stärke unseres Volkes ihre Grundlagen 
nicht in Kolonien, sondern im Boden der Heimat in Europa 
erhält!«44 

Um die Gunst des braunen Diktators stritt sich auch die 
Gemeinde Braunau, der Geburtsort Hitlers. Mit dieser Stadt 
verband ihn wenig, in Mein Kampf widmete er ihr nur ein 
paar Zeilen. Nach dem Anschluss Österreichs blieb es dann 


auch bei einem Pflichtbesuch. Danach besuchte Hitler 
Braunau nie wieder. Die Partei beauftragte Martin Bormann, 
Hitlers treuen Vasall, das ehemalige Gasthaus »Zum 
Pommer« zu erwerben. Der kaufte es zum vierfachen 
Verkehrswert und ließ es zu einem Kulturzentrum inklusive 
Volksbücherei umbauen. Nach der Befreiung des Ortes 
durch amerikanische Truppen versuchte ein deutscher 
Spezialtrupp, das Gebäude in die Luft zu sprengen, aber die 
Amerikaner vereitelten das Vorhaben. Die Geschichte des 
Hauses blieb wechselvoll: Nachdem es eine Ausstellung 
über Kriegsgräuel beherbergt hatte, erhielten 1952 die 
ehemaligen Eigentümer die Immobilie zurück. Später 
mietete der Bund das Gebäude an, seitdem diente es als 
Stadtbücherei, als Geschäftsraum einer Bank und als 
Unterrichtsgebäude für die Höhere Technische Lehranstalt. 
Seit den siebziger Jahren betreute die »Lebenshilfe« in den 
Räumen behinderte Menschen und betrieb ein Tagesheim 
mit Werkstätten. Im Jahr 2000 versuchte die Aktion 
»Braunau setzt ein Zeichen«, das Gebäude wieder von der 
Gemeinde oder vom Staat ankaufen zu lassen, um in dem 
»Haus der Verantwortung« eine politische Ausstellung über 
den Nationalsozialismus zu organisieren. 

Die Hauptstadt Wien, in der Hitler von 1908 bis 1913 lebte 
und die ihn sehr viel mehr prägte als Linz, ließ er nicht als 
Heimat gelten. Im Gegenteil, Hitler pflegte in späteren 
Jahren eine ausgesprochene Abneigung gegen die Stadt. Es 
sei »eine ungeheure Aufgabe, Wiens Vormachtstellung auf 
kulturellem Gebiet in den Alpen- und Donaugauen zu 
brechen«,45 verlautbart er bei einem Tischgespräch im 
Führerhauptquartier. In Mein Kampf erklärt Hitler: »Wien, die 
Stadt, die so vielen als Inbegriff harmloser Fröhlichkeit gilt, 
als festlicher Raum vergnügter Menschen, ist für mich leider 
nur die lebendige Erinnerung an die traurigste Zeit meines 
Lebens. Auch heute noch kann diese Stadt nur trübe 
Gedanken in mir erwecken. Fünf Jahre Elend und Jammer 
sind im Namen dieser Phäakenstadt für mich enthalten.«46 


Eine nachträgliche Legende Hitlers - schließlich konnte er 
dank Ersparnissen und Waisenrente dort ganz kommod 
leben, ohne wie Tausende anderer Bewohner einem festen 
Broterwerb nachgehen zu müssen. 

Auch bei vielen anderen Gelegenheiten verkündete Hitler 
mit abschätzigen Bemerkungen seinen Hass auf Wien, wo er 
sich angeblich unter ärmlichsten Bedingungen als junger 
Mann durchgeschlagen hatte. »Besonders große Pläne für 
Wien hegt der Führer nicht«, notiert Joseph Goebbels in sein 
Tagebuch, »im Gegenteil, Wien hat zu viel, und es könnte 
ihm eher etwas abgenommen werden.« Und an anderer 
Stelle heißt es: »Wien müsse wieder, wenn es auch eine 
Millionenstadt sei, in die Rolle einer Provinzstadt 
zurückgedrängt werden ... Im übrigen habe Wien die 
österreichische Provinz früher immer so schlecht behandelt, 
daß man ihm schon deshalb nicht irgendeine Führungsrolle 
im Reich, nicht einmal in Österreich anvertrauen könne«. 
Selbst an den Bewohnern der Residenzstadt lässt Hitler kein 
gutes Haar: »Der Führer hat die Wiener schon richtig 
erkannt. Sie stellen ein widerwärtiges Pack dar, das aus 
einer Mischung zwischen Polen, Tschechen, Juden und 
Deutschen besteht.«47 

Viel näher liegt Adolf Hitler München. Die bayerische 
Landeshauptstadt hat er nach seiner Abreise aus Wien im 
Jahr 1913 bewusst als Ziel gewählt - und nicht andere 
Städte wie Nürnberg, Stuttgart, Berlin oder gar Hamburg. 
Die sprachliche Verwandtschaft des Bayerischen mit dem 
österreichischen Dialekt erklärt den Umzug kaum. Da läge 
etwa die Grenzstadt Passau näher, in der Hitler als Kind 
gelebt hat. Auch als Teilnehmer des Ersten Weltkrieges kehrt 
er spater wieder nach München zurück, obwohl er dort so 
gut wie keine Freunde hat. Doch die Stadt hat es ihm 
angetan: »Dazu aber kam noch die innere Liebe, die mich zu 
dieser Stadt mehr als zu einem anderen mir bekannten Orte 
fast schon von der ersten Stunde meines Aufenthalts 
erfaßte.«ag Sie bleibt bis zu seinem Lebensende seine 


Wahlheimat und die »Hauptstadt der Bewegung«. Hier 
startet Hitler seine Parteikarriere, hier etabliert er die 
NSDAP-Parteizentrale, hier rekrutiert er die Mehrheit seiner 
Gefolgsleute, die ihm nach der Machtübernahme 1933 treu 
zur Seite stehen. In München schlägt er auch sein Domizil 
auf, seine repräsentative Wohnung am Prinzregentenplatz 
bleibt für ihn all die Jahre privater Rückzugspunkt. Wenn 
eine Stadt objektiv als Heimat Hitlers gelten kann, dann 
München. 






Adolf Hitler beim Besuch seines Geburtsorts Braunau 

Ganz anders dagegen die offizielle Reichshauptstadt 
Berlin, wo Hitler seine größten Triumphe feiert, wo sich das 
politische - und kulturelle - Leben konzentriert. Dennoch 
bleibt der Diktator der wichtigsten deutschen Stadt seltsam 
distanziert und wohnt jahrelang in einem Hotel. Trotz 
Prunkbauten wie der neuen Reichskanzlei kann sich der 
Staatschef nicht für seinen Amtssitz erwärmen, regelmäßig 
besteigt er am Wochenende den Flieger nach Süden. 

Dort wartet nicht nur seine Münchner Wohnung, nur 
wenige Autostunden entfernt liegen auch die geliebten 
Berge. Auf dem Obersalzberg in Berchtesgaden, an der 
früheren Grenze zu Österreich, baut sich Hitler so etwas wie 
ein Nest. Das Haus Wachenfeld lässt er Zug um Zug zu einer 
Alpenresidenz mit Gebäuden für Bedienstete und SS- 
Bewachungstrupps hochrüsten. Dort oben zelebriert Hitler 
nicht etwa einen mondänen Lebensstil, sondern fällt ins 


Gegenteil zurück: Er imitiert das einfache Landleben, 
präsentiert sich in der Rolle eines Bauern - ganz so, wie 
seine Ahnen und Verwandten im Waldviertel. 

Dazu passend lässt sich Hitler bei Spaziergängen im Wald 
stolz in Lederhosentracht fotografieren, was genauso echt 
wirkt wie Japaner in Lederhosen auf dem Münchner 
Oktoberfest. Doch der Diktator mit den ländlichen Vorfahren 
meint es ernst mit seiner Inszenierung, ist angetan von der 
Idee, als Edel-Landwirt der Natur nahe zu sein. Was Hitler in 
Mein Kampf über seinen Vater schreibt, trifft vollständig auf 
ihn selbst zu: »Er kaufte ... ein Gut, bewirtschaftete es und 
kehrte so im Kreislauf eines langen, arbeitsreichen Lebens 
wieder zum Ursprung seiner Väter zurück.«49 


Die Verwandten im »Ahnengau« 


Das lenkt den Blick auf Hitlers eigentliche Heimat: das 
Waldviertel. Schien Hitler auch nicht viel übrig gehabt zu 
haben für diesen Landstrich zwischen Donau und 
tschechischer Grenze, so sind hier dennoch die Wurzeln 
seiner Vergangenheit zu finden. Es ist im Gegensatz zu den 
Orten in Deutschland eine Region, wo sich die Bedeutung 
von Heimat als örtlicher und familiärer Ursprung vermischt, 
das Land der Hitlers. Adolf wuchs mit dem Wertesystem von 
Alois und Klara Hitler auf, die beide aus dem Waldviertel 
stammten. Die für die Region typische Mischung aus 
Mentalität, bäuerlicher Tradition, Katholizismus, 
Sozialgefüge und politischem Klima sowie die 
Familiengeschichte prägten bereits seine Vorfahren und 
haben auch bei dem Diktator ihre Spuren hinterlassen. Ein 
geheimer Gestapo-Bericht des Jahres 1944 zu Hitlers Ahnen 
und Verwandten erwähnt »Irrsinnige und Halbidioten« in 
dessen Familie und kommt zu dem Schluss: »Die Linie 
Schicklgruber weist abnormale Menschen auf, was die 
idiotische Nachkommenschaft bezeuge.« 

Klein-Adolf, der selbst nie im Waldviertel gelebt hat, 
verbringt dennoch die Ferien seiner Kindheit bei den 
dortigen Verwandten. Bezeichnend ist die Tatsache, dass der 
Meldegänger Hitler, der im Ersten Weltkrieg bereits 
praktisch aus dem Gesichtsfeld aller früheren Freunde und 
seiner Geschwister verschwunden war, für seinen 
Heimaturlaub von der Front nicht das geliebte München, 
sondern das Waldviertel als Reiseziel angibt - wenn er auch 
in Wirklichkeit nach Berlin reist: Vom 30. September bis 17. 
Oktober 1917 verbringt er den Urlaub bei den Eltern eines 
Kriegskameraden in der deutschen Reichshauptstadt, im 


Jahr 19138 ist Hitler vom 10. bis 27. September wieder dort. 
Von den Schrecken des Schützengrabens zieht es den 
Soldaten Hitler nicht zu seiner Familie, zu seinen 
Verwandten im Waldviertel, sondern in die fremde Stadt. 
Selbst Bruder Alois oder die Schwestern Angela und Paula, 
die ihm eigentlich viel näher stehen müssten als die Freunde 
aus dem Schützengraben, findet Adolf nicht eines Besuches 
wert, er bemüht sich nicht einmal, deren Aufenthaltsort 
ausfindig zu machen. 

Tatsächlich vertiefte sich die Entfremdung Adolf Hitlers 
von Familie und Zuhause während des Ersten Weltkrieges 
noch. Eher schon waren dem Wurzellosen die Kameraden an 
der Front eine Art Heimat. Ein Bekannter von damals 
erinnert sich: »Trotz meines langen Beisammenseins mit ihm 
weiß ich nie, dass Hitler jemals ein Paket oder überhaupt 
Post empfing. Und da fragte ich ihn oft neugierig, ob er denn 
niemand in der Heimat hätte? Die Antwort war immer: Nein! 
Es wüsste aufrichtig nicht, wo seine Geschwister seien.«50 
Ein anderer Kriegskamerad berichtet über Hitler, er habe 
den Habsburgerstaat nicht mehr als seine Heimat 
anerkannt. Seine damalige Heimat sei sein Regiment »List« 
gewesen und seine Heimat nach dem Kriege sollte Bayern 
sein, und zwar München, wo er Baumeister und Architekt 
sein werde.sı Erst zu Beginn seiner politischen Karriere zieht 
es Adolf Hitler ins Land seiner Ahnen. Im Jahr 1920 taucht 
Hitler im Waldviertel auf: Als Versammlungsredner für die 
NSDAP, wie sich die »Deutsche Arbeiterparteix DAP seit 
Februar nennt. Am 10. Oktober hält er eine agitatorische 
Rede gegen den Versailler Vertrag und die Weimarer 
Republik im Kinosaal Gmünd. Ein Zuhörer erinnert sich: 
»Hitler sprach damals über die Versklavung des deutschen 
Volkes durch die Friedensverträge und die über uns 
gekommene Zinsknechtschaft. In seiner wuchtigen Art 
schlug er die zahlreich erschienenen Sozis völlig in seinen 
Bann; der sozialdemokratische Gegenredner Richard 
Forbelsky erlitt damals eine klägliche Abfuhr.«52 


Einen geplanten Auftritt Hitlers am nächsten Abend in 
dem Ort Groß Siegharts verhinderten die Sozialisten zwar, 
aber der Propagandist aus München konnte im Waldviertel 
stets auf eine besonders treue Fangemeinde zählen: Bereits 
1920 nannte sich auch im österreichischen Gmünd die 
Ortsgruppe der DAP in NSDAP um, in kurzer Folge 
entstanden Ableger der Nazis in Kirchberg, Litschau, 
Schrems, Weitra, Groß-Gerungs, Waidhofen, Hoheneich, 
Heidenreichstein, Hirschbach, Zwettl und Raabs. 

Die unsichere Frage, was Heimat und Familie des Adolf 
Hitler ausmacht, setzt sich bis in die Propaganda des 
»Dritten Reiches« fort. Schriftsteller, mit der Aufgabe 
betreut, dem Volk die Person des Diktators näher zu bringen 
und populistisch zu vermenschlichen, kommen beim Thema 
Heimat und Familie zu unterschiedlichen Ergüssen. Die 
Familie erscheint überhaupt nur einmal in den offiziellen NS- 
Büchern. Albert Reich, Kunstmaler und früher Freund, 
behandelt in seinem frühen Werk Adolf Hitlers Heimat von 
1933 vor allem die Gegend im Waldviertel und wagt es gar, 
einige Verwandte der Schmidts aus der Mutterlinie des 
Führers abzubilden. So ein Fauxpas sollte später in keiner 
anderen Publikation mehr passieren. Karl Schuster 
veröffentlicht im selben Jahr Adolf Hitlers Wahlheimat, wobei 
er das Berchtesgadener Land und den Obersalzberg meint. 
Dem folgt Nazi-Hoffotograf Heinrich Hoffmann mit dem 
Band Hitler in seinen Bergen, ebenfalls eine Hymne auf die 
bayerischen Alpen. Die Verwirrung komplett macht der von 
Hoffmann Ende der dreißiger Jahre herausgebrachte 
Bildband Hitler in seiner Heimat, was in dem Fall Österreich 
bedeutet und in der Darstellung zwischen Linz, Braunau und 
Wien schwankt. Und Rudolf Lenk legt sich im Jahr 1940 mit 
dem Buch Oberdonau - die Heimat des Führers wiederum 
aufs Waldviertel fest. 


Politische Heimat der Familie 


Die politischen Strömungen im Waldviertel waren geprägt 
durch die k.u.k. Monarchie, durch aufkommende 
sozialreformerische Bewegungen und die Sorge vor 
Überfremdung. Denn in dem Vielvölkerstaat waren die 
deutsch sprechenden Nationalitäten mit rund einem Viertel 
der Bevölkerung in der Minderheit, die Mehrheit bildeten 
Ungarn, Tschechen, Polen und Serbokroaten. Deshalb 
fanden sich Anhänger der Idee, Österreich solle sich 
Menschen mit der gleichen Sprache, eben den Deutschen, 
anschließen. Der Vater Alois Hitler stellte im Dienst als 
Beamter stets seine Treue zum Staat heraus. Aber am 
Stammtisch schlug er bisweilen andere Töne an, schimpfte 
gegen die katholische Kirche und gegen die Ausländer. 
Dabei kann als sicher gelten, dass in der Familie Hitler auch 
über den berühmtesten Waldviertler der damaligen Zeit 
gesprochen wurde: Georg Heinrich Ritter von Schönerer. Der 
Politiker war nicht nur eine Lokalprominenz, sondern in ganz 
Österreich bekannt. Adolf Hitler nannte Schönerer später 
selbst als eines seiner Vorbilder. Wobei der NS-Führer die 
Lehren einer ganzen Reihe von rechten Theoretikern und 
Demagogen hegte und pflegte - etwa die des »Ariertum« 
predigenden Guido von List, des Schriftstellers Lanz von 
Liebenfels, des Fabrikarbeitersohnes Franz Stein oder des 
Wiener Bürgermeisters Dr. Karl Lueger. 

In Mein Kampf lobt Hitler das Leben seines Leitbildes 
Schönerer als »rein und unantastbar« und bekundet seine 
»persönliche Sympathie«: »Er hat das zwangsläufige Ende 
des österreichischen Staates richtiger und klarer erkannt als 
irgendein anderer.«53 Die Herrschenden im Dritten Reich 
feiern den Denker: »Mit Schönerer sich beschäftigen, heißt, 


großdeutsche Geschichte treiben. Schönerer, einer der 
leidenschaftlichsten Deutschen, die je gelebt, ist der größte 
deutsche politische Erzieher nach Bismarck und vor Adolf 
Hitler.«54 Der Nazi-Autor Otto Henke hebt die Verbindung 
zum Waldviertel hervor: »Die Ahnenheimat des Führers 
wurde durch Georg Ritter von Schönerer zur Geistesheimat 
des erbitterten Kampfes gegen das Judentum.«55 Schönerer 
stammt aus einer Aufsteigerfamilie: Sein Großvater war 
Hausmeister, sein Vater Matthias studierte an der 
Technischen Universität Wien, arbeitete sich beim Bau der 
Pferdeeisenbahn Linz-Budweis nach oben und heiratete eine 
19-jährige Fabrikantentochter. Der Kaiser verlieh ihm für 
seine Verdienste um die Eisenbahn den Adelstitel. 1842 kam 
sein Sohn Georg zur Welt. Der lernte auf 
Landwirtschaftsakademien und übernahm im Jahr 1867 als 
Verwalter das Landgut Rosenau bei Zwettl, das sein Vater 
gekauft hatte, wenige Kilometer von den Wirkungsstätten 
der Hitlers entfernt. 

Der neue Gutsherr brachte das Anwesen mit den 120 
Hektar Grund auf Vordermann und baute es zu einem 
bäuerlichen Musterbetrieb aus. In Zwettl rief er eine 
landwirtschaftliche Gesellschaft mit 2000 Mitgliedern und 
130 Ortsgruppen ins Leben, verstreut im Waldviertel, wovon 
sicher auch Hitlers Großeltern und Eltern gehört und 
darüber zu Hause gesprochen haben. Schönerer bot 
Schulungen an und erlangte die Anerkennung der Bewohner 
durch spendable Initiativen: Er bezahlte die Gründung von 
200 Feuerwehren und 25 Volksbüchereien, ließ Turngeräte 
zur Körperertüchtigung der Landjugend aufstellen, 
unterstützte bedürftige Personen. Seine Angestellten, meist 
herumreisende Landarbeiter oder arme Kleinbauern, 
behandelte er zuvorkommend und respektvoll - 
ungewöhnlich im 19. Jahrhundert, in dem die ärmsten 
sozialen Schichten die Abhängigkeit von den Grundbesitzern 
und Adeligen fürchteten. Die Wohltaten für die Bauern des 
Waldviertels sprachen sich in der Gegend schnell herum, 


Schönerer avancierte zur alles überstrahlenden, väterlichen 
Figur. Auch zu Hitlers Vater Alois lässt sich eine indirekte 
Verbindung nachweisen: Anfang des Jahres 1874 wurde 
Schönerer Mitglied im Bezirksschulrat Zwettl. Dort arbeitete 
er mit dem Döllersheimer Pfarrer Josef Zahnschirm 
zusammen, der zwei Jahre später den Namenswechsel von 
Alois Schicklgruber in Alois Hitler absegnete. Ob der Pfarrer 
und Schönerer damals die ungewöhnliche Causa Hitler 
diskutierten, ist nicht überliefert. 

Schönerers Berühmtheit steigerte sich noch, als er in die 
Politik einstieg. 1873 wurde er für die Bezirke Waidhofen 
und Zwettl in den Reichsrat gewählt. Anfangs noch radikal 
demokratisch eingestellt, wandelte sich Schönerers 
politische Einstellung bald. Es folgte sein Kampf gegen 
Überfremdung und für den Anschluss an Deutschland, für 
ein Österreich, das nur von deutschsprachigen Menschen 
bewohnt sein sollte. Großes Vorbild war Bismarck, den 
Schönerer kultisch verehrte. Seine radikalen Forderungen 
mussten die Staatsgewalt gegen ihn aufbringen: Er 
verlangte in einem »Linzer Programm« von 1882, an dem 
auch der spätere Wiener Bürgermeister und Hitler-Vorbild 
Lueger teilnahm, die Beschränkung von Kinder und 
Frauenarbeit, eine Reform der Alters- und 
Unfallversicherung, Presse- und Versammlungsfreiheit. 
Ungarn sollte in die Selbstständigkeit entlassen werden. Die 
Polizei berichtete von tumultartigen Szenen bei politischen 
Auftritten Schönerers im Waldviertel: »Die Bevölkerung 
befindet sich in äußerst aufgeregter Stimmung, die Gegner 
Schönerers sind in verschwindender Minorität, und hier 
steht alles für Schönerer als den richtigen Volksvertreter - 
derb und anspruchslos, für das Volk wie geschaffen«, hieß 
es in einem Spitzelbericht. »Schönerer hat wohl unter den 
besseren Klassen im Bezirke viele Gegner, aber es getraut 
sich kein Einziger, gegen ihn aufzutreten, weil sie seine 
Rücksichtslosigkeit und massive Grobheit fürchten 
Schönerer wird dortselbst vergöttert.«56 


Hitlers Hass-Vorbild 


Bei den Menschen im Waldviertel verbreiteten sich aber 
auch Schönerers rassistische und antisemitische 
Anschauungen, die dieser bei Vorträgen und Sammlungen 
lautstark propagierte - viele Äußerungen und Motive 
übernahm Adolf Hitler später in nur leicht abgewandelter 
Form. Schönerer benutzte den von ihm gegründeten »Neuen 
Richard Wagner Verein«, um seinen Radikalnationalismus 
voranzutreiben und »die deutsche Kunst aus Verfälschung 
und Verjudung zu befreien« und verbreitete 
Propagandasprüche wie »Der unter kühlerem Himmel 
gereifte Mensch hat auch die Pflicht, die parasitären Rassen 
auszurotten, so wie man bedrohliche Giftschlangen und 
wilde Raubtiere eben ausrotten muss«, oder »Ob Jud, ob 
Christ ist einerlei - in der Rasse liegt die Schweinerei«.57 
Nach dem Motto »Durch Reinheit zu Einheit« verlangte 
Schönerer die Entfernung der Juden aus dem Staatsdienst, 
aus Schulen, Vereinen und Zeitungen, den Verlust der freien 
Ortswahl, die Errichtung von Schranken für die Aufnahme an 
Universitäten und in die Armee. Er ließ bei seinen 
öffentlichen Versammlungen erstmals Plakate aufhängen 
mit der Aufschrift: »Juden ist der Eintritt verboten!« Für 
Schönerer stand fest, dass Juden keine Deutschen sein 
konnten und nur »deutsches Blut« und »Rassentrennung« 
das Fortbestehen der Nation sicherten. Das galt als Dogma. 
»Wenn gewisse Herren versichern: Es gibt ja 
Ausnahmejuden! So sage ich: Solange sie mir keinen 
Ausnahme-Borkenkäfer zeigen können, habe ich zu dieser 
Versicherung kein Vertrauen«, erklärte Schönerer, »\Wer 
nicht vertrieben werden will, der muss vertreiben ... Wenn 
wir die Juden nicht vertreiben, so werden wir Deutschen 


vertrieben.«ss Gerade im Waldviertel fanden die 
Hasssprüche reichen Nährboden. Im Jahre 1888 reichte 
Schönerer im Namen von 374 Waldviertler Gemeinden eine 
»Antisemitische Petition« beim niederösterreichischen 
Statthalter ein, in der Schönerer im Namen der Bewohner 
reklamierte: »In dem von uns bewohnten Viertel ... beginnt 
ganz allmählich eine nationale Umwandlung einzutreten, 
indem nicht nur slawische, sondern auch jüdische 
Unterwanderung überhand nimmt, und sogar auch 
Stellungen mit obrigkeitliichem Charakter mit Juden 
wiederholt besetzt wurden, was sich in auffälligster Weise 
bis auf die Kreise der Gendarmerie in’s Waldviertel erstreckt 
hat ... Durch das Slawentum könnte der deutsche Charakter 
unseres Landesteiles bedroht werden, durch das Judentum 
aber ist die Gefahr noch größer, denn dieses orientalische 
Volk trachtet unser heimisches Volk vollständig zu 
entnationalisieren.«59 

Als Transmissionsriemen dienten Publikationen wie der 
rechtsradikale Bote aus dem Waldviertel, der die 
Landbevölkerung mit antisemitischen Meldungen versorgte. 
Anlässlich des Todes des Krämers Gabriel Bauer 1885 in 
Horn schrieb die Zeitung etwa: »Eine Judenleiche. In Horn 
und dessen Umgebung finden sich so viele Juden, dass sie 
sich zu einer Kultusgemeinde zusammengeschweißt haben. 
Die frische Waldluft muß den Juden sehr wohl bekommen, 
denn immer hört man nur von Geburten, selten aber öffnen 
sich die Pforten des hier befindlichen Judenfriedhofes, um 
die irdische Hülle eines in Abrahams Schoß berufenen Juden 
aufzunehmen.«6o Unterstützung fanden die Ideen 
Schönerers auch in der Österreichischen Landeszeitung in 
Krems und in der Zwettler Zeitung, sodass die Waldviertler 
regelmäßig über die kruden Rassentheorien auf dem 
Laufenden gehalten wurden. 

Schönerers »Alldeutsche Bewegung« fand auch in Hitlers 
Wiener Zeit große Resonanz und viele Anhänger. Bekannt 
waren ihm auch die seltsamen sektenhaften Rituale der 


Gruppe: Schönerer ließ sich von seinen Getreuen als 
»Führer« anreden und mit »Heil!«-Rufen begrüßen. 
Widerspruch duldete er nicht, demokratische Verfahren 
lehnte er angewidert ab. Seine Theorien und Ideen glitten 
jedoch immer mehr ins Sektiererische ab, etwa mit der 
Einführung eines eigenen germanischen Kalenders. Ein 
viermonatiger Gefängnisaufenthalt wegen Gewalttätigkeit, 
zeitweiser Verlust der politischen Rechte und übermäßiger 
Alkoholgenuss setzten dem Fanatiker schließlich zu, weshalb 
er sich auf sein Gut Rosenau bei Zwettl zurückzog. Dort 
starb er im August 1921. Seinen letzten Wunsch erfüllte 
man ihm posthum: Er wurde in der Nähe von Bismarcks 
Grab in Friedrichsruh im Sachsenwald bei Hamburg 
beigesetzt. 

Adolf Hitler kopierte viele von Schönerers Lehren und 
seine Hass-Propaganda, außerdem ehrte er seinen 
Vordenker aus der alten Heimat mit Gedenktafeln und 
Straßennamen. Der Radikale aus dem Waldviertel war der 
Erste, mit dessen politischen Ideen der junge Hitler in 
Berührung kam - schon durch den Vater, der am 
Stammtisch gerne solche Parolen mit seinen Zechbrüdern 
besprach und wohl von einigen der Gedanken, wenn auch 
nicht von ihrer Radikalität, angezogen war. Adolf Hitlers 
Jugendfreund August Kubizek beschreibt den Vater als 
Schönerer-Freund. An der Realschule in Linz begeisterten 
sich Adolf und seine Klassenkameraden für die Thesen des 
Bauernfreundes und Antisemiten, begrüßten sich mit 
»Heil!«-Rufen, schwenkten schwarz-rot-goldene Fahnen und 
hefteten sich Kornblumen ans Revers, die Symbole der 
Alldeutschen und Schönerers. Dessen Hetze hatte der 19- 
jährige Hitler längst verinnerlicht, als er sich in Wien 
niederließ. Über sein Bett hängte er einen gerahmten 
Kampfspruch Schönerers: »Ohne Juda, ohne Rom / Wird 
gebaut Germaniens Dom. Heil!« 

So prägend das Waldviertel, seine Bewohner und seine 
Tradition für die Hitlers waren - Adolf versuchte nach dem 


Ersten Weltkrieg und mit Beginn seiner politischen Karriere 
schnell, seine heimatlichen Wurzeln zu verbergen, ebenso 
seine Herkunft. Soweit er Veröffentlichungen zuließ, dienten 
sie der Selbststilisierung als erfolgreicher Aufsteiger und 
über den Dingen schwebender »Führer des Volkes«. Profane 
Wahrheiten konnten da nur stören. Doch das ist nur ein Teil 
der Erklärung. Bereits als Jugendlicher ließ Hitler seine 
Waldviertler Ahnen lieber im Dunkeln: »Er erzählte nicht 
sonderlich gerne von seinen Verwandten da oben«, 
berichtet Kubizek, stattdessen flüchtete Adolf auf 
Nachfragen in Beschreibungen des »armen, kargen 
Landes«.sı Das setzte sich in Mein Kampffort. Die Vorfahren 
verwandelte er in »arme kleine Häusler«. In einem 
Lebenslauf fälschte er den Zöllnerberuf seines Vaters in 
»Postoffizial« um, in seinem Soldbuch veränderte er den 
Namen seiner Mutter von Pölzl in »Hölzl«. 

Selbst vor Vertrauten leugnete Hitler seine Wurzeln: »Von 
Familiengeschichte habe ich gar keine Ahnung. Auf dem 
Gebiet bin ich der Allerbeschränkteste. Ich habe auch früher 
nicht gewusst, daß ich Verwandte habe. Erst seit ich 
Reichskanzler bin, habe ich das erfahren. Ich bin ein 
vollkommen unfamiliäres Wesen, ein unsippisch veranlagtes 
Wesen. Das liegt mir nicht. Ich gehöre nur meiner 
Volksgemeinschaft an.«62 Seine Sekretärin Christa 
Schroeder bestätigt den Eindruck: »Hitler besaß keinen 
Familiensinn. Als >Familie< betrachtete er seinen engeren 
Stab.«63 Seinen Bruder Alois und dessen Sohn William 
Patrick schrie Hitler wütend an, als der mit 
Veröffentlichungen aus dem Familienleben drohte: Er habe 
seine persönlichen Angelegenheiten vor der Presse 
verborgen, so Hitler, die Menschen dürften nicht wissen, wer 
er sei, woher er komme und aus welcher Familie er stamme. 
Schwester Paula sagt im Jahr 1945, ihr Bruder sei ohne 
Familiensinn gewesen. 

In maßloser Selbstüberschätzung ließ der Diktator ein 
neues Selbstbild entwerfen. Im Protokoll einer Sitzung vom 


14. August 1943 ist zu lesen: »Vorschlag sechs, zur Vorlage 
an den Führer angenommen: Sofortige und bedingungslose 
Abschaffung sämtlicher Religionsbekenntnisse nach dem 
Endsieg ... mit gleichzeitiger Proklamierung Adolf Hitlers 
zum neuen Messias ... Der Führer ist dabei als ein Mittelding 
zwischen Erlöser und Befreier hinzustellen - jedenfalls aber 
als Gottgesandter, dem göttliche Ehren zustehen. Die 
vorhandenen Kirchen, Kapellen, Tempel und Kultstätten der 
verschiedenen Religionsbekenntnisse sind in >Adolf Hitler 
Weihestätte< umzuwandeln ... Als Vorbild des Gottgesandten 
möge die Figur des Gralsritters Lohengrin dienen ... Durch 
entsprechende Propaganda müßte die Herkunft des Führers 
noch mehr als bisher verschleiert werden, so wie auch sein 
künftiger Abgang einmal spurlos und in vollständiges Dunkel 
zu erfolgen hätte.« Unter den Vorschlag schrieb Hitler: »Der 
erste brauchbare Entwurf! Zur Bearbeitung an Dr. 
Goebbels.«64 


Ungeliebte Erinnerungsstätten 


Nur diejenigen Orte seiner Vergangenheit ließ Hitler 
herausputzen, die zur Propaganda taugten - Braunau und 
Leonding. Doch so leicht wollten sich die Waldviertler nicht 
ins Abseits drängen lassen - für sie galt während des Nazi- 
Regimes gerade ihr Gebiet als die eigentliche Heimat der 
Hitlers. Und die Bewohner zeigten früh ihre Anhängerschaft 
für den Emporkömmling. Bei der Nationalratswahl im Jahr 
1930 holte die NSDAP im Waldviertel bereits 10 Prozent der 
Stimmen. In Horn und Krems ließen örtliche 
Parteifunktionäre Reden Hitlers im Jahr 1932 per 
Lautsprecher auf Öffentlichen Plätzen übertragen. Die 
NSDAP-Ableger im Waldviertel eroberten schon vor dem 
Regimewechsel in Österreich bei den Gemeinderatswahlen 
1932/33 die Rathäuser: In Stein, Zwettl, Gmünd und Krems 
regierten nationalsozialistische Bürgermeister. Was Wunder, 
dass die Offiziellen ihre Sympathie auch voller Stolz 
demonstrierten: Mit zahlreichen Ehrenbürgerschaften, 
»Hitler-Eichen«, Gedenktafeln, Straßennamen ehrten sie 
stolz den »Ahnengau des Führers«. Bereits im Juli 1932, 
noch vor dem Machtwechsel der Nationalsozialisten in 
Deutschland, ernannte die Gemeinde Autendorf bei 
Drosendorf »den Führer der gewaltigsten Freiheitsbewegung 
aller Zeiten, den Sohn unseres Heimatlandes Österreich« 
Adolf Hitler zum Ehrenbürger, einen Monat später folgte 
Groß-Poppen als »Zeichen unwandelbarer Treue«. 

Doch der Geehrte hielt überhaupt nichts davon, das 
Scheinwerferlicht auf die alte Heimat der Hitlers zu lenken. 
In einem Dekret befahl er im November 1938, er wünsche 
keine »Gedenktafeln, die zur Erinnerung an Vorfahren des 
Führers oder an Aufenthalte des Führers selbst dienen 


sollen«. Als die Gemeinde in Spital im Jahr 1942 eine 
weitere Tafel anbringen lassen wollte, rastete der Diktator 
endgültig aus und forderte ihre sofortige Entfernung. Das 
eigens angelegte Ehrengrab seiner Großmutter musste 
ebenso verschwinden wie ein Alois-Hitler-Platz. 

Den radikalsten Schnitt vollzog Hitler jedoch mit der 
Umwandlung der Ahnenheimat in einen Truppenübungsplatz 
für die Wehrmacht, den größten des Deutschen Reiches. 
Schon wenige Monate nach dem Anschluss Österreichs im 
Frühjahr 1938 ließ der Diktator ein 200 Quadratkilometer 
großes Gebiet mitten im Waldviertel zu einem 
Schießgelände für die Armee herrichten. Der 
Truppenübungsplatz Döllersheim erstreckte sich im Süden 
bis zum Kamp-Fluss, im Norden über den Ort Allentsteig 
hinaus, im Westen reichte das Areal bis an die Stadtgrenze 
von Zwettl, im Osten bis zur Region um Neupölla. Schon am 
8. August 1938 fand das erste Artillerieschießen auf dem 
Land statt. Die Gegend wurde zum Sperrgebiet erklärt und 
von der Wehrmacht einverleibt. Betroffen waren einige der 
Orte, die wichtige Stätten der Familie Hitler waren: So wurde 
Hitlers Vater Alois in Strones bei Döllersheim geboren, nahm 
dort statt Schicklgruber den Namen Hitler an, Großmutter 
Maria Anna Schicklgruber erblickte ebenfalls in Strones das 
Licht der Welt, lebte in der Region, starb in Klein-Motten und 
fand ihre letzte Ruhestätte auf dem Friedhof Döllersheim. 
Zweifellos eine wichtige Gegend für die Geschichte der 
Familie - und die war nun mit einem Federstrich zum 
Niemandsland verwandelt worden und der Öffentlichkeit 
nicht mehr zugänglich. 

Einige Historiker vertraten die These, die Umwandlung des 
Gebiets in einen Truppenübungsplatz habe nichts mit Hitlers 
Familiengeschichte zu tun. Doch diese Auffassung lässt sich 
nicht halten. Zwar war die Region dünn besiedelt, Industrie 
fehlte, was die Räumung erleichterte. Auch der hohe Anteil 
an Nazi-Sympathisanten ließ weniger Widerstand gegen die 
Zwangsmaßnahmen erhoffen. Doch all diese Argumente 


gelten für andere Gegenden in Österreich und Deutschland 
auch. Vor allem aber liegt Döllersheim gerade am Rand des 
Truppenübungsplatzes, es wäre deshalb leicht gewesen, 
durch einen anderen Grenzverlauf mit einem Federstrich die 
Heimat der Hitlers vor der Zerstörung zu bewahren. Aber es 
kam anders, die ländlichen Wurzeln der Familie 
verschwanden auf Hitlers Befehl von der Landkarte - und 
lebten nur noch in der Erinnerung der Bevölkerung fort. 

Die Umwandlung des Landstriches fand mit gnadenloser 
Rücksichtslosigkeit gegenüber den Einwohnern statt. 
Zwischen Juni 1938 und Herbst 1942 hatten in vier Phasen 6 
800 Menschen ihre Heimat zu verlassen - viele 
verschwanden ganz aus dem Waldviertel. Insgesamt 42 
Orte, sechs Weiler, zehn Mühlen und mehrere Einzelgehöfte 
waren von den »Aussiedlungen« betroffen. Wobei 
Aussiedlung ein beschönigendes Wort war, Vertreibung traf 
es schon eher. Denn Waldviertler hin oder her - die 
Menschen mussten weg. Das besorgte eine »Deutsche 
Ansiedlungsgesellschaft«, Außenstelle Allentsteig bei 
Döllersheim. Die ersten Bauern, die sich zum Verlassen ihrer 
Heimat bereit erklärten, erhielten von der 
Ansiedlungsgesellschaft noch Ersatzgüter außerhalb des 
Truppenübungsplatzes. Andere wurden mit Geld 
abgefunden. Doch es war klar, dass auf diesem Wege für 
fast 7 000 Menschen und etwa 1400 Liegenschaften keine 
Lösung zu finden war - es fehlten sowohl Ersatzgrundstücke 
als auch die Bereitschaft zu marktgerechten Zahlungen. 
Zudem wollten viele Menschen ihre angestammte Heimat 
auch gar nicht verlassen. So blieben am Ende nur schärfere 
Zwangsmaßnahmen und Enteignungen, viele gingen leer 
aus. Allein in Döllersheim waren 2002 Menschen und 419 
Gebäude betroffen. 

Die Deutsche Ansiedlungsgesellschaft nutzte die Aktion zu 
einer »Arisierung« jüdischen Besitzes. Bereits 1938 wurden 
auf Höfen ehemals jüdischer Eigentümer Wohnungen für 
Umsiedler gebaut. Die Gesellschaft schrieb im selben Jahr, 


es sei »nicht zu verantworten, wenn die sich jetzt nach dem 
Umbruch ergebende günstige Gelegenheit, eine große 
Anzahl im nichtarischen Besitz befindlicher Güter für die 
Neubildung deutschen Bauerntums zu erwerben, verpasst 
würde. Die grenzpolitischen Probleme gerade in der 
Ostmark sind so außerordentlich wichtig, dass jede 
Gelegenheit, ein starkes Bauerntum an die Stelle des 
bisherigen jüdischen Großbetriebes zu setzen, ausgenutzt 
werden muß.«65 

Der Diktator hatte sein Ziel erreicht: Der 
Truppenübungsplatz entzog den alten »Ahnengau« der 
Hitlers der Neugier der Menschen. Nur noch 
Erinnerungsbändchen und Fotos blieben. Den Rest 
besorgten die Granaten der Armee: Sie verwandelten den 
Döllersheimer Friedhof mit der Kirche und dem Grab der 
Großmutter nach und nach in ein Trümmerfeld - und 
radierten damit die Erinnerung an Hitlers Heimat und 
Familie aus. 


3 Private Bande 


Sie war Hitlers persönliche Göttin - und die einzige Frau 
neben seiner Mutter, der er tiefe Zuneigung, ja sogar SO 
etwas wie Liebe entgegenbrachte, Gefühle, die sonst 
allenfalls seine Schäferhunde in ihm wecken konnten. Hitlers 
Begleitarzt Dr. Karl Brandt erklärte nach dem Krieg über das 
Verhältnis zu Geli, »dass Hitler früher in einer Weise von ihr 
sprach, die an Heiligenverehrung grenzte«.66 Hitlers 
Schwester Paula schrieb: »Wirklich geliebt hat mein Bruder 
nur seine Mutter und seine Nichte Geli.«67 Seinem 
Hoffotografen und langjährigen Weggefährten Heinrich 
Hoffmann soll Hitler anvertraut haben: »Ich liebe Geli und 
ich würde sie heiraten - aber Sie kennen meine Einstellung 
und wissen, daß ich entschlossen bin, ein Junggeselle zu 
bleiben.«ss Leni Riefenstahl, die prominente Filmemacherin, 
berichtet von einem Besuch in Hitlers feudaler Wohnung in 
München am 25. Dezember 1935: Nach einem Gespräch 
über den geplanten Film zur Olympiade nimmt Hitler sie 
beim Arm und zieht sie zu einer geheimnisvollen 
verschlossenen Tür am Ende des Flurs. Er holt einen 
Schlüssel hervor, öffnet und präsentiert seinen Schrein. 
Bücher, Bürsten, Kleider, feinsäuberlich arrangiert, scheinen 
auf eine Besitzerin zu warten, die jeden Moment 
zurückerwartet wird. In einer Ecke thront die Bronzebüste 
einer jungen Frau, mit einer Vase frischer Blumen gehuldigt: 
»Geli, meine Nichte. Ich habe sie sehr geliebt. Sie war die 
einzige Frau, die ich hätte heiraten können. Aber das 
Schicksal wollte es nicht.« Geli, die sich in diesem Zimmer 
im September 1931 mit Hitlers eigener Pistole erschoss und 
so die seltsamste Frauenbeziehung seines Lebens beendete. 


Geli: umschwärmtes Mädel aus der 
Heimat 


Als Hitler Geli zum ersten Mal nahe kam, war sie noch nicht 
einmal geboren. Es war in jenen Tagen im Winter 1907 in 
Linz. Der 18-jährige Hitler kehrte von Wien zurück, um am 
Sterbebett seiner Mutter Klara zu wachen. Dort traf er seine 
sechs Jahre ältere Stiefschwester Angela, die mit Geli im 
dritten Monat schwanger war. Tochter Angela Maria Raubal 
erblickte am 4. Juni 1908 in Linz das Licht der Welt - Onkel 
Adolf war zu der Zeit längst wieder in Wien und für Jahre aus 
dem Blickfeld seiner Verwandten verschwunden. Der 
Nachwuchs seiner Schwester kümmerte ihn damals - noch - 
nicht. 

Dabei ähnelt sich die Jugend der beiden Kinder aus der 
Hitler-Sippe in mancherlei Hinsicht. Geli war wie Adolf ein 
mittleres Kind. Sie hatte einen älteren Bruder, Leo junior, 
und eine jüngere Schwester, Elfriede. Mutter Angela 
stammte aus der zweiten Ehe von Stammvater Alois mit 
Franziska Matzelsberger. 1903 heiratete Angela den 24- 
jährigen Steuerbeamten Leo Raubal aus Linz, der schon bald 
den Unwillen seines jungen Schwagers erregte. Leo wagte 
es nämlich, Klara eine anständige Ausbildung für ihren Sohn 
nahe zu legen, der lieber die Dolce Vita pflegte und sich 
süßen Träumen von einem Leben als Künstler hingab. Der 
empörte Adolf beklagte sich bei seinem Jugendfreund 
August Kubizek über Leos Einmischung: »Dieser Pharisäer 
verleidet mir mein Elternhaus!« 

Ähnlich wie Adolf verlor Geli früh ihren Vater, der im 
August 1910 überraschend im Alter von nur 31 Jahren starb. 
Das Erbe fiel mager aus, ebenso war die Witwenrente 
wegen der wenigen Dienstjahre des Mannes niedrig. Mutter 


Angela hatte Probleme, genug Geld zum Unterhalt für ihre 
drei Kinder aufzubringen. Als Lösung bot sich die 
Schwägerin Maria Raubal an. Sie holte Leo und im Jahr 1915 
auch Geli zu sich nach Peilstein, einem Dorf in der Nähe von 
Linz. Das Mädchen blieb zwei Jahre und besuchte den 
Unterricht ihrer Tante, die Lehrerin an der Grundschule war. 
1917 kam Geli wieder zu ihrer Mutter. Diesmal nach Wien, in 
die Gumpersdorfer Straße im sechsten Gemeindebezirk. 
Angela senior hatte große Pläne mit ihrer Tochter: Sie sollte 
es einmal besser haben und die Chance bekommen, den 
bescheidenen Verhältnissen zu entfliehen. 

Geli legte die Aufnahmeprüfung für das Mariahilfer 
Mädchengymnasium in der Rahlgasse ab und wurde in eine 
höhere Schulkarriere gedrängt. Aber ganz wie zuvor ihr 
Onkel Adolf verspürte die Heranwachsende wenig Lust auf 
Schule. Geli galt als unwillig, sie vergnügte sich lieber in der 
Freizeit. Die schulischen Leistungen sanken von mittelmäßig 
auf schlecht. Die Mutter versuchte es mit dem 
Realgymnasium in der Amerlingstraße im sechsten Wiener 
Bezirk. Als auch das zum Fiasko zu werden drohte, ließ 
Angela Geli die erste Klasse wiederholen. Genauso hatte 
Adolf Hitler die erste Klasse in der Realschule wiederholen 
müssen. In der dritten Klasse drohte endgültig das 
Sitzenbleiben - mit der Note »nicht genügend« in drei 
Fächern. Wieder sprang Tante Maria Raubal ein, holte die 
Schülerin zurück nach Linz und schickte sie auf das 
Akademische Gymnasium auf der Spittelwiese. Auch dort 
ließen Gelis Leistungen zu wünschen übrig. Immerhin 
schaffte die 19-jährige, im Gegensatz zu Adolf, schließlich 
am 24. Juni 1927 die Matura, das österreichische Abitur. Im 
Fach Deutsch entschied sich Geli für das Thema »Drei 
Gnaden gab uns Gott in dieser Welt der Not: Ideal, Liebe 
und Tod«. Ein prophetisches Leitmotiv für ihren späteren 
Lebensweg. 

Mit der Liebe war es bis dato nicht weit gediehen. In der 
Linzer Zeit auf dem Gymnasium war ein Klassenkamerad ihr 


Freund. Alfred Maleta, der nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Österreichische Volkspartei (ÖVP) mitbegründete und später 
zum Präsidenten des Nationalrates ernannt wurde, 
begleitete Geli regelmäßig zur Schule und machte in den 
Ferien mit ihr Ausflüge in die Umgebung. »Geli war keine 
wirklich große Jugendliebe, aber immerhin während einer 
geraumen Zeit ein sehr romantischer Schwarm von mirs, 
erinnert sich Maleta später. »Romantisch ist wohl die 
richtige Bezeichnung für unsere Beziehung, von der unsere 
Schulkollegen keine Ahnung hatten.«s3a Maleta berichtet, 
damals habe Geli an politischen Fragen kein Interesse 
gezeigt und nie protestiert, wenn ihr jugendlicher Begleiter 
über die aufkommenden Nazis und über den »lieben Onkel« 
schimpfte. 

Das erste Mal traf Geli im Jahr 1924 mit dem berühmten 
Verwandten zusammen. Und zwar, ganz unromantisch, im 
Knast. Sie reiste zusammen mit Bruder Leo am 24. Juli nach 
Landsberg bei München. Dort auf der Festung saß Hitler eine 
fünfjährige Haftstrafe ab, die er wegen seines 
Putschversuches und den Marsch auf die Feldherrnhalle im 
November 1923 erhalten hatte. Das düstere Gebäude, die 
hallenden Gänge und vergitterten Fenster müssen 
erheblichen Eindruck auf das 16-jährige Mädchen gemacht 
haben, das bisher nur die österreichische Idylle kennen 
gelernt hatte. Noch mehr aber war der Besuch bei Onkel 
Adolf eine Überraschung. Wie seine Mitinsassen der 
damaligen Zeit berichteten, residierte Hitler wie ein kleiner 
König und gar nicht wie ein reuiger Gefangener. Er verfügte 
über einen gesonderten Raum für den Empfang seiner 
Besucher, ständig umgab ihn eine unterwürfige Entourage, 
selbst die Wärter behandelten ihn eher wie einen 
Sommerfrischler als wie einen Häftling. Sechs Stunden am 
Tag durfte der Häftling ohne Aufsicht innerhalb des 
Geländes spazieren gehen. Hitler wirkte übergewichtig, das 
Gesicht war durch die vielen Geschenke - wie Pralinen oder 
Kuchen - leicht aufgedunsen. Doch Geli zeigte sich von 


ihrem Onkel angetan, der wegen »guter Führung« bereits 
Ende 1924 vorzeitig das Gefängnis verlassen durfte. 

Dass der prominente Onkel auch auf ihr Leben abstrahlte, 
merkte Geli schon kurze Zeit später. Plötzlich stand sie, die 
mittelmäßige Schülerin, im Mittelpunkt des Interesses. Ihr 
Geschichtslehrer Hermann Foppa, Anhänger der 
rechtslastigen Großdeutschen Volkspartei, bat sie, ein 
Treffen mit Adolf Hitler in München zu arrangieren - dorthin 
sollte die Klassenfahrt zum Abschluss der Matura im 
Sommer 1927 gehen. So reisten die Schüler Anfang Juli in 
die bayerische Landeshauptstadt, um den Politiker zu 
sprechen. Der NS-Führer verstand es, Geli und ihre Begleiter 
zu beeindrucken: Das Treffen fand in der Villa von Elsa und 
Hugo Bruckmann am Karolinenplatz statt. Das 
Verlegerehepaar hatte das Haus zur Verfügung gestellt, wie 
schon oft in der Vergangenheit, wenn die beiden dem Nazi- 
Führer mit Geld und Beziehungen unter die Arme griffen. 
Geli und Klassenkamerad Alfred Maleta durften als 
besondere Ehre in der Villa Bruckmann übernachten, 
während die anderen Reisenden in Hotels und Pensionen 
unterkamen. Hitler trat in brauner Kampfuniform auf, 
drückte jedem die Hand und hielt eine langatmige Rede. Am 
nächsten Tag durften Geli und Maleta Hitler zu einem der 
Privattreffen mit seinen »Kampfgefährten« im Cafe Heck 
begleiten. Und wieder die imposante Demonstration von 
Macht und Einfluss, die auch bei der Abiturientin ihre 
Wirkung nicht verfehlte. 

Bald stand Gelis Entschluss fest: Sie wollte nicht in Wien 
oder Salzburg studieren, sondern in München - in der Nähe 
ihres Onkels. Umso mehr, als Hitler sie im August 1927 zum 
Reichsparteitag nach Nürnberg einlud. Für das Mädchen ein 
imponierendes Schauspiel mit Fahnen schwenkenden 
Uniformierten, endlosen Paraden und Reden. Und mittendrin 
der Fixstern, um den sich alles drehte: ihr Onkel Adolf, von 
ihr liebevoll »Onkel Alf« gerufen. Parteisekretär Rudolf Heß 
musste auf Geheiß Hitlers Geli und ihre Mutter im Anschluss 


eine Woche lang durch Deutschland kutschieren, von 
Nürnberg, Bayreuth und Weimar über Berlin und Hamburg 
zurück nach München. 

Im Herbst 1927 kam Geli nach München, bezog ein 
Zimmer in der Pension Klein in der Königinstraße am 
Englischen Garten. Von dort war es nur ein Spaziergang zur 
Wohnung in der Thierschstraße 41, wo Hitler ein Zimmer zur 
Untermiete hatte. 

Geli meldete sich am 7. November für das Medizinstudium 
an, zum Wintersemester 1927/28. Doch was sich bereits in 
der Schule abgezeichnet hatte, setzte sich auf der 
Universität fort: eine notorische Unlust zum Lernen und 
disziplinierten Arbeiten. Stattdessen liebte sie genau wie ihr 
Onkel Adolf das Bohemeleben. Was Wunder, dass sie ihr 
Studium schon nach einem Semester abbrach und nie mehr 
an die Hochschule zurückkehrte. Wegen nicht mehr 
bezahlter Studiengebühren wurde sie schließlich 
exmatrikuliett. An die Stelle der Vorlesungen traten 
Kaffeehausbesuche, Treffen mit Onkel Adolf und 
gemeinsame Ausflüge mit seinem inneren Zirkel in die 
Berge und an die Seen Oberbayerns. Geli ging mit 
Henriette, der Tochter des Fotografen Hoffmann, bei solchen 
Anlässen gerne nackt im Chiemsee schwimmen. Hitler 
dagegen hielt sich diskret abseits, las lieber in seinen 
Büchern. Allenfalls Schuhe und Strümpfe legte der NS- 
Führer ab und watete im seichten Wasser. 





Geli Raubal 

Das schlanke, hoch gewachsene Mädchen mit braunen 
Augen und dunklem Haar schlug alle in ihren Bann: »Von 
dem Moment, als Geli zu uns stieß, wurde sie der 
Mittelpunkt der Gesellschaft«, erinnert sich Hoffmann. »Mit 
ihrem ungezwungenen Wesen, ohne jeglichen Anflug von 
Koketterie, gelang es ihr durch ihre bloße Präsenz, jeden in 
gute Laune zu versetzen.«7o Emil Maurice schwärmte noch 
1967 gar: Sie war »eine Prinzessin, nach der sich die Leute 
auf der Straße umdrehten« und: »Wie alle war auch ich 
wahnsinnig verliebt in sie.«71 Besonders Onkel Adolf zeigte 
sich von ihr angetan, wie Hitlers Fotograf Heinrich Hoffmann 
erzählt: »Seine Haltung Geli gegenüber war immer 
schicklich und korrekt, aber an der Art, wie er sie ansah und 
dem zärtlichen Ton, den er ihr gegenüber anschlug, konnte 
man die Tiefe seiner Zuneigung erkennen.«72 Hitler 
entwickelte tiefere Gefühle gegenüber seiner Nichte, die 
schnell über die übliche emotionale Verbundenheit von 
Verwandten hinausging. Für ihn war es Liebe - sofern seine 
Gefühlsregungen nach unseren Maßstäben dieses Wort 
überhaupt verdienen. Aber Hitler forderte als Gegenleistung 
für seine Hingabe unbedingte Unterwerfung und Gehorsam. 





Adolf Hitler mit Geli Raubal 

Zum ersten Mal zeigte sich das schon wenige Monate 
nach Gelis Ankunft in München. Der Anlass war Emil 
Maurice, Mitbegründer der SS und erster Leiter der SA, 
Hitlers Chauffeur und treuer Begleiter. Sogar die 
Gefängnisstrafe in Landsberg hatten beide gemeinsam 
abgesessen. Der elf Jahre ältere Maurice bandelte mit dem 
lebenslustigen Mädchen an. Die zeigte sich seinen Avancen 
nicht abgeneigt. Was für eine Wahl: Der gelernte Uhrmacher 
Maurice war jähzornig und ein berüchtigter Schläger - was 
ihn für einen Nebenjob als Leibwächter geradezu 
prädestinierte. Besonders hervorgetan hatte er sich im 
November 1921 in einer Saalschlacht im Münchner 
Hofbräuhaus, wo er und seine Kumpane reihenweise Störer 
einer Hitler-Rede krankenhausreif zurichteten. Daneben 
sammelte er Anzeigen wegen Körperverletzung oder 


illegalen Waffenbesitzes. Maurice konnte sich gar noch 
anderer Taten brüsten: Ende Oktober 1921 hatte er im 
Münchner Gefängnis Stadelheim wegen des Verdachts eines 
Mordanschlages auf den Landtagsabgeordneten Erhard Auer 
eingesessen, von September 1922 bis Januar 1923 im 
Mannheimer Landesgefängnis wegen eines 
Bombenanschlages auf die Mannheimer Börse. 

In diesen Menschen also verliebte sich Geli. Sogar von 
Heirat war bald die Rede. Nur Onkel Alf hielten die beiden im 
Unklaren. Für Ernst »Putzi« Hanfstaengl, einen frühen 
Vertrauten Hitlers und späteren Auslandspressechef der 
Nazis, war Maurice der »ständige Liebhaber«, dennoch 
»ging Geli anderen Männerbekanntschaften keineswegs aus 
dem Wege, sobald sich ihre offenbar rege entwickelte 
sinnliche Präsenz angesprochen fühlte«73. Im Dezember 
1927, im Anschluss an die Hochzeitsfeier von Rudolf Heß, 
offenbarte sich Emil Maurice seinem Arbeitgeber: Er und 
Geli seien verlobt, wollten heiraten. Hitler reagierte anders 
als erwartet: Er rastete plötzlich aus, schrie seinen 
Duzfreund an und beschimpfte ihn. Der glaubte für einen 
Moment, sein Chef wolle ihn auf der Stelle erschießen. 
»Niemals in meinem Leben habe ich ihn in einem solchen 
Zustand gesehen«, berichtete Maurice später. Am nächsten 
Tag fand die Szene in Hitlers Wohnung ihre Fortsetzung - 
diesmal in Anwesenheit Gelis. Der Parteiführer zog alle 
Register seiner Redekunst, sprach von Undankbarkeit und 
Vertrauensbruch. Kategorisch forderte er eine zweijährige 
Trennung und bis dahin nur noch Treffen unter Aufsicht. 

Das half wenig. Die beiden sahen sich heimlich. Maurice 
dachte dieses eine Mal nicht daran, sich den Wünschen 
seines Chefs zu beugen und hielt weiter an den Eheplänen 
fest. Da griff Hitler zu härteren Waffen: Geli drohte er zurück 
nach Wien zu schicken und ihrer Mutter Angela jegliche 
finanzielle Unterstützung zu entziehen. Eine infame 
Methode, war doch Hitlers mittellose Schwester auf das 
Einkommen angewiesen. Seinem Freund Emil Maurice 


kündigte Hitler im Januar 19238 fristlos und zahlte keinen 
Lohn mehr. Immerhin erstritt Maurice später vor dem 
Münchner Arbeitsgericht eine Abfindung in Höhe von 800 
Mark. Mit dem Geld machte er sich als Uhrmacher 
selbstständig. Aber der NSDAP-Vorsitzende hatte noch ein 
stärkeres Argument: Er verfügte über ein Geheimdossier 
von Maurice, aus dem hervorging, dass sein Kampfgefährte 
zum Teil jüdische Vorfahren hatte. Dieses Wissen drohte 
Hitler publik zu machen. Das wirkte. Maurice hielt nach den 
Drohungen zunächst Abstand, schließlich kannte er Hitlers 
Unberechenbarkeit und Wutausbrüche nur zu gut. Da Geli 
noch nicht volljährig war, kam eine sofortige Eheschließung 
auch nicht in Frage. Die von Hitler angeordnete Bedenkzeit - 
ein kluger Schachzug. Denn damit zeigte er ihr gegenüber 
keine offene Ablehnung der Beziehung. Vielmehr setzte er 
darauf, dass sich das Problem mit der Zeit selbst erledige. 
Damit hatte er Recht. Quasi als Abschiedsbrief schrieb Geli 
am 24. Dezember 1927 an ihren Schwarm: 

»Mein lieber Emil! Drei Briefe hat mir der Postbote von Dir 
schon gebracht, aber noch nie habe ich mich so gefreut wie 
über Deinen letzten. Vielleicht ist darin der Grund zu sehen, 
daß wir in den letzten Tagen so viel Leid erlebt haben. Ich 
habe in diesen zwei Tagen so viel gelitten wie nie bisher. 
Aber es mußte so kommen und es war bestimmt für uns 
beide. Ich habe jetzt das Gefühl, daß uns diese Tage 
verbunden haben für immer. Über eines müssen wir uns klar 
werden. Onkel Adolf verlangt, daß wir zwei Jahre warten. 
Bedenke, Emil, zwei volle Jahre, in denen wir uns nur hie 
und da küssen dürfen und immer nur unter der Obhut Onkel 
Adolfs. Du mußt arbeiten, um für uns beide eine Existenz zu 
schaffen, und dabei dürfen wir beide uns nur in Gegenwart 
anderer sehen ...«74 

Damit war das Kapitel für Geli anscheinend auch schon 
abgeschlossen. Denn nur wenige Monate später hatte Geli 
ein neues Objekt der Begierde gefunden. Um wen es sich 
dabei handelte, ist bis heute unklar geblieben. Gelis Mutter 


sagte nach dem Krieg aus, es sei ein 16 Jahre älterer 
Violinist gewesen, den die Tochter bei einer Reise in die alte 
Heimat kennen gelernt hatte - wohl im Sommer 1928, als 
Geli für ein paar Wochen nach Linz zurückmusste, weil ihr 
Pass abgelaufen war. Angela Raubal wollte die Beziehung 
auf Drängen ihres Bruders unterbunden haben. Hitlers 
Sekretärin Christa Schroeder berichtete dagegen von einem 
Maler aus Linz. Sie habe für ihren Chef mehrmals einen Brief 
abtippen müssen, den der Mann an Geli geschrieben hatte, 
mit folgendem Inhalt: 

»Jetzt sucht Dein Onkel, der sich des Einflusses auf Deine 
Mutter bewusst ist, ihre Schwäche mit grenzenlosem 
Zynismus auszunutzen. Unglücklicherweise sind wir erst 
nach Deiner Großjährigkeit in der Lage, auf diese 
Erpressung zu antworten. Er legt unserem gemeinsamen 
Glück nur Hindernisse in den Weg, obwohl er weiß, daß wir 
füreinander geschaffen sind. Das Jahr der Trennung, das uns 
Deine Mutter noch auferlegt, wird uns nur noch inniger 
aneinander binden. Da ich selbst stets bemüht bin, gradlinig 
zu denken und zu handeln, fällt es mir schwer, das von 
anderen Menschen nicht anzunehmen. Ich kann mir jedoch 
die Handlungsweise Deines Onkels nur aus egoistischen 
Beweggründen Dir gegenüber erklären. Er will ganz einfach, 
daß Du eines Tages keinem andern gehören sollst als ihm.« 
Weiter stand in dem Schreiben: »Dein Onkel sieht in Dir 
immer noch das »unerfahrene Kind« und will nicht 
verstehen, daß Du inzwischen erwachsen bist und Dir selber 
Dein Glück zimmern willst. Dein Onkel ist eine Gewaltnatur. 
In seiner Partei kriecht alles sklavisch vor ihm. Ich verstehe 
nicht, wie seine scharfe Intelligenz sich noch darüber 
täuschen kann, dass sein Starrsinn und seine Ehetheorien 
sich an unserer Liebe und an unserem Willen brechen 
werden. Er hofft, daß es ihm in diesem Jahr gelingen wird, 
Deinen Sinn zu ändern; aber wie wenig kennt er Deine 
Seele!«75 


Eine krasse Fehleinschätzung des Schreibers. Er 
verschwand genauso sang- und klanglos aus Gelis Leben 
wie Maurice. Joseph Goebbels notierte nach einem Gespräch 
mit einem Parteimitglied in sein Tagebuch: »Er erzählt 
wahnwitzige Dinge vom Chef. Er und seine Nichte Geli und 
Maurice. Die Tragödie Frau. Soll man denn verzweifeln? 
Warum müssen wir alle an der Frau so leiden? Ich glaube 
fest an Hitler. Ich verstehe alles. Wahres und Unwahres.«76 
Hitler erkannte sehr wohl, was seine Angebetete im 
Innersten ersehnte: ein unbeschwertes Leben in Luxus ohne 
Arbeit und das erhabene Gefühl, an der Seite eines 
Prominenten aufzutreten. Das alles erhielt Geli nun von ihm 
im Überfluss. Er wollte sie künftig nie mehr mit jemand 
anderem teilen. Er ließ sie Überwachen, kontrollierte all ihre 
Schritte. 

Und er umwarb sie. Das Mädchen war wohl mit ein Grund 
dafür, dass Hitler im Jahr 1929 sein schlichtes Domizil in der 
Thierschstraße verließ und stattdessen eine Stadtresidenz 
bezog, die kaum gegensätzlicher hätte sein können: eine 
Neun-Zimmer-Wohnung am Prinzregentenplatz Nummer 16, 
im zweiten Stock des Hauses. Im Oktober 1929 zog Geli ein. 
Sie erhielt den schönsten Raum der Wohnung, ein 
Eckzimmer mit Blick auf den Platz und das benachbarte 
Prinzregententheater. Zusammen mit seiner Nichte richtete 
Hitler für sie das Zimmer ein, mit grünen Tapeten, die Möbel 
ließ er von den Vereinigten Werkstätten kommen, nach 
Entwürfen des Architekten Ludwig Troost angefertigt. An der 
Wand ein von Hitler selbst gemaltes Landschaftsbild. Später 
gestand Hitler seiner Sekretärin: »In München fühle ich mich 
wirklich daheim. Alles, was ich ansehe, das geringste 
Möbelstück, das kleinste Bild, die Wäsche sogar, alles 
erinnert mich an meine Kämpfe, meine Sorgen, aber auch 
mein Glück. Alle Möbelstücke habe ich von meinen 
Ersparnissen gekauft. Meine Nichte Geli begleitete mich 
dabei, und schon darum hängt mein Herz an ihnen.«77 
Wobei das mit dem Ersparten geflunkert war - das Geld 


stammte aus der Parteikasse. Wie wertvoll die Wohnung 
ausstaffiertt war, belegt die Police der Gladbacher 
Feuerversicherungs-Aktiengesellschaft vom Oktober 1934. 
Danach ließ Hitler sein Heim neben Feuer auch gegen 
Einbruchdiebstahl versichern, den »Hausrat einschließlich 
Bücher« taxierte er auf 150 000 Reichsmark, seine »Bilder 
und Gemälde« noch einmal auf die gleiche Summe. 

Das standesgemäße großbürgerliche Leben rundeten die 
Bediensteten ab. Der Hausherr engagierte Anni Winter und 
ihren Mann Georg als Betreuer für die Wohnung. Die 
Niederbayerin hatte vorher der Gräfin Törring den Haushalt 
geführt. Kochen, waschen, putzen, aufräumen - das war 
fortan kein Thema mehr für die 21-jährige Geli. Sie durfte 
sich zu Recht als kleine Prinzessin fühlen. Dazu verwöhnte 
sie Onkel Adolf. Die beiden gingen regelmäßig zusammen 
ins Theater oder ins Kino. In Hitlers Stammlokal, der Osteria 
Bavaria in der Schellingstraße in Schwabing, war sie oft an 
seiner Seite, einem Ort, an dem sich der Führer sonst nur 
mit seinen Kameraden traf. Sogar bei den Einkäufen 
begleitete er seine Liebe - trotz seiner Abneigung gegen 
diese Art von Zeitvertreib, wie er seiner Sekretärin gestand: 
»\Wenn ich sie in einen Hutsalon begleitete, ließ sie sich aus 
den Schränken und aus dem Schaufenster unbekümmert 
alle Hüte herausholen. Hatte sie dann die Hüte aufprobiert, 
stellte sie schließlich fest, daß nichts Passendes für sie dabei 
sei. Mir war es jedes Mal peinlich, mit welcher Ungeniertheit 
sie das der Verkäuferin erklärte. Wenn ich Geli dann ins Ohr 
flüsterte, dass sie doch unmöglich den Laden verlassen 
könne, ohne etwas zu kaufen, nachdem sie ihn auf den Kopf 
gestellt hatte, strahlte sie mich mit ihrem entwaffnenden 
Lächeln an und meinte: »Aber das macht doch nichts, Onkel 
Adolf, dazu sind die Leute doch da!««78 

Eine Anekdote, die so gar nicht ins Bild des allmächtigen 
Führers einer Rechtspartei passen will. Eher wirkt Hitler wie 
ein spießiger Ehemann, der die üblichen Witzchen über 
seine Frau macht. Am Ende jedoch zückte er immer galant 


seine Brieftasche. Dabei ging es nicht nur um solch 
alltägliche Dinge wie Hüte oder Schuhe. Selbst einen 
Pelzmantel schenkte Hitler seiner Verwandten, einen 
Weißfuchs, zur damaligen Zeit der Traum vieler Frauen und 
der Inbegriff von Wohlstand. Dagegen fielen die 33 
Reichsmark, die laut Rechnung »1 Paar 
Schlangenlederschuhe für Fräulein Raubal« kosteten, kaum 
ins Gewicht. Gegenüber seinen Parteigenossen wie Otto 
Wagener, dem Leiter der Wirtschaftspolitischen Abteilung 
der NSDAP, äußerte sich Hitler abschätzig über solche 
Hobbys: »Diese Weiber sind so eigenartig primitiv: Friseur, 
Kleider, Tanzen und Theater kann sie von jeder ernsteren 
Beschäftigung abbringen. Nur Zeitschriften und Romane 
lesen sie noch gerne. Und dabei kann Geli in zwölf 
Zeitschriften und Zeitungen gleichzeitig die 
Fortsetzungsromane lesen, alle Tage ein, zwei verschiedene 
Fortsetzungen, und sie weiß immer, was zusammengehört 
und merkt sogar, wenn einmal eine Fortsetzung fehlt.«79 
Selbst exzentrische Hobbys finanzierte der Onkel. Geli 
entdeckte ihre künstlerische Ader. Sie wollte gerne als 
Opernsängerin auf der Bühne stehen, beispielsweise in 
Rollen von Hitlers Lieblingskomponisten Richard Wagner. So 
bezahlte der Onkel mehrere Jahre lang den 
Gesangsunterricht seiner Angebeteten. Lehrer war zuerst 
Kapellmeister Adolf Vogl, dann Ludendorffs einstiger 
Adjutant Hans Streck, für ein Honorar von 100 Mark für 
zwölf Stunden im Monat. Streck beklagte sich bei 
Hanfstaengl über die Hitler-Verwandte: »Geli ist zweifellos 
die faulste Schülerin, die ich je gehabt habe, und täte ich es 
nicht auch Hitler zuliebe, so hätte ich sie längst 
hinausgeworfen. Die halbe Zeit ruft sie an und sagt, sie 
könne nicht kommen, und wenn sie mal erscheint, dann 
kommt sie ungeübt und profitiert von der Stunde so gut wie 
nichts. Ich bewundere nur Hitlers unglaubliche Nachsicht, 
mit der er Monat für Monat das Honorar für das Mädchen 
hinauswirft, ohne ein Ergebnis zu ernten.«so Für einen 


Auftritt im Scheinwerferlicht reichten weder Gelis Talent 
noch ihr Einsatz. In Arbeit sollte das Ganze nicht ausarten. 

Aus Eifersucht versuchte Hitler alle Gelegenheiten zu 
unterbinden, bei denen Geli wieder mit anderen Männern in 
Versuchung geraten könnte. Als sie zu einem Ball ins 
Deutsche Theater gehen wollte, gab Hitler nur unter der 
Bedingung seine Einwilligung, dass Fotograf Hoffmann und 
Max Amann, Geschäftsführer des parteieigenen Eher 
Verlages, sie begleiteten. Zudem musste die Gruppe bereits 
um elf Uhr abends wieder zu Hause sein. Selbst die 
Kleiderentwürfe, die Geli sich aus diesem Anlass vom 
Prominentenschneider Ingo Schröder hatte machen lassen, 
lehnte Hitler ab: zu gewagt. Stattdessen musste die Nichte 
ein normales Abendkleid tragen. 

Die einzigen längeren Ausflüge, die die Schutzbefohlene 
allein unternehmen durfte, waren diejenigen nach 
Berchtesgaden zu ihrer Mutter im Haus Wachenfeld. Dort 
genoss Geli das Privileg, ebenso wie in München, ein 
ausschließlich für sie eingerichtetes Zimmer bewohnen zu 
dürfen, das für andere Gäste tabu war - das blieb es auch 
Jahre über Gelis Tod hinaus. Dennoch gelang es dem 
lebenslustigen Mädchen, von Berchtesgaden aus mit 
Genehmigung der Mama immer mal wieder kurze Reisen 
nach Linz und Wien zu unternehmen. 

Geli ihrerseits versteht es, den Onkel mit Gesten 
demonstrativer Zuneigung zu umgarnen. So pflegt sie für 
Adolf regelmäßig einen Kuchen zu backen. Eigentlich nichts 
Besonderes, doch der NS-Diktator verkündet seit dieser Zeit, 
dies sei sein »Lieblingskuchen«. Die Hitler-Schwestern sind 
so davon beeindruckt, dass sie Gelis Rezept für Hitlers 
Lieblingskuchen eigens im Haushaltsbuch der Familie 
niederschreiben, um den Bruder selbst mit der Leckerei zu 
verwöhnen. 

Hitlers Liebe zu seiner Nichte blieb einzigartig in seinem 
Leben. Die entscheidende Frage zum Verhältnis der beiden 
ist: Hatten sie auch eine sexuelle Beziehung oder nicht? Die 


Antwort darauf ist nicht mit Sicherheit zu geben. Doch aus 
heutiger Sicht deuten die meisten Indizien auf mehr als 
platonische Liebe. Zwar glaubte Fotograf Hoffmann nicht an 
eine intime Beziehung, Haushälterin Anni Winter jedoch hielt 
dagegen: »Geli liebte Hitler. Sie war ständig hinter ihm her. 
Natürlich wollte sie >»Frau Hitler< werden. Er war ja eine 
glänzende Partie.«sı Eine Reihe von Historikern wie Werner 
Maser oder John Toland halten ein intimes Verhältnis 
zwischen den beiden für erwiesen. lan Kershaw konstatiert: 
»Hitlers Benehmen gegenüber Geli hat alle Züge einer 
starken, zumindest latenten sexuellen Hörigkeit«, und seine 
»eifersüchtige, besitzergreifende Art nahm pathologische 
Formen an«.s2 In der Tat sind die Indizien zahlreich. 

So verstand es Hitler meisterhaft, selbst seine 
unmittelbare Umgebung zu täuschen. Viele seiner engsten 
Mitarbeiter fielen herein auf die propagandistische 
Selbstüberhöhung des Diktators a la »Meine Braut ist 
Deutschland«. Sowohl Bewunderer als auch Gegner hielten 
ihn ob seiner Askese und zur Schau getragenen 
Distanziertheit gegenüber Frauen für ein asexuelles Wesen. 
Oder kolportierten Märchen wie das Gerücht, Hitler sei 
impotent, habe nur einen Hoden und sei schon deshalb 
nicht zum Liebesakt fähig. 

Hitlers Tarnungsvermögen hatte sich schon früher gezeigt, 
bei seiner Beziehung zu Maria Josefa Reiter. Hitler lernte die 
am 23. Dezember 1909 in Berchtesgaden geborene Maria 
bei einem Aufenthalt in Berchtesgaden kennen. Ihre Mutter 
hatte ein Textilgeschäft in der Maximilianstraße, ihr Vater 
den Ortsverein der SPD mitbegründet. Der NS-Führer 
machte dem Mädchen den Hof, lud sie zu Spritztouren in 
seinem Mercedes ein. Im Jahr 1926 intensivierte sich die 
Beziehung, Adolf nannte sie zärtlich »Mizzi«, schenkte ihr 
Fotos mit seiner Widmung, schrieb ihr verliebte Briefe: »Du 
weißt nicht, was Du mir geworden bist ... Ich hätte so gerne 
Dein holdes Gesichtchen vor mir gehabt und Dir mündlich 
das zu sagen, was Dir Dein treuester Freund nur schreiben 


kann ... Ja, Kind, Du weißt wirklich nicht, was Du mir bist und 
wie lieb ich Dich habe.«s3 Wieder das Hitlersche Muster: 
Adolf begehrt ein um 20 Jahre jüngeres Mädchen, das seine 
Tochter hätte sein können. Und es bleibt nicht beim 
Begehren: Von der Umgebung unbemerkt, haben beide eine 
sexuelle Beziehung.s4 

Es verblüfft, wie bald sich Geli - nach nur wenigen 
Monaten in München und einigem Geturtel - mit dem 
Gedanken an eine Heirat mit Chauffeur Maurice trug. Und 
wie schnell sie einen anderen, 16 Jahre älteren Mann als 
Alternative für ihre Ehepläne fand. Wie es Hitlers Sekretär 
Heß 1927 in einem Brief formulierte: »Geli suchte in 
München einen Mann fürs Leben.« Offensichtlich zogen sie 
Männer an, die wesentlich älter waren als sie und mehr eine 
Vaterfigur verkörperten. Hitler hatte alles zu bieten, was 
man damals an Ehemännern mochte: Er war berühmt und 
mächtig, er verfügte über viel Geld und pflegte in jenen 
Tagen einen prächtigen Lebensstil, von dem Geli profitierte 
und den sie so schätzte. Auch das Thema Heiraten stand 
damals wohl schon zur Diskussion. 

Denn gelegentlich räumte Hitler freimütig ein, er hätte 
seine Geli gern zur Ehegattin erhoben, seine einzige Liebe. 
Dabei zeigt er das typische Verhalten eines psychotischen 
und egomanischen Liebhabers: seine rasende Eifersucht, 
sein Kontrollzwang, sein Versuch, die Frau mit materiellen 
Dingen noch fester an sich zu binden. Auffällig ist, mit 
welcher Selbstverständlichkeit Hitler den Gedanken an eine 
Ehe mit einer engen Verwandten akzeptierte. In seinen 
späteren Gesprächen mit Vertrauten machte er keinen Hehl 
daraus, dass er eine Heirat wollte - als sei es die 
natürlichste Sache der Welt. Hitler schien keinen Gedanken 
daran zu verschwenden, dass dies Inzucht und alles andere 
gewesen wäre als normal. Das war das Waldviertler Erbe in 
ihm. Verhaltensweisen und Gepflogenheiten, die im sozialen 
Umfeld seiner Kindheit üblich waren, inhalierte er wie 
Morgenluft. 


Die Parallelen zu seiner Familie in Frauenfragen sind 
frappierend. Bereits sein Vater bevorzugte wesentlich 
jüngere Frauen: Adolfs Mutter Klara war 23 Jahre jünger als 
ihr Gatte, Angelas Mutter 24. Hitler setzte die 
Familientradition fort, indem er sich ebenfalls jugendliche 
Frauen griff: Geli war 19 Jahre alt und minderjährig, er 38 
Jahre, als sie zu ihm und zum Studium nach München kam. 
Dasselbe Muster später bei Eva Braun: Sie war 22 Jahre 
jünger als der Diktator und ebenfalls noch nicht volljährig, 
als beide ihre sexuelle Beziehung begannen. Ein Tatbestand, 
den die Gesetzgebung im Dritten Reich als »Unzucht mit 
Abhängigen oder Minderjährigen« mit bis zu fünf Jahren 
Gefängnis bestrafte. Hitler formulierte sein 
Überlegenheitsstreben und seine Herrenmensch-Attitüden 
gegenüber dem weiblichen Geschlecht so: »Es gibt nichts 
Schöneres, als sich ein junges Ding zu erziehen. Ein Mädel 
mit 18, 20 Jahren ist biegsam wie Wachs. Einem Mann muss 
es möglich sein, jedem Mädchen seinen Stempel 
aufzudrücken. Die Frau will auch gar nichts anderes.«85 

Im September 1931 wird für Hitler alles anders. Der Nazi- 
Chef kämpft mittlerweile offen um die Macht in 
Deutschland. Die Mitgliederzahl der NSDAP hatte sich von 
150 000 im Jahr 1929 auf 800 000 im Jahr 1931 gesteigert. 
Die Wahlen vom 14. September 1930 hatten seiner Partei 
6,5 Millionen Stimmen und 107 Sitze im Parlament gebracht, 
eine Steigerung von 12 auf 107 Sitze. Mit 18,3 Prozent der 
Stimmen war die NSDAP nunmehr nach der SPD 
zweitstärkste Fraktion im Reichstag, auf dem steilen Weg 
nach oben. Die Macht ist zum Greifen nahe. Hitler tourt 
nonstop durch das Land, um für sich zu trommeln. Früher 
war der Politiker eine Münchner Lokalgröße. Jetzt ist er in 
ganz Deutschland berühmt - und berüchtigt. 

Am 18. des Monats, einem Freitag, will Hitler zu einer 
neuerlichen Wahlkampftour in den Norden aufbrechen. 
Fotograf Hoffmann ist mit von der Partie und schildert die 
Vorgänge so: »Als ich ins Haus kam, war Geli da, sie half ihm 


packen. Als wir die Wohnung verließen und die Treppen 
hinuntergingen, lehnte sich Geli über das Geländer und rief: 
»Au revoir, Onkel Adolf! Au revoir, Herr Hoffmann!< Hitler 
hielt inne und sah nach oben. Er zögerte einen Moment, 
dann drehte er sich um und ging die Treppe wieder hoch, 
während ich an der Eingangstür auf ihn wartete. Kurz 
danach kam er nach.«se In Nürnberg übernachten sie im 
Hotel »Deutscher Hof«. Danach geht die Fahrt weiter 
Richtung Bayreuth. Plötzlich holt ein Taxi ihren Wagen ein, 
mit einem Hotel-Boy darin, der ihnen dringende Zeichen 
zum Anhalten gibt. Aufgeregt teilt er Hitler mit, Rudolf Heß 
wünsche ihn dringend aus München am Telefon zu sprechen. 
Der Anruf nach München bringt die schlechte Nachricht: 
»Geli ist etwas zugestoßen«, ruft Hitler mit aufgelöster 
Stimme, »wir müssen zurück nach München! Schnell!« Sein 
Fahrer Julius Schreck fährt mit Vollgas zurück in die 
Landeshauptstadt. Im Ort Ebenhausen bei Ingolstadt kommt 
der Mercedes in eine Geschwindigkeitskontrolle der Polizei. 
Das Strafmandat verzeichnet die genaue Uhrzeit und 
Geschwindigkeit: »nachmittags 1 Uhr 37, 
Stundengeschwindigkeit 55,3 km«, festgestellt von zwei 
Beamten mit Stoppuhren auf einer »mit Stahlband 
abgemessenen Strecke von 200 Metern«. 

Hitler kommt zu spät in seine Wohnung am 
Prinzregentenplatz. Die Polizei hat die Leiche Gelis bereits 
weggeschafft. Der Hausverwalter Georg Winter hatte NS- 
Schatzmeister Schwarz verständigt und anschließend die 
Beamten gerufen. Er gab an, seine Frau Anni habe ihn um 
halb zehn Uhr morgens verständigt, die Tür zu Gelis Zimmer 
sei abgeschlossen und Hitlers Pistole im Nebenzimmer 
fehle. Auf das Klopfen erfolgte keine Antwort. Der Schlüssel 
steckte von innen. Mit einem Schraubenzieher öffnete der 
Mann gewaltsam die zweiflügelige Tür und fand Geli am 
Boden liegend - tot. Das Polizeiprotokolls7 zeichnet 
folgendes Bild: »Die Leiche lag in dem Zimmer, das nur 
einen Eingang und Fenster auf den Prinzregentenplatz hat, 


mit dem Gesicht auf dem Boden vor dem Sofa, auf dem sich 
eine Waltherpistole 6,35 Millimeter befand. Polizeiarzt Dr. 
Müller stellte fest, daß der Tod durch einen Lungenschuß, 
und zwar der Totenstarre nach schon vor mehreren Stunden 
(17 bis 13 Uhr) eingetreten war. Es handelte sich um einen 
Nahschuß, der im Ausschnitt des Kleides unmittelbar auf der 
Haut angesetzt und oberhalb des jedenfalls nicht 
getroffenen Herzens eingedrungen war; das Geschoß war 
nicht aus dem Körper ausgetreten, aber auf der linken 
Rückenseite etwas über Hüfthöhe unter der Haut fühlbar.« 

Die Schusswaffe hatte Hitler immer in der Wohnung 
aufbewahrt, aus Angst vor Überfällen politischer Gegner. 
Seine Nichte war mit der Waffe vertraut: »Geli und ich 
konnten auch mit Pistolen umgehen«, berichtete Henriette 
Hoffmann, Tochter des Hitler-Fotografen, die später 
Reichsjugendführer Baldur von Schirach heiratete. »Auf 
einem Schießplatz in der Nähe Münchens lernten wir das, 
wir konnten die kleine Waltherpistole auseinander nehmen, 
putzen, wieder zusammensetzen, laden und entsichern. Es 
machte uns Spaß, wie eine Szene aus einem Tom-Mix-Film. 
Nun war Ernst daraus geworden.«33 

Beim Verhör der Krimalbeamten gab Hitler als Ursache für 
den Selbstmord an, Geli habe als Sängerin auftreten wollen, 
habe dem Druck aber nicht standgehalten. Deshalb wollte 
sie nach Wien reisen, erklärte der NS-Chef weiter, er habe 
das jedoch nach Rücksprache mit der Mutter verboten. 
Darüber sei Geli ungehalten gewesen, habe sich aber ruhig 
von ihm am Freitag verabschiedet. Hitlers Angestellte 
sagten unisono aus, sie wüssten nicht, warum sich die junge 
Frau das Leben genommen habe. Tatsächlich bleibt die 
genaue Ursache ein Rätsel. Einen Abschiedsbrief hat die 
Polizei nie gefunden. Klar ist nur, dass es mit der Beziehung 
zu ihrem Onkel zu tun hatte. Einige Personen aus dem 
Hitler-Umfeld jener Zeit sprechen von Liebeskummer, von 
Frust wegen der Bevormundung durch Hitler. Andere wollten 
von einem heftigen Streit zwischen Geli und Hitler kurz vor 


dessen Abfahrt wissen. Ihr Bruder Leo Raubal, der noch eine 
Woche vor dem Selbstmord mit Geli in den Berchtesgadener 
Bergen wanderte, konnte keine Zeichen von 
Lebensüberdruss oder Depressionen bei seiner Schwester 
entdecken. 

Hitlers Vertrauter Schaub bringt ein wenig Licht ins 
Dunkel. In dem erst jüngst wiedergefundenen Manuskript 
seiner Memoiren berichtet Hitlers Vasall über die 
Vorgänge.sa Danach ging Geli mit Schaubs Ehefrau am 
Vorabend ihres Selbstmordes in München ins Theater. Die 
junge Frau war sehr erregt und verärgert, weil Adolf Hitler 
unerwarteterweise nicht zu der Aufführung gekommen war, 
obwohl er es ihr versprochen hatte. Waren letztlich Frust 
und Eifersucht Gelis Hauptmotiv? Schaub schreibt, dass die 
Beziehung zwischen Adolf und Geli weit über normale 
Freundschaft hinaus ging und dass sich Geli und Eva Braun 
kannten - was bisher unklar war. Geli musste instinktiv klar 
sein, dass ihr mit der jungen Eva eine ernsthafte 
Konkurrentin erwachsen war, gerade weil Eva unverhohlen 
um die Gunst des Nazi-Führers buhlte und Geli einen 
heimlichen Brief von Eva Braun in Hitlers Manteltasche 
gefunden haben soll. 

Sicher ist nach Aktenlage nur, dass es sich einwandfrei um 
Selbsttötung handelte. Obwohl das Ereignis ein gefundenes 
Fressen für die Münchner Presse war. Die Münchner Post 
beispielsweise, immer in Opposition zu den 
Nationalsozialisten, brachte am 23. September einen 
Bericht unter der Schlagzeile »Eine rätselhafte Affäre: 
Selbstmord von Hitlers Nichte«. Darin hieß es: »Am Freitag, 
dem 18. September gab es wiederum einen heftigen Streit 
zwischen Herrn Hitler und seiner Nichte. Was war der 
Grund?« Die Zeitung schrieb von »ständigen 
Auseinandersetzungen« und »einer heftigen Szene« bei 
Hitlers Abfahrt. Die Funktionäre der NSDAP hätten nach dem 
Vorfall beraten, »was über das Motiv der Tat publiziert 
werden sollte. Sie kamen überein, daß Gelis Tod als Resultat 


ihrer frustrierten künstlerischen Hoffnungen hingestellt 
werden sollte.« Tatsächlich lesen sich die Aussagen der 
Zeugen in der Wohnung Hitlers alle ähnlich, wie vorher 
abgesprochen, jeder gab an, nichts Genaues zu wissen. 
Hitler jedenfalls setzte bei der Münchner Post wenige Tage 
später eine Gegendarstellung durch, in der er alle 
Behauptungen bestritt: »Es ist unwahr, dass ich mit meiner 
Nichte Angelika Raubal »immer neuen Streit« 
beziehungsweise »eine heftige Auseinandersetzung« hatte 
... Es ist unwahr, daß sich meine Nichte in Wien verloben 
wollte oder ich gegen eine Verlobung meiner Nichte irgend 
etwas hatte.« 

Die Beerdigung Gelis fand am 23. September 1931 auf 
dem Wiener Zentralfriedhof statt - auf Wunsch der Mutter. 
Hitler konnte sich zu einer Teilnahme nicht überwinden. Er 
ließ stattdessen rote Rosen an das Grab schicken. Und 
entfloh zusammen mit Heinrich Hoffmann in das Haus des 
Druckereibesitzers Adolf Müller am Tegernsee. Schreck, der 
Fahrer, nahm Hitler die Pistole ab, aus Sorge, sein Führer 
könne sich ebenfalls umbringen, wie er es schon 1923 nach 
dem gescheiterten Bierhallenputsch versucht hatte. 
Hoffmann berichtet, sein Freund habe sich tagelang in ein 
Zimmer verkrochen und sei nachts schlaflos in dem Raum 
auf und ab gegangen. 

Nach der Beerdigung ließ sich Hitler heimlich nach Wien 
fahren. Er, der bereits 1925 seine österreichische 
Staatsbürgerschaft abgelegt hatte und seitdem Staatenloser 
war, musste vorher darum bitten, das bestehende 
Einreiseverbot aufzuheben. Die österreichische Regierung 
gab ihr Einverständnis, nicht ohne Zoll und Polizei auf den 
ungebetenen Heimkehrer anzusetzen. Am frühen Morgen 
des Samstag, den 26. September, machten die Beamten am 
Grenzübergang Freilassing den Mercedes mit dem 
Kennzeichen II A 19357 aus. Sie ließen ihn passieren, 
informierten aber die Bundespolizei in Salzburg. Die leitete 
die Meldung nach Wien weiter. Dort lauerten Polizisten auf 


die Ankunft des berühmten ehemaligen Bundesbürgers. Um 
zehn Uhr vormittags, so der Bericht an die 
»Generaäldirektion für die öffentliche Sicherheit beim 
Bundeskanzleramt«, tauchte der Wagen im Wiener 
Zentralfriedhof auf. Hitler ging allein zu Gelis letzter 
Ruhestätte in der Notgruft linke Arkade Nr. 9 bei der Karl- 
Lueger-Gedächtniskirche. Nach 25 Minuten fuhr der NS- 
Führer in die Wiedner Hauptstraße ins Hotel »Goldenes 
Lamm«. Um 13 Uhr brach der Tross wieder in Richtung 
Deutschland auf. Die österreichischen Behörden atmeten 
auf - niemand hatte in der Öffentlichkeit von dem 
Blitzbesuch Notiz genommen. 

Auf der Heimfahrt zeigte sich Hitler wie verwandelt. 
»Kaum saß er im Auto, begann er zu reden. Den Blick starr 
aufs Fenster gerichtet, schien er nur laut zu denken«, 
berichtet Hoffmann. »Nun lasst uns den Kampf beginnen«, 
habe Hitler gesagt, »einen Kampf, der von Erfolg gekrönt 
sein muss und wird.«90 In den nächsten Tagen und Wochen 
stürzte sich der Parteichef förmlich in eine Serie von 
Wahlversammlungen. Seine flammenden Reden bescheren 
der NSDAP in Hamburg bei den Bürgerschaftswahlen mit 
26,2 Prozent der Stimmen einen guten zweiten Platz vor der 
KPD und nur knapp hinter der SPD. 

Das Thema Geli war nun verbannt aus der Seele des NS- 
Führers. Mit einem radikalen Schnitt befreite er sich von 
seiner Vergangenheit und konnte sich nun voll seiner 
politischen Mission widmen. Damit begannen zugleich seine 
familiären Wurzeln auszutrocknen - ein schleichender 
Prozess, der sich bis zum Kriegsende hinzog. 
Übereinstimmend erklärten seine Weggefährten, dass Gelis 
Tod ein Wendepunkt in Hitlers persönlicher Entwicklung war. 
Tiefe Depression wandelte sich in zunehmenden 
Fanatismus, nur noch selten gab es Momente der 
Herzlichkeit und Wärme - von propagandistischen Auftritten 
in der Öffentlichkeit abgesehen. Hie und da Komplimente für 
seine Sekretärinnen, demonstrativer Charme gegenüber 


Gästen bei Staatsempfängen, aufmunternde Worte für 
verdiente Kameraden: das Repertoire war begrenzt. 
Parteifreund Wagener gegenüber soll Hitler kurz nach dem 
Ableben seiner Nichte erklärt haben: »Was mir die liebende 
Hand eines weiblichen Wesens, das meinem Herzen nahe 
stand, wert war, und was die dauernde Fürsorge, mit der sie 
mich umgab, für mich bedeutete, merke ich erst jetzt, wo es 
mir fehlt ... Ihr fröhliches Lachen war mir stets eine 
herzliche Freude, ihr harmloses Geplauder war mir eine 
Lust. Selbst wenn sie bei mir saß und Kreuzworträtsel löste, 
umfing mich ein Wohlbefinden, das jetzt einem frostigen 
Gefühl der Einsamkeit gewichen ist. Bisher hatte ich noch 
Bindungen zur Welt - offenbar hatte ich sie noch, ich wußte 
es gar nicht. Jetzt ist alles von mir genommen. Jetzt bin ich 
ganz frei, innerlich und äußerlich. Vielleicht hat es so sein 
sollen. Jetzt gehörige ich nur noch dem deutschen Volk und 
meiner Aufgabe. - Die arme Geli! Sie hat sich dafür opfern 
müssen.« - »Ich habe auch von der Ehe einen anderen 
Begriff bekommen. Jetzt ahne ich erst, auf was ich 
verzichten muss, indem ich auf die Ehe verzichte. Aber ich 
muß verzichten.«91 

Hitler verzichtet jetzt auch endgültig auf den 
Fleischgenuss, den er schon vorher eingeschränkt hatte, 
wird demonstrativ zum überzeugten Vegetarier. Alkohol 
lehnt er ebenfalls ab, nur bei formellen Anlässen greift er 
gelegentlich zu einem Glas Sekt oder Bier. 

Hanfstaengl war überzeugt, »dass mit Gelis Tod aus 
Hitlers Leben die einzig bannende Kraft verschwand, die 
seine zutiefst auf das Abnorme und Maßlose gerichtete 
Triebdynamik vor dem verhängnisvollen Aggressionsstau 
hätte bewahren können«92 . Heinrich Hoffmann meinte, 
unter Gelis mäßigendem Einfluss hätte Hitler sicherlich 
»seine Leidenschaft für die internationalen Abenteuer 
verloren, die ihm den Ruin brachten«3g3 . Solche 
Gedankenspiele bleiben fraglich. Denn es ist kaum 
anzunehmen, dass eine so labile Person wie Geli die 


verbrecherischen Allmachtsgelüste des Diktators hätte 
stoppen können. 

Wie sehr mit dem Tod der Nichte auch die Gefühlswelt 
Hitlers ihr gegenüber in Reminiszenzen und gelegentlichen 
nostalgischen Erinnerungen erstarrte, zeigen in der Folge 
die Rituale um die Verstorbene Deren Zimmer am 
Prinzregentenplatz wird zu einer Art Heiligenschrein, der 
Bildhauer Ferdinand Liebermann gestaltet eine Büste von 
Geli, die einen Ehrenplatz in der Neuen Reichskanzlei findet. 
Ein Gemälde der Geliebten schmückt den Berghof. Frische 
Blumen umrahmen das Bild. Noch einmal, ein Jahr nach dem 
Selbstmord, reist Hitler zum Grab seiner Liebe. Goebbels 
notiert im September 1932 in sein Tagebuch: »Schaub ist da 
unter dem Namen Huber. Er bereitet Quartier für den Chef 
vor, der Montag Gelis Grab besuchen will.« Mutter Angela 
Raubal trifft sich mit Goebbels. »Die Gute besucht mich im 
Hotel und weint sich aus. Ich tröste sie, so gut ich kann. Die 
arme, gute Geli. Das ist jetzt gerade ein Jahr her.« 

Damit hat es sich dann auch schon. Die Ehrerbietung am 
Grab endet abrupt. Hitler taucht, soweit bekannt, nie wieder 
an der letzten Ruhestätte im Wiener Zentralfriedhof auf. Da 
behandelt Hitler seine Geli nicht anders als seine Eltern und 
Großeltern. Er tritt die gesellschaftliche und religiöse 
Tradition, das Andenken der Verstorbenen mit einem 
Grabmal zu ehren, mit Füßen. Auch hier sind die 
Gemeinsamkeiten frappierend: Das Grab seiner Großeltern 
lässt er im Jahr 19338 in einen Truppenübungsplatz 
aufgehen. Die Ruhestätte seiner Eltern besucht er lediglich 
einmal - ein Fototermin anlässlich seines Einmarsches in 
Österreich im gleichen Jahr. Gelis Grab bleibt ein 
Provisorium. Noch im Jahr 1935 steckt dort ein schlichtes 
Holzkreuz in der Erde, auf einem schwarz umrandeten 
Pappschild die Aufschrift: »Hier schläft den ewigen Schlaf 
unsere so heißgeliebte Geli. Sie war unser aller 
Sonnenschein. Geb. am 4.6.1908, gest. am 18.9.1931. 
Familie Raubal«. Die Umbettung in ein normales Grab 


unterlässt Hitler. Ebenfalls im Jahr 1938 stellen die Mutter 
Angela beziehungsweise der Diktator, privat mittlerweile 
Millionär, die Zahlungen für das Grab ganz ein. 

Mit diesem seltsamen Verhalten steht Hitler innerhalb 
seiner Familie nicht allein. Auch andere Familienmitglieder 
zeigen nach Kriegsende wenig Respekt für die verstorbene 
Angehörige. Paula Hitler, Adolfs Schwester, macht ihrem 
jahrelangen Hass auf die Frau in einem Artikel Luft. »Ich 
weiß, dass zwei Frauen ihn zu dem gemacht haben, was er 
in den Augen der Welt zuletzt gewesen ist«, schreibt sie 
über ihren Bruder. Wobei sie mit den beiden Damen ihre 
Mutter Klara und Geli meint. Die sei die »Wurzel von dessen 
blindwütigem Rassenhass«94 , erklärt Paula in geradezu 
abenteuerlichem Missverständnis der wahren Einflüsse des 
Diktators und erklärt, im Jahr 1928 sei die Hochzeit von 
Adolf und Geli beschlossene Sache gewesen, auch Gelis 
Mutter Angela habe zugestimmt. Dann gibt Paula Hitler eine 
Skizze der Ereignisse, die nicht im Geringsten der Wahrheit 
entspricht, aber Geli als berechnendes Miststück erscheinen 
lässt: »Das Mädchen hatte 19283 der Lockung eines reichen 
Verführers nicht widerstehen können ... Er war reich und 
besaß all die Dinge, nach denen sie sich sehnte. Als er sie in 
seinem eleganten Wagen abholen ließ, als der Chauffeur ihr 
mit einer Verbeugung den Wagenschlag öffnete, da vergaß 
sie Adolf. Sie sah nur noch die neidischen Gesichter ihrer 
Kolleginnen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte 
sie die prächtige Wohnung bezogen, die der andere ihr 
gemietet hatte. Endlich hatte sie genug Geld, um sich jeden 
Luxus zu erlauben, Ringe, Ketten, Diener. Und eines Tages 
entlockte sie dem Reichen sogar ein Eheversprechen. Adolf 
ging in ihre Wohnung. Er wollte sie überreden, zu ihm 
zurückzukehren. Sie empfing ihn nicht einmal. >Sagen sie, 
ich hätte keine Zeit«, trug sie dem Diener auf. Im gleichen 
Augenblick trat ihr Geliebter ein und forderte Hitler auf, die 
Wohnung zu verlassen. Das war ein furchtbarer Schlag für 
meinen Bruder. Die Frau, die die Mutter seiner Kinder 


werden sollte, lebte nun in der gleichen Stadt als Mätresse 
eines anderen Mannes ... Eines Tages muss er sie satt 
gehabt haben. Er warf sie ... hinaus. Sie ... trieb sich von da 
an auf den Straßen herum - die schöne, blonde Geli, die 
Adolfs Frau werden sollte, wurde eine trinkende 
Straßendirne. Dann kam eines Abends Adolf zu mir ... >»Es ist 
wegen Geli, sagte er bitter, >sie ist tot.< Ich fand keine 
passenden Worte. Da fuhr er fort: >Sie hat sich umgebracht. 
Der Mann hatte versprochen, sie zu heiraten, und dann hat 
er sie rausgeschmissen. Eines Tages werde ich ihn 
erwischen, und dann bringe ich ihn mit meinen bloßen 
Händen um.<«95 

Praktisch nichts an Paula Hitlers Schilderung entspricht 
den Tatsachen. Die Beschreibung des »reichen Verführers« 
passt allenfalls auf Adolf Hitler selbst. Bemerkenswert daran 
ist jedoch, dass Paula, die ihrem toten Bruder nach dem 
Krieg die Treue hielt, von einer geplanten Heirat spricht. Nur 
an Geli, der »trinkenden Straßendirne«, bleibt kein gutes 
Haar - womit ihre Abneigung gegenüber Hitlers Favoritin 
durchblitzt. 

Gelis Grab lassen die Hitlers ganz verfallen, im März 1946 
ordnet die Behörde an, die Gebeine aus der Notgruft zu 
exhumieren und in ein Reihengrab umzubetten, Lage 23 E, 
Reihe 2, Nummer 73. Mittlerweile ist die Grabstelle ganz 
verschwunden und auch nicht mehr auffindbar. Das Gelände 
im Zentralfriedhof wurde in den sechziger Jahren planiert, 
Büsche wurden gepflanzt. Die übrigen Verwandten aus Linz 
und dem Waldviertel kümmerte es nicht. Selbst Bruder Leo, 
der bis 1977 in Linz lebte, zeigte kein Interesse an der 
Ruhestätte seiner Schwester. Es wuchs im wahrsten Sinne 
des Wortes Gras über die Sache, bis 1985 der Hobby- 
Historiker und Möbelrestaurator Hans Horvath an die 
Öffentlichkeit trat. In jahrelanger Puzzlearbeit glaubt er, die 
Ruhestätte Gelis geortet zu haben. Er bestellt 
gerichtsmedizinische Gutachten und beantragt bei der Stadt 
Wien, die Reste des Leichnams für »wissenschaftliche 


Erkenntnisse«x auszugraben und eine Untersuchung der 
Todesursache anzustellen. Die Behörde lehnt das Ansinnen 
ab. 


Mutter Angela: Adolfs resolute Schwester 


Die Entscheidung für München und ihren Onkel Adolf fiel der 
jungen Geli auch aus einem anderen Grund leicht: Hitler 
hatte Gelis Mutter im Sommer 1928 als Haushaltsvorstand 
für sein Haus Wachenfeld in den Berchtesgadener Bergen 
engagiert, das nach einem großzügigen Umbau später zum 
»Berghof« mutierte. 

Angela war Adolfs ältere Stiefschwester aus der zweiten 
Ehe des Vaters. Sie kam am 28. Juli 1883 in Wien zur Welt. 
Ihre Mutter hat sie nie bewusst kennen gelernt, weil die 
bereits ein Jahr später starb. Die Rolle der Ersatzmutter 
nahm Klara Pölzl ein, die dritte Ehefrau von Alois senior. In 
dem Haushalt wohnten die Kinder aus beiden Ehen - ihr 
Bruder Alois junior, der Älteste, Adolf und dessen Schwester 
Paula. Die anderen Kinder Klaras starben jung. 

Von 1889 an, dem Geburtsjahr ihres Bruders Adolf, ging 
Angela auf die Mädchen-Volksschule in Braunau am Inn, im 
Jahr 1892 zog sie mit der Familie nach Passau um. Als 
weitere Stationen, bedingt durch die Ortswechsel des 
Vaters, folgten: Hafeld, Lambach, Leonding und Linz. Ähnlich 
wie ihren Bruder Alois trieb es Angela früh aus dem 
elterlichen Haus. Die Gelegenheit bot sich im Jahr 1903, als 
im Januar der despotische Vater gestorben war. Nach einer 
kurzen Trauerfrist ehelichte Angela Hitler am 14. September 
1903 den 24-jährigen Steuerbeamten Leo Raubal, Sohn 
eines Finanzsekretärs aus Ried im Innkreis. Adolfs Vormund 
Josef Mayrhofer war Trauzeuge bei der Hochzeit Angelas in 
der Karmeliterkirche in Linz. 

Das Paar wohnte zuerst im Gasthof »Waldhorn« in der 
Bürgerstraße in Linz, später bezogen die beiden eine 
Wohnung in der Karl-Wisser-Straße 11. Den Tod der 


Stiefmutter Klara verfolgte Angela mehr von der Ferne mit; 
sie kam zwar regelmäßig zu der Kranken, für eine intensive 
Pflege war aber wenig Zeit. Adolfs Jugendfreund Kubizek 
erzählt, wie Klara Hitler darüber dachte: »Angela hat genug 
eigene Sorgen«, habe sie ihm erklärt. »Und mit ihrem 
Schwiegersohn Raubal könne sie schon gar nicht rechnen. 
Seit sie Adolf vor ihm in Schutz genommen und seinen 
Entschluss, nach Wien zu gehen, verteidigt habe, wäre 
Raubal verstimmt und ließe sich nicht mehr sehen. Er halte 
auch Angela, seine Frau, ab, sich um ihre Pflege zu 
kümmern.«96 

Angela hatte tatsächlich genug mit dem eigenen 
Nachwuchs zu tun. Am 2. Oktober 1906 kam ihr Sohn Leo in 
Linz auf die Welt. Im Juni 1908 folgte das zweite Kind Angela 
Maria, genannt Geli. Die jüngste Tochter Elfriede »Friedi« 
wurde am 10. Januar 1910 in Linz geboren. Dazu versorgte 
Angela zu der Zeit bereits die minderjährige Stiefschwester 
Paula, die durch den Tod der Mutter Vollwaise geworden war. 

Kubizek erinnert sich: »Ganz im Gegensatz zu Frau Hitler 
war Angela eine lebensfrohe, lustige Person, die gerne 
lachte. Sie brachte richtig Leben in die Familie. Mit ihrem 
ebenmäßigen Gesicht, dem schönen, in langen Zöpfen 
geflochtenen Haar, das genauso dunkel war wie das Adolfs, 
war sie eine außerordentlich hübsche Erscheinung. Aus der 
Schilderung Adolfs, aber auch aus dem, was mir meine 
Mutter heimlich erzählte, erfuhr ich, dass Raubal ein Trinker 
war. Adolf hasste ihn. In Raubal vereinigte sich für ihn alles, 
was er an einem Mann verachtete. Er saß immer im 
Wirtshaus, trank, rauchte, verspielte sein Geld und 
außerdem - er war Beamter. Wenn Adolf von Raubal sprach, 
bekam sein Gesicht einen ganz bestimmten drohenden 
Ausdruck. Vielleicht war dieser so ausgeprägte Hass, den 
Adolf gegen den Mann seiner Halbschwester hegte, der 
Grund, weshalb sich Raubal so selten ... sehen ließ.«97 

Alles sah für Angela nach einer ruhigen Zukunft aus, mit 
eigener Familie, Kindern und einem Ernährer, der im 


sicheren Staatsdienst arbeitete. Doch es sollte anders 
kommen. Der Ehemann starb überraschend am 10. August 
1910. Damit türmten sich von einem Tag auf den anderen 
die Probleme vor Angela auf: Das Geld aus der mageren 
Pension des Gatten reichte kaum für den Haushalt in der 
Fadingerstraße 22 aus, und das schmale Zusatzeinkommen 
durch die Waisenrente Paulas besserte die Kasse ebenfalls 
nicht entscheidend auf. Die finanziellen Sorgen ließen nur 
eine Möglichkeit offen: Angela musste sich, trotz ihrer 
kleinen Kinder, eine Arbeit suchen. Die allein stehende 
Mutter reiste im September 1912 nach Wien, um sich dort 
nach einer Stelle umzusehen, quartierte sich in der 
Rinderspitalgasse 12/3 ein, wechselte einen Monat später in 
die Marktgasse 58/2. Ihre Kinder musste sie der Obhut der 
Schwägerin Maria Raubal in Peilstein bei Linz übergeben. Im 
Oktober 1915 hatte sie einen festen Job in einem Heim für 
Lehrmädchen, kam in der Mariannengasse 13/1 unter, schon 
einen Monat später wurde sie Leiterin des Hauses. Angela 
wohnte nun in der Gumpendorferstraße 139/12. 

Nach dem Ersten Weltkrieg machte Angela bescheidene 
Karriere und wurde im Juni 1919 Vorsteherin des 
Mädchenheimes. Schon ein Jahr später, im Juni 1920, 
wechselte sie wieder ihre Stelle und kam als Küchenleiterin 
in eine jüdische Hochschulküche in Wien. Zugleich bezog sie 
eine recht feudale Wohnung in der Schönburggasse 52/1. 
Offenbar hatte Angela bis dato keine antisemitischen 
Tendenzen gezeigt, sonst wäre diese Stellung undenkbar 
gewesen. Der Job in der Mensa des jüdischen 
Hochschulausschusses, das Kochen koscherer Speisen, der 
Kontakt mit den jüdischen Studenten machte sie zufrieden. 

Von ihrem Bruder Adolf hatte sie seit dessen Weggang aus 
Linz im Jahr 1908 nichts mehr gehört und gesehen. Als Adolf 
verschwand, suchte Kubizek Angela in Linz auf: »Sie war 
allein zu Hause und empfing mich auffallend kühl. Ich fragte, 
wo Adolf jetzt in Wien wohne. Das wisse sie selbst nicht, 
antwortete sie schroff, Adolf habe überhaupt nicht mehr an 


sie geschrieben.«39s Das blieb lange so, Adolfs Firmpate 
Emanuel Lugert berichtet später: »Kurz vor Ausbruch des 
Weltkrieges traf ich auf der Terrasse eines Kaffeehauses in 
Passau die Witwe Raubal; auf meine Frage nach Adolf 
erklärte sie, dass sie von ihm seit dem Tode der Mutter 
nichts mehr wisse.«99 

Für Angela war Adolf verschollen: kein Anruf, kein Brief, 
kein sonstiges Lebenszeichen, nichts. Erst im Jahr 1920 traf 
sie überraschend ihren Bruder wieder - nach zwölf Jahren. 
Adolf Hitler war am 8. und 9. Oktober in Wien auf 
Propagandareise für seine Münchner Partei und suchte zum 
ersten Mal nach all den Jahren seine Schwester auf. Ob bei 
dem Wiedersehen auch Angelas Arbeit für Juden zur 
Sprache kam, ist unbekannt. 

Immerhin hat sich Adolf seit dem Jahr 1919 offen als 
Judenhasser bekannt. In einem »Gutachten« vom 
September 1919 über Juden und Judentum schrieb Hitler: 
»Durch tausendjährige Inzucht, häufig vorgenommen im 
engsten Kreise, hat der Jude im allgemeinen seine Rasse 
und ihre Eigenarten schärfer bewahrt, als zahlreiche Völker, 
unter denen er lebt. Und damit ergibt sich die Tatsache, 
dass zwischen uns eine nichtdeutsche fremde Rasse lebt, 
nicht gewillt und nicht im Stande, ihre Rasseneigenarten zu 
opfern, ihr eigenes Fühlen, Denken und Streben zu 
verleugnen, und die dennoch politisch alle Rechte besitzt 
wie wir selber ... Sein Wirken wird in seinen Folgen zur 
Rassentuberkulose der Völker. Und daraus ergibt sich 
folgendes: Der Antisemitismus aus rein gefühlsmäßigen 
Gründen wird seinen letzten Ausdruck finden in der Form 
von Pogromen. Der Antisemitismus der Vernunft jedoch muß 
führen zur planmäßigen gesetzlichen Bekämpfung und 
Beseitigung der Vorrechte des Juden, die er zum 
Unterschied der anderen zwischen uns lebenden Fremden 
besitzt ... Sein letztes Ziel aber muß unverrückbar die 
Entfernung der Juden überhaupt sein.«100 





Paula Hitler, Geli und Angela Raubal (untere Reihe, Geli stehend) 

Hitlers fanatischer Antisemitismus ließ Angela - vorerst 
zumindest - kalt, sie arbeitete weiter in der jüdischen 
Mensa. Dabei kam ihr zugute, dass sie als verwitwete 
Raubal für Außenstehende nicht als Mitglied des Hitler- 
Familie erkennbar war. Der jüdische Hochschulausschuss 
erklärte später, im Jahr 1931: »Es ist uns sehr unangenehm, 
dass die Schwester Hitlers lange Zeit unsere Küche für 
jüdische Studenten geleitet hat. Wir haben diese Tatsache 
der Öffentlichkeit nie mitgeteilt, da wir Vorwürfe der 
nationaljüdischen Kreise befürchteten. Wir wissen bereits 
seit längerer Zeit, dass Frau Raubal, unsere ehemalige 
Küchenleiterin,. dem nationalsozialistischen Führer Adolf 
Hitler politisch und verwandtschaftlich sehr nahe steht. Als 
sie engagiert wurde, hat sie uns natürlich nicht erzählt, dass 
sie die Schwester Hitlers ist.«101 


Nun intensivieren sich die Beziehungen zwischen den 
beiden Geschwistern. Vergeben und vergessen das 
jahrelange Ignorieren. Angela interessiert sich jetzt mehr für 
das politische Leben des NSDAP-Führers. Als Bruder Adolf 
wegen seines missglückten Putsches im November 1923 in 
München hinter Gittern sitzt, besucht ihn Angela. Sie 
berichtet ihrem Bruder Alois darüber in einem Brief vom 13. 
Januar 1924: 

»Dein Brief, A. betreffend, hat mich sehr gefreut und ich 
danke Dir herzlich dafür. Ich habe selben gut aufgehoben, 
um ihn A. mal lesen zu lassen. Vor vier Wochen war ich bei 
ihm. An einem trüben, nebligen Dezemberabend. Nie im 
Leben werde ich jene Stunden vergessen. Ich sprach eine 
halbe Stunde mit ihm. Er war dazumal geistig und seelisch 
auf der Höhe wieder. Leiblich geht es ihm ganz gut. Sein 
Arm machte ihm wohl zu schaffen, soll aber derzeit schon 
ziemlich geheilt sein.«102 

Am 17. Juni 1924 besucht Angela ihren Bruder nochmals 
in Landsberg, schickt auch ihre Kinder Geli und Leo dorthin. 
Dennoch bleibt es nach Adolfs Haftentlassung im Dezember 
1924 bei gelegentlichen Treffen. Das ändert sich erst, als 
Hitler beschließt, auf dem Obersalzberg bei Berchtesgaden, 
bekannt durch frühere Ausflüge, ein Haus zu beziehen: »Für 
mich war der Obersalzberg etwas ganz Herrliches geworden. 
Ich habe mich ganz verliebt in diese Landschaft.« Und 
weiter: »Auf einmal hörte ich von jemandem, das Haus 
Wachenfeld sei zu vermieten, das war 1928. Etwas 
Schöneres, sagte ich mir, kann es nicht geben. Ich gleich 
herauf, traf aber niemand an. Da kam der alte Rasp: >Die 
beiden Frauen sind gerade weg.< ... Ich warte, auf einmal 
kommen zwei herauf. >Sie entschuldigen, sind Sie Besitzer 
dieses Hauses? Ich hab’ gehört, dass Sie vermieten wollen« 

. »Kommen Sie doch herauf zu einer Tasse Kaffee!< Ich bin 
rauf und war ganz weg. Das große Zimmer vor allem hat 
mich bezaubert. >Kann ich das ganze Haus mieten?< >»Ja, 
überhaupt nur! Im Winter steht es leer, der alte Rasp lüftet, 


aber das ist doch nicht das Rechte.< >»Kann ich das ganze 
Jahr mieten?< >Ja.< >»Was kostet es?< »Ja, ich weiß nicht, ob 
Ihnen das nicht zuviel ist, 100 Mark im Monat.< »Sofort! Und 
für den Fall, dass Sie es hergeben, ein Vorkaufsrecht für 
mich!« »Sie nehmen uns eine kolossale Sorge weg! Wir 
können mit dem Häusl nichts mehr anfangen.<«103 

Hitler fackelt nicht lange: »Gleich habe ich meiner 
Schwester nach Wien telefoniert: Ich hab’ ein Haus 
gemietet, magst du mir die Wirtschaft führen? Sie ist 
gekommen, und wir sind sofort eingezogen.«104 Im Sommer 
1928 bezieht Angela Raubal das Berghaus ihres Bruders, 
ihre Stelle in Wien und ihre Wohnung hat sie gekündigt, 
auch wenn sie in den nächsten Jahren immer wieder mal für 
einige Wochen in die österreichische Hauptstadt reist und 
dort in der Pension Schneider in der Dreihufengasse 1 
übernachtet. Angela ist nun die Herrin am Obersalzberg. 
Nach außen hin bleibt verborgen, dass das Engagement der 
Schwester nicht nur wegen der verwandtschaftlichen 
Beziehungen und der Erfahrung beim Leiten von 
Wohnheimen und Großküchen erfolgt ist. Adolf Hitler 
braucht eine Vertrauensperson, um seine Scharmützel mit 
dem Münchner Finanzamt - vulgo Steuerhinterziehung - 
besser zu begründen. Der NS-Führer gibt nämlich im Jahr 
1931 als Ergänzung zu seinem offenen Steuerbescheid von 
1929 an: »Das Haus Wachenfeld am Obersalzberg in 
Berchtesgaden habe ich meiner Schwester gemietet, die 
von mir unterstützt wird. Die Miete begann am 15. Oktober 
1928. Ich selbst komme nur im Jahr auf wenige Tage zu 
Besuch. Im ganzen vergangenen Jahr war ich vom 
Dezember 1929 bis Dezember 1930 zusammengerechnet 
11 Tage auf Besuch. Ich habe dort auch keinen Hausstand 
und habe auch kein Personal. Da das Häuschen, wie schon 
betont, von meiner Schwester bewohnt wird und ich selbst 
nur auf Besuch dort weile.«105 Das Haus läuft auf den 
Namen der Schwester, auch der Telefonanschluss Nummer 
443 auf dem Obersalzberg lautet auf Angela Raubal. 


Denn Hitler, Steuernummer 2753, denkt nicht daran, wie 
ein normaler Bürger Abgaben zu zahlen. Immer wieder 
versucht er sich mit phantasiereichen Berechnungen und 
Angaben dem Zugriff zu entwinden. »Besitztümer oder 
Kapitalvermögen, das ich mein eigen nennen könnte, 
besitze ich nirgendwo«, schrieb er bereits früher an das 
Finanzamt. »Ich beschränke meine persönlichen Bedürfnisse 
auf das Notwendigste, und zwar derart, daß ich mich des 
Alkohols und Tabaks völlig enthalte, meine Mahlzeiten in 
bescheidensten Restaurants einnehme und abgesehen von 
meiner geringfügigen Wohnungsmiete keine Ausgaben 
habe, die nicht zu den Werbungskosten eines politischen 
Schriftstellers gehören.«106 

Aber so leicht lassen sich die Behörden von Hitlers 
offenkundigen Falschangaben beim Thema Obersalzberg 
nicht hinters Licht führen. Die Gemeinde Salzberg schaltet 
sich in das Steuerverfahren ein und berichtigt die Aussagen 
des Parteiführers: »Wenn Hitler das Haus nur für seine 
Schwester gemietet hätte, so würde ein kleineres Objekt 
schließlich besser diesen Zweck erfüllt haben. Nur um selber 
auch einen Wohnsitz zur Erholung zu haben, hat Hitler das 
Landhaus Wachenfeld gemietet und war derselbe im Jahre 
1929 insgesamt 28 Tage hier in Aufenthalt. Es ist richtig, 
daß Hitler beabsichtigt, das Pachtverhältnis nicht mehr 
weiterzuführen, dafür aber will er das bisher gepachtete 
Objekt käuflich erwerben. Auch daraus geht deutlich hervor, 
daß Hitler hier einen Wohnsitz hatte und denselben auch 
beibehalten will.«107 





er 


Angela Raubal mit Adolf Hitler am Obersalzberg 

Die Ausflüchte des Demagogen helfen nichts, ebenso 
wenig wie sein formeller Einspruch gegen den 
Steuerbescheid. Am 11. Dezember 1931 schreibt das 
Finanzamt München-Ost endgültig an Hitler: »Der Einspruch 
wird als unbegründet zurückgewiesen. Gründe: Der 
Schriftsteller Adolf Hitler hat die in der Gemeinde Salzberg 
gelegene Villa Wachenfeld gepachtet. Die Villa wird zwar 
von seiner Schwester bewohnt, aber das Haus steht ihm das 
ganze Jahr über zur Verfügung. Er hat sich dort in den 
letzten Jahren 1920/1930 wiederholt aufgehalten ... Es mag 
zutreffend sein, daß das Pachtverhältnis nicht mehr geführt 
werden will, aber die Absicht des Schriftstellers Hitler, das 
Objekt käuflich zu erwerben, spricht dafür, daß er auch 
künftig dort zur Erholung eine gewisse Zeit verbringen will 
... In dieser Sachlage wird man wohl sagen können, daß der 
Steuerpflichtige in Salzberg einen Wohnsitz im Sinne des 8 
62 A.O. hat.«108 

Bereits im September 1932 lässt sich Hitler von der 
Besitzerin eine notarielle Option auf die Immobilie 
einräumen. Darin heißt es: »Der Kaufpreis beträgt 40 000 
Goldmark. Davon entfallen auf das Grundstück 36 000 
Goldmark, auf das Inventar und die Einrichtung 4 000 
Goldmark. Eine Goldmark soll dem Preise von 1/2790 
Feingold entsprechen ... Dieses Angebot erlischt, wenn nicht 
die Ausfertigung der gerichtlich oder notariell beurkundeten 


Annahmeerklärung spätestens am 1. Juli 1937 bei mir 
eingeht.«109 Das endgültige notarielle Eigentum erhält Hitler 
am 26. Februar 1934. 

Mit Nachdruck kümmert sich Schwester Angela um das 
Haus Wachenfeld. Sie regelt die Einkäufe, leitet Briefe an 
ihren Bruder weiter, empfängt Gäste, dirigiert Handwerker 
und Angestellte - eine Haushaltshilfe unterstützt sie bald bei 
der Arbeit. Die Kücheneinrichtung stammt großteils von 
Hitlers Gönnern. Elsa Bruckmann, frühe Förderin des NSDAP- 
Chefs, stiftet Tischdecken und ein Tafelservice, das sie mit 
Hilfe von Angela aussucht. Christa Schroeder, Hitlers 
Sekretärin, schildert die Schwester des NS-Führers nach 
einem Besuch auf dem Obersalzberg: »Sie war tüchtig, 
energisch und eine absolute Respektsperson, die manchmal 
während der Mahlzeiten auch impulsiv mit der Faust auf den 
Tisch schlagen konnte. Auch von ihrer Figur her war Frau 
Raubal eine Respekt einflößende Persönlichkeit. Sie ließ 
nicht nur dem Hauspersonal gegenüber strenge Zucht 
walten, sondern fühlte sich auch für das Wohl ihres Bruders 
verantwortlich, was diesem aber nicht sonderlich 
zusagte.«110 

Der frühere Charme der Jugend war bei Angela einer 
Aggressivität und Unbeherrschtheit gewichen, wie sie bei 
vielen der Hitlers zu finden ist, gepaart mit notorischer 
Rechthaberei. Auch die schlanke Figur und das zart 
geschnittene Gesicht von einst waren völlig verschwunden - 
stattdessen sahen Besucher eine übergewichtige Frau mit 
halblangem Haar, deren derbe Gesichtszüge gut zu den 
Bäuerinnen der Umgebung passten. Die frühere Nachbarin 
des Hauses Wachenfeld, die Bäuerin Johanna Stangassinger, 
deren Familie Hitler einmal rüde von ihrem Anwesen 
vertrieb - wie andere widerspenstige Anwohner auch -, weil 
der das Grundstück für seine Erweiterungspläne brauchte, 
sagte über Angela: »Hitlers Schwester war ein Mannweib. 
Vor der haben sich alle gefürchtet. Die Arbeiter auf dem 
Obersalzberg hatten alle Angst vor ihr.«ı11 


Bereits im Jahr 1932 wünschte Hitler erste Umbauten 
seines Anwesens - bis zum Kriegsende war der 
Obersalzberg eine ewige Baustelle, in dem der Besitzer 
immer neue Pläne umzusetzen befahl. Jedoch war das Haus 
in der Anfangszeit noch nicht die pompöse Liegenschaft, die 
Besucher und Politiker aus aller Welt beeindrucken sollte. 
Christa Schroeder berichtet von einer Hausführung durch 
Angela Raubal: »Die Einrichtung des Wohnraumes war 
typisch bayerisch. Ein grüner Schrank mit Bauernmalerei 
verziert, eine Kommode und rustikale Stühle. Gemütlichkeit 
verbreitend die Standuhr, ein Bauer mit einem 
Kanarienvogel, ein Moriskentänzer stand auf einer 
Eckkonsole links vom Fenster. Nicht bayerisch dagegen 
waren die vielen Handarbeiten. Kissen und Decken mit 
Hakenkreuzemblemen und Gebirgsblumen in allen Farben 
lagen herum, alles Geschenke von Anhängerinnen Hitlers. 
Frau Raubal hatte es offensichtlich nicht übers Herz 
gebracht, all die Zeugnisse der Liebe und Zuneigung, die 
sich in diesen nicht gerade geschmackvollen Handarbeiten 
manifestierten, einfach in der Versenkung verschwinden zu 
lassen.«112 

Angela Raubal kochte oft noch selbst, die Gäste erinnerten 
sich an ihre selbst gemachten Apfelkücherl, eine bayerische 
Spezialität. Bei den Mahlzeiten residiert Angela, für alle 
anderen sichtbar, als Co-Chefin an der Stirnseite des 
Esstisches, ihrem Bruder genau gegenüber. Die Hausherrin 
sorgt für den Einkauf und spart dabei nicht mit dem Geld: So 
besorgt sie bei der Münchner Feinkosthandlung Dallmayr 
einmal 1,7 Pfund Emmentaler Käse, 12,1 Pfund Huhn und 
16,1 Pfund Brathühner. Eine Rechnung des Geschäfts E. M. 
Schüssel in der Kaufinger Straße in München vom 12. Juni 
1933 »für Hochwohlgeboren Herrn Reichskanzler Adolf 
Hitler, Obersalzberg-Berchtesgaden« weist aus: 

1 Teekanne 4,70 Reichsmark 
1 Teekanne 3,70 Reichsmark 
1 Spargelplatte 7,60 Reichsmark 


1 Heber 3,40 Reichsmark 
5 Eimer a 6,40 32 Reichsmark 


Nicht immer ist die Herrin am Berg so flott mit dem Zahlen, 
wie eine Rechnung der Berchtesgadener Gärtnerei Sommer 
vom 21. November 1934 zeigt: 


»Frau 

Angela Raubal 

Obersalzberg-Haus Wachenfeld 

Sehr geehrte gnädige Frau! 

Es dürfte sicher Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein, daß meine 
Rechnung vom 4. Juli In Höhe von 18.- (Kranz mit Seidenschleife und Druck 
für Frau Rasp, Flecklehen) noch offensteht. Da ich selbst sehr dringliche 
Zahlungsverpflichtungen habe, bitte ich mir meine Zeilen nicht 
übelnehmen zu wollen. 

Mit deutschem Gruß«114 


Hitler beauftragt seine Schwester mit den ersten Umbauten 
auf dem Obersalzberg. Er wollte eine Garage mit einer 
Terrasse und Wintergarten darüber, dazu eine eigene 
autotaugliche Straßenauffahrt zu dem Grundstück. Obwohl 
formal noch die Familie Winter Eigentümer des Hauses 
Wachenfeld ist, gehen die Arbeiten im Sommer 1932 los. 
Angela engagiert das altgediente NSDAP-Parteimitglied Otto 
Schiedermaier, einen Bauunternehmer, und stellt ihm am 5. 
Juli 1932 eine Vollmacht aus: »Herr Otto Schiedermäier, 
Baumeister aus München, ist beauftragt, in dem von mir 
gepachteten Anwesen, >Haus Wachenfeld<, verschiedene 
Umänderungen vorzunehmen, und zu diesem Zwecke 
ermächtigt, Einsicht in die Pläne des Hauses beim 
Bezirksamt Berchtesgaden zu nehmen. Angela Raubal.«115 
Der Parteigenosse sagt nach dem Krieg aus: »Hitler fragte 
mich nach dem Preis und ich nannte ihm ungefähr 55 000 
Reichsmark. Das war ihm zuviel. Ich traf dann Amann, 
dieser fragte mich nach der Bauarbeit und machte mich 
darauf aufmerksam, dass ich Hitler gegenüber billiger sein 


sollte. Ich verlangte daraufhin 36000 Reichsmark, und 
Amann würde mir den Rest ohne Wissen Hitlers zahlen.«116 


Streit der Frauen 


Ohne Zweifel fühlt sich Angela Raubal nicht nur als die 
Chefin auf dem Obersalzberg, sondern auch als wichtigste 
Frau in Hitlers Leben, war sie doch seine ältere Schwester, 
die fast wie eine Mutter über Adolf wachte. Angela ist sogar 
gelegentlich bei Reisen mit dabei und besucht auch ihren 
Bruder in Berlin. Nur dem passt die Bevormundung ganz 
und gar nicht, auch nicht von einer Blutsverwandten. Das 
bekommt Angela zu spüren, als Eva Braun erstmals an der 
Seite des NS-Führers auftaucht. Es gibt nun eine andere 
Frau, die in Adolf Hitlers Leben ebenfalls einen Platz 
beansprucht - und zwar als Nummer eins. Eva kommt öfter 
mit auf den Obersalzberg, wohnt aber anfangs, ganz 
schicklich, noch nicht im Haus Wachenfeld, sondern in einer 
nahe gelegenen Pension oder in Berchtesgaden. 

Von Beginn an gibt es zwischen den zwei Frauen 
Reibereien. »Eva Braun war Frau Raubal ... nicht genehm, 
und sie machte aus ihrer Ablehnung auch keinen Hehl. Sie 
übersah die damals weißblonde Eva geflissentlich und 
redete sie nur mit »Fräulein<s, ohne Namensnennung, an. Sie 
hielt mit ihrer Meinung nicht zurück«, erinnert sich Christa 
Schroeder.1ı17 Gegenüber Bekannten nennt Angela ihre 
Gegenspielerin eine »dumme Gans«. Die 
Auseinandersetzung eskaliert, als die Rivalinnen während 
des NSDAP-Reichsparteitages Mitte September 1935 
aufeinander treffen. Eva Braun und Angela Raubal sind 
Ehrengäste, sitzen auf der VIP-Tribüne in der Nähe des 
Diktators. Hitlers persönlicher Adjutant Julius Schaub 
erinnert sich: »Unter den Damen herrschte ein ziemlich 
gespanntes Verhältnis, und man kann wohl sagen, es 
entstanden zwei Lager, das eine um Frau Raubal, das 


andere stellten die Damen dar, die von dem ersteren Lager 
nicht gern gesehen waren. Zu dieser Zeit erfuhr Frau Raubal 
wohl zum ersten Mal von dem Verhältnis ihres Bruders zu 
Eva Braun, dass er ihr Kleider kaufe und ihr Geschenke 
mache. Sie ließ daher ganz offensichtlich ihre feindselige 
Einstellung zu Eva Braun erkennen.«ııs Angelas Verhalten 
erinnert an eine eifersüchtige Ehefrau, die die Geliebte des 
Mannes wegbeißen will. Sie interveniert bei Adolf, beschwert 
sich vordergründig über das unmögliche Verhalten Eva 
Brauns auf dem Parteitag und fordert Konsequenzen von 
ihrem Bruder. Doch der reagiert anders als erwartet. Statt 
Eva Braun den Laufpass zu geben, macht er seiner 
Schwester Vorwürfe, wie sie es wagen könne, sich in sein 
Privatleben einzumischen. Es kommt zum Streit zwischen 
den Geschwistern. Ultimativ fordert Adolf Hitler seine 
Schwester auf, sofort den Obersalzberg zu verlassen. 
Sekretärin Schroeder meint später: »Auch wenn Hitler gar 
nichts an Eva Braun gefunden hätte, so wäre doch die 
Bevormundung durch seine Schwester für ihn Grund genug 
gewesen, an ihr festzuhalten.« 

Angela hat den Kampf um die alleinige Gunst ihres 
Bruders gegen ihre Intimfeindin Eva Braun verloren. Sie reist 
noch im September 1935 aus Berchtesgaden ab. Angela 
fahrt nach all der Aufregung zur Kur nach Bad Nauheim. 
Dort lernt sie Professor Martin Hammitzsch kennen, den 
Direktor der Dresdener Staatsbauschule. Der Architekt hat 
sich als Konstrukteur der Dresdner Tabakmoschee Yenidze, 
einer Fabrik im orientalischen Stil, einen Namen gemacht. 
Ob es plötzlich auflodernde Liebe ist oder bloß Trotzreaktion 
gegenüber dem anderen Mann in ihrem Leben, Bruder Adolf 
- jedenfalls beschließen Angela und ihr neuer Bekannter, 
schnellstens zu heiraten, obwohl Hammitzschs Frau Marie 
erst im Januar des gleichen Jahres verstorben ist. Die 
Schmach wegen der Abfuhr Adolfs nagt an Angela, wie 
Joseph Goebbels im November 1935 notiert: »Frau Raubal 
zum Kaffee. Sie erzählte mir ihr ganzes Leid. Sie ist zu 


bedauern. Es wäre schon gut, wenn der Führer sich ihrer 
wieder annähme. Hart genug gestraft. Sie will wieder 
heiraten und ist ganz glücklich. Ich gönne es ihr aus ganzem 
Herzen. Sie ist so gut und lieb zu uns allen.«119 

Adolf Hitler denkt gar nicht daran, seiner Schwester gleich 
zu verzeihen - im Gegenteil. Wie tief sein Groll gegenüber 
Angela sitzt, zeigt sich Weihnachten 1935: Er streicht seine 
Schwester von der umfangreichen alljährlichen 
Geschenkeliste. Sie, sonst immer bedacht, erhält diesmal im 
Gegensatz zu den zahlreichen Bekannten, Gehilfen, 
Mitstreitern, Sekretärinnen, Zimmermädchen und anderen 
Personen aus seinem Umfeld, gar nichts. Auch als Angela 
und Martin Hammitzsch am 20. Januar 1936 heiraten, taucht 
Adolf Hitler nicht bei den Feierlichkeiten auf, nach offizieller 
Verlautbarung ist er »zu beschäftigt« - ein weiterer Stich in 
die Seele Angela Raubals, verheiratete Hammitzsch. 

Mit ihrem am 22. Mai 1878 in Plauen geborenen Mann 
zieht sie nach Radebeul in die Weinbergstraße 44 ins »Haus 
an der Sonne«. Im Jahr 1937 verkauft das Paar die Immobilie 
an die Deutsche Arbeitsfront und wechselt in die 
Comeliusstraße 61 in Dresden. Das ist die richtige 
Wohngegend für die Eheleute: Prominenter Nachbar ist 
Martin Mutschmann, Sachsens mächtiger Gauleiter. Ihren 
Bruder sieht Angela fortan nurmehr selten, meist einmal im 
Jahr bei offiziellen Feiern, bei denen sie mit einer Rolle im 
Hintergrund vorlieb nehmen muss, eine anonyme Person in 
der Masse der anderen Staatsgäste. Adolf und Angela 
versöhnen sich zwar, Weihnachten 1936 erhält sie 3 000 
Mark in bar und wenn Eva nicht da ist, kommt sie 
gelegentlich wieder zu Besuch auf den Obersalzberg. Aber 
das Verhältnis bleibt erkaltet. Die engere Vertrautheit 
vergangener Tage ist vorbei, Hitler hält seine Schwester 
fortan auf Distanz. Nur finanziell lässt Adolf Hitler sie und 
die anderen Mitglieder der Familie nicht ganz fallen. 

Im August 1938 schickt er Angela anlässlich des Todes von 
Theresia Schmidt, Adolfs Tante, zu den Waldviertler 


Verwandten. Eduard Schmidt berichtet von dem Treffen: 
»Angela Hitler führte mit sich einen von dem Geld von Adolf 
Hitler gekauften Kranz und legte diesen im Namen Hitlers 
auf das Grab meiner Mutter. Danach kehrte sie zum Haus 
von Anton Schmidt zurück, wo nach dem Begräbnis außer 
diesem sich folgende Personen versammelt hatten: Ich, 
mein Bruder Johann Schmidt, meine Schwester Maria 
Koppensteiner und ihr Mann Ignaz Koppensteiner. Angela 
Hitler erzählte uns, dass Adolf Hitler, nachdem er vom Tode 
seiner Tante erfahren hatte, ihr, Angela Hitler, Geld gegeben 
habe, damit sie ins Dorf Spital fahre, alle Ausgaben bezahle, 
die im Zusammenhang mit der Beerdigung entstanden 
seien und einen Kranz in seinem Namen kaufe. Die restliche 
Summe sollte auf Anweisung von Adolf Hitler als 
Unterstützung an uns, die Verwandten von Hitler, bezahlt 
werden ... Angela Hitler zahlte mir 1 500 Mark. Meinen 
Schwestern und Brüdern zahlte Angela Hitler etwa 1000 
Mark. In weiteren Gesprächen sagte Angela Hitler mir, dass 
nun, da die Mutter gestorben sei, die gesamte elterliche 
Wirtschaft, wie es üblich sei, an den jüngeren Bruder, also 
Anton Schmidt, vererbt würde, und ich nun ohne 
persönlichen Besitz sei. Daher, so versicherte Angela Hitler, 
habe sie eine Gelegenheit gesucht, Adolf Hitler meine Lage 
zu schildern und von diesem eine ausreichende Summe für 
den Kauf eines Hauses zu erbitten.«120 

Das Geld für die Immobilie, 8 000 Mark, erhält später 
Hitlers Schwester Paula. Die Verwandten bedenkt Adolf auch 
in seinem ersten Testament vom gleichen Jahr finanziell: 


»Für den Fall meines Todes verfüge ich: 

1.) Mein Leichnam kommt nach München, wird dort in der Feldherrnhalle 
aufgebahrt und im rechten Tempel der ewigen Wache beigesetzt. (Also der 
Tempel neben dem Führerbau) Mein Sarg hat dem der übrigen zu gleichen. 
2.) Mein gesamtes Vermögen vermache ich der Partei. Die mit dem 
Parteiverlage abgeschlossenen Verträge werden dadurch nicht berührt. 
Über die noch vorhandenen oder künftigen Einnahmen aus meinen Werken 
verfügt die Partei. 

3.) Die Partei muß dafür folgende Beträge jährlich zur Auszahlung bringen: 


a.) An Fräulein Eva Braun - München 

auf Lebenszeit monatlich 1000 Mark (ein tausend Mark) also jährlich 

12000 Mark. 

b.) An meine Schwester Angela - Dresden 

auf Lebenszeit monatlich 1000 Mark (eintausend Mark) also jährlich 

12000 Mark. Sie hat davon ihre Tochter Trial zu unterstützen. 

c.) An meine Schwester Paula - Wien 

auf Lebenszeit monatlich 1000 Mark (eintausend Mark) also jährlich 

12000 Mark. 

d.) An meinen Stiefbruder Alois Hitler 

einen einmaligen Betrag von 60000 Mark (sechzigtausend Mark). 

e.) An meine Haushälterin Frau Winter -München 

auf Lebenszeit monatlich 150 Mark (einhundertfünfzig Mark). 

f.) An meinen alten Julius Schaub 

den einmaligen Betrag von 10000 Mark und auf Lebenszeit eine 

monatliche Rente von 500 Mark (fünfhundert Mark). 

g.) Für meinen Diener Krause eine Rente von monatlich 100 Mark 

(einhundert Mark) auf Lebenszeit. 

h.) für die Diener Linge und Junge einmalig je 3000 (dreitausend) 

Mark. 

I.) für meine Verwandten in Spital Niederösterreich den einmaligen 

Betrag von 30000 Mark (dreißigtausend) Mark die Verteilung dieses 

Betrages bestimmt meine Schwester Paula Hitler in Wien. 
4.) Die Einrichtung des Zimmers in meiner Münchener Wohnung in dem 
einst meine Nichte Geli Raubal wohnte, ist meiner Schwester Angela zu 
übergeben. 
5.) Meine Bücher und Briefschaften sind von Pg. (Parteigenosse) Julius 
Schaub zu sichten und soweit sie persönlich privater Art sind entweder zu 
vernichten oder meiner Schwester Paula zu übergeben. Pg. Julius Schaub 
hat darüber allein zu entscheiden. 
6.) Meine sonstigen Wertsachen, mein Haus auf dem Obersalzberg, meine 
Möbel, Kunstwerte, Bilder, u.s.w. gehen in das Eigentum der Partei über. Sie 
sind vom Reichsschatzmeister zu verwalten. Soweit sich diese 
Gegenstände in meiner Berliner Wohnung in der Reichskanzlei befinden, 
sind sie von Pg. Schaub festzustellen. 
7.) Der Reichsschatzmeister ist berechtigt kleinere Gegenstände als 
Andenken zur Erinnerung an ihren Bruder meinen beiden Schwestern 
Angela und Paula zu überlassen. 
8.) Ich verordne, daß die Partei für meinen Adjutanten Bruckner und für 
den Adjutanten Wiedemann auf Lebenszeit würdig sorgt. Ebenso für Herrn 
und Frau Kannenberg. 
9.) Zum Vollstrecker dieses Testaments bestimme ich die Pg. Franz. H. 
Schwarz als den Reichsschatzmeister. Im Falle seines Ablebens oder seiner 
Verhinderung den Pg. Reichsleiter Martin Bormann. 
Berlin, den 2. Mai 1938 
Adolf Hitler«121 


Es zeigt sich, dass Hitler seine Geliebte Eva Braun noch vor 
seinen Geschwistern erwähnt und sie zudem mit der 
gleichen Summe bedenkt. Nur der Stiefbruder Alois kommt 
mit der einmaligen Zahlung unterm Strich schlechter weg. 
Die 12 000 Mark jährlich ermöglichen den Schwestern und 
Eva Braun ein angenehmes Leben. Üppige Beträge sind das 
aber nicht, wenn man sieht, dass Hitler gleichzeitig 
Wehrmachtsoffizieren bei der Ernennung zum Feldmarschall 
bis zu 250 000 Mark schenkte und ihnen zu Weihnachten 
schon mal 60 000 Mark überreichen ließ. 

Angela versteht es, sich weitere Gelder von ihrem Bruder 
zu sichern. Am 21. September 1941 unterzeichnet sie einen 
Vertrag mit Hitlers Vertrautem Max Amann, dem 
Geschäftsführer des Münchner Eher Verlages, und 
vereinbart ein »einmaliges Honorar« von 20 000 Mark. Ihre 
Gegenleistung: die »Übertragung der Rechte Ihrer 
Aufzeichnungen der Erlebnisse mit dem Führer«.ı22 So ein 
Manuskript hat sie aber gar nicht geschrieben, jedenfalls 
gibt es keinerlei Hinweise darauf. Das letzte Mal trifft Angela 
ihren Bruder Adolf 1942 in Berlin. Danach bleibt es bei 
Telefonaten und Briefen. 

Gatte Martin Hammitzsch macht Karriere als Minsterialrat 
in der nationalsozialistischen Landesregierung. Angela 
selbst widmet sich der Literatur, präziser gesagt, dem 
Nachlass des Schriftstellers und Winnetou-Erfinders Karl 
May. An diese Aufgabe kommt die Hitler-Schwester durch 
Klara May, der zweiten Ehefrau und früheren Sekretärin des 
1912 verstorbenen Autors. Die May-Erbin wohnt in Radebeul 
bei Dresden, wo auch Karl May sein Domizil hatte, in der 
Villa »Shatterhand«. Angela freundet sich mit der betagten 
Frau an und schlägt im Jahr 1944 der Stadt Dresden vor, die 
May-Witwe anlässlich ihres 80. Geburtstages zur 
Ehrenbürgerin von Radebeul zu ernennen. 

Das stößt bei den lokalen NSDAP-Funktionären auf 
Widerstand. Denn der Schriftsteller, den schon Adolf Hitler 
nach eigener Aussage gern gelesen hat, ist nach der Nazi- 


Philosophie umstritten. Mehrere Parteiobere fordern eine 
Verbannung der Schriften aus den Buchläden, Joseph 
Goebbels mokiert sich über die zersetzenden Gedanken des 
Volksschriftstellers. Denn Karl May hatte zwar durchaus 
parteikonforme Ansichten über Juden, aber er hatte auch 
Pazifismus gepredigt. In einem Vortrag im März 1912 hatte 
er beispielsweise gesagt: »Wir sind durch die Hölle des 
Klassenhasses gegangen, des Rassenhasses und des 
Religionshasses! Überall Haß, Haß und Haß! Der Große 
gegen den Kleinen. Der Kleine gegen den Großen. Der Christ 
gegen den Mohammedaner, der Mohammedaner gegen den 
Christen. Der Weiße gegen den Gelben, den Schwarzen, den 
Roten. Ein Gebirge von Leid. Ein Ozean voll Tränen. Und 
dann wundern wir uns, dass immer wieder Krieg ist in der 
Welt?... Weshalb wird Old Shatterhand von allen geliebt und 
geachtet? Weil er nur in allerletzter Notwehr Messer und 
Kugel gebraucht ... Wir wollen nicht mehr ablassen im 
Kampfe gegen den Krieg. Wir wollen jeden Tag an unsere 
Aufgabe denken: Kampf dem Massenmord!«123 

Den braunen Machthabern war auch ein Dorn im Auge, 
dass Karl May - im Gegensatz zur offiziellen Lehre - 
»minderwertigex Rassen wie Rothäute oder Asiaten in 
seinen Romanen als »Edelmenschen« darstellte und sogar 
Mischehen beschrieb. Aber ein offizielles Verbot der 
Schriften blieb aus - der Schriftsteller war in Deutschland zu 
populär. Dafür versuchten die Parteibonzen, die Seniorin 
Klara May unter Druck zu setzen. Hebel dazu war das 
Grabmal Karl Mays in Radebeul. Die Nazi-Behörden warfen 
der Witwe vor, einen »Halbjuden« in dem Mausoleum 
beerdigt zu haben - gemeint war ihr erster Mann Richard 
Plöhn. Klara May beugte sich der Obrigkeit, ließ den 
Leichnam exhumieren und einäschern. Das Zerwürfnis mit 
den Nazis blieb. Selbst Angelas Fürsprache konnte die 
Ächtung der Seniorin in den letzten Kriegsjahren nicht 
verhindern. Die von Angela angestrebte Ehrenbürgerschaft 
für die Schriftstellerwitwe scheiterte. 


Den verheerenden Bombenangriff der Alliierten auf 
Dresden im Februar 1945 erleben Angela und ihr Mann vor 
Ort. Bei ihnen sind auch Tochter Elfriede und deren 
neugeborener Sohn Heiner. Sie bleiben unverletzt. Aber das 
Hitlersche Temperament bricht wieder bei Angela durch. Wie 
Goebbels berichtet, schreibt sie ihrem Bruder: »Der Führer 
erzählt mir, dass Frau Raubal ihm einen zorn- und 
empörungssprühenden Brief geschrieben hat. Sie hat sich in 
der Dresdner Katastrophe außerordentlich tapfer 
benommen.«124 

Kurz vor Kriegsende veranlasst Hitler, seine beiden 
Schwestern nach Berchtesgaden in Sicherheit bringen zu 
lassen. Dort angekommen, bringt ihnen Julius Schaub im 
Auftrag Hitlers Geld. Die einrückenden Amerikaner 
verhaften Angela. Im Verhörı25 gibt sie an, nichts von 
Konzentrationslagern gewusst zu haben. Ihr Bruder Adolf 
habe ebenfalls keine Ahnung von den Zuständen innerhalb 
der Lager gehabt und hätte andernfalls solche Zustände nie 
zugelassen. Auch den Krieg mit Frankreich habe Hitler nie 
gewollt, »im Osten wollte er nur seine Kolonien 
zurückhaben«. Himmler habe sie als »harmlose Person« 
kennen gelernt, Göring sei immer »freundlich und höflich« 
gewesen. Mit einem Wort, Angela zeigt sich nach dem Krieg 
als verstockte, uneinsichtige Nazi-Anhängerin. 

Ihren Mann sieht Angela nie wieder Professor Martin 
Hammitzsch flieht vor den heranrückenden Russen in 
Richtung Sudetenland. Als die Lage aussichtslos wird, 
erschießt sich Hammitzsch am 12. Mai 1945 bei 
Oberwiesenthal. Angela kehrt nach ihrer Internierung nach 
Dresden zurück - eine vereinsamte, gebrochene Frau. Sie 
stirbt am 20. Oktober 1949 in Hannover im Alter von 66 
Jahren an einem Hirnschlag. 


Eva Braun: Die Sucht, zu den Hitlers zu 
gehören 


Es ist Mitternacht. Der 29. April 1945 bricht gerade an. Der 
Standesbeamte, extra mit einem Schützenpanzer eilends 
herbeigekarrt, eröffnet die Zeremonie: »In Gegenwart der 
Zeugen frage ich Sie, Herr Reichskanzler Adolf Hitler, ob Sie 
gewillt sind, die Ehe mit Eva Braun einzugehen. In diesem 
Falle bitte ich Sie, mit >Ja<s zu antworten.« Adolf Hitler 
antwortet »Ja«. Dieselbe Prozedur wiederholt sich mit der 
Braut. »Ja.« Der Standesbeamte stellt fest: »Nachdem 
nunmehr beide Verlobte die Erklärung abgegeben haben, 
die Ehe einzugehen, erkläre ich die Ehe vor dem Gesetz 
rechtmäßig für geschlossen.« Schon zuvor haben Adolf 
Hitler und Eva Braun erklärt, »dass sie rein arischer 
Abstammung und mit keinen die Eheschließung 
ausschließenden Erbkrankheiten befallen sind«. Goebbels 
und Bormann sind Trauzeugen. Statt weißem Brautkleid und 
Frack trägt das Paar Alltagskleidung, statt Hochzeitsmarsch 
geben die Granateinschläge der russischen Artillerie den 
Takt vor, statt Blumenduft wabert der Mief der 
abgestandenen Luft im Führerbunker unter der Berliner 
Reichskanzlei, statt Reis rieselt der Mörtel bei den 
Einschlägen. 

Eva Braun ist endlich am Ziel. Der Plan ihres Lebens ist 
nach all den Jahren noch aufgegangen. Nun ist sie Frau Eva 
Hitler. Sie gehört zu dem berühmten Clan, trägt den 
prominenten Namen. Eva weiß, dass sie nur noch wenige 
Stunden zu leben hat. Einer verlegenen Angestellten des 
Bunkers gegenüber erklärt sie voller Stolz: »Du kannst mich 
ruhig Frau Hitler nennen.« Ihr Gatte spricht dennoch weiter 
von »Fräulein Braun«. Am 30. April 1945 gegen 15:30 Uhr 


beendet sie mit einer Giftampulle ihr irdisches Dasein; ihr 
Gatte Adolf erschießt sich kurze Zeit später. Sie wird 
Mitglied der Hitler-Sippe zu einer Zeit, da das Ende für jeden 
erkennbar ist, da das Denkmal Hitler längst erodiert ist, da 
Meldungen über Tod und Verbrechen an der Tagesordnung 
sind, da unübersehbar ist: Adolf Hitler ist alles andere als 
eine gute Partie, man sollte sich besser so weit wie möglich 
von ihm entfernen. 

Das Leben von Frau Hitler wird von anderen Frauen an 
seiner Seite überschattet - vor allem von Hitlers Nichte Geli. 
Eva erstrebt mit aller Macht dieselbe Aufmerksamkeit und 
öffentliche Anerkennung wie Geli und schafft es doch nicht, 
in Hitlers Gefühlsleben eine auch nur annähernd so wichtige 
Stellung einzunehmen wie einstmals ihre verstorbene 
Konkurrentin. Ihre undankbare Rolle ist die einer Kurtisane 
an der Seite des Führers, nur von Eingeweihten als Freundin 
Hitlers erkannt. 

Es ist bitter für die ehrgeizige Frau: Wie ein Geist schwebt 
ständig das Bild der toten Rivalin durch ihr Leben: Wenn sie 
ihren Adolf am Prinzregentenplatz besucht, ist die Präsenz 
der Toten in ihrem schreinartigen ehemaligen Zimmer 
spürbar, auf dem Berghof, ihrem späteren bevorzugten 
Aufenthaltsort, lacht Geli als Bild von der Wand und mahnt 
ebenfalls ein unverändert belassenes Zimmer an die 
Vergangenheit. Selbst wenn Hitler von seinen 
Berchtesgadener Alpen auf Reisen aufbricht, nimmt er nicht 
das Foto Evas mit, sondern das von Geli. 

Hitler kannte die junge Eva bereits zu der Zeit, als er noch 
mit seiner Nichte zusammenlebte. Auch hier wieder 
dasselbe alte Lied, das wir aus dieser Familie schon so gut 
kennen: Er wählt eine Frau, die 22 Jahre jünger ist als er. Bei 
dem ersten Zusammentreffen im Oktober 1929 im Atelier 
seines Fotografen Hoffmann in der Münchner 
Schellingstraße, wo Eva als Lehrling und Verkäuferin 
arbeitete, war sie 17 Jahre alt, er 40. Als sie ihre sexuelle 


Beziehung beginnen, Anfang 1932, nur ein Vierteljahr nach 
Gelis Tod, ist Eva noch immer minderjährig. 

Geboren wurde Eva Braun am 6. Februar 1912 in 
München. Der Vater arbeitete als Lehrer, die Mutter als 
Schneiderin. Sie besuchte Schulen in der bayerischen 
Landeshauptstadt, in Beilngries nördlich von München und 
das Institut der Englischen Fräulein im niederbayerischen 
Simbach. Im September 1929 bewarb sie sich für ihre erste 
Stelle in dem Fotogeschäft Hoffmann in der Schellingstraße 
50. Schon einen Monat später lernte sie den Mann kennen, 
der ihr Schicksal wurde: »Ich war nach Feierabend im 
Geschäft geblieben, um einige Papiere einzuordnen, und 
stieg gerade auf eine Leiter, weil die Ordner oben auf dem 
Schrank standen. Da kommt der Chef herein und mit ihm 
ein Herr von gewissem Alter mit einem komischen Bart und 
einem hellen englischen Mantel, einen großen Filzhut in der 
Hand. Die beiden setzen sich in die andere Ecke des 
Zimmers, mir gegenüber. Ich schiele zu ihnen hinüber, ohne 
mich umzudrehen, und merke, dass der Mann auf meine 
Beine schaut. Ich hatte gerade an dem Tag meinen Rock 
kürzer gemacht und fühlte mich nicht ganz wohl, weil ich 
nicht sicher war, ob ich den Saum richtig hingekriegt hatte 
... Ich steige herunter und Hoffmann stellt vor: »Herr Wolf, 
unser braves, kleines Fräulein Braun, und hol uns aus der 
Gastwirtschaft an der Ecke Bier und Leberkäs.<«126 

Hoffmann über Eva: »Sie war eine einfache, hübsche 
kleine Verkäuferin, mit der für ihresgleichen typischen 
Frivolität und Eitelkeit gesegnet, und sie war sprachlos vor 
Begeisterung über die Aufmerksamkeit und die 
Komplimente, die ihr diese aufstrebende Macht im Lande 
zuteil werden ließ und fühlte sich zweifellos sehr 
geschmeichelt.«127 

Vorläufig blieb es bei Höflichkeiten vonseiten Hitlers, mal 
als Geschenk ein paar Blumen, mal Pralinen. Noch 
vergötterte er seine Geli. Hoffmann erinnert sich an Hitlers 
Reaktionen: »Weder ich noch die anderen Angestellten 


stellten eine besondere Aufmerksamkeit von ihm ihr 
gegenüber fest. Ganz anders Eva; sie erzählte all ihren 
Freundinnen, dass Hitler heftig in sie verliebt sei, und dass 
sie ihn auf Vordermann bringen und heiraten würde. Hitler 
seinerseits hatte keine Ahnung, was in Evas Kopf vorging, 
und er hatte sicher nicht die geringste Absicht, eine 
Beziehung mit ihr einzugehen.«128 

Unbeirrt steuerte Eva Braun auf ihr Ziel zu. Schon zu Gelis 
Lebzeiten steckte sie Hitler heimlich kleine Zettel in die 
Manteltasche. Anni Winter, die Haushälterin am 
Prinzregentenplatz, stellte sogar später die Vermutung an, 
Geli habe Selbstmord begangen, weil sie ein solches Papier 
in Hitlers Tasche gefunden habe. Eva Braun nahm nach dem 
Ableben der Konkurrentin schnell deren Platz ein, auch wenn 
die Beziehung noch nicht gefestigt war. Evas Arbeitskollegin 
Henriette Hoffmann meinte: »Geli war Oper, Eva Operette. 
Geli war für Hitler lebensnotwendig, Eva nannte er >ein 
Tschapperl<, das ist ein österreichischer Ausdruck für ein 
kleines Dummerchen.«129 Eva fürchtete, wohl nicht zu 
Unrecht, Hitler wolle sich nicht an sie binden. Da griff sie zu 
einem letzten verzweifelten Mittel: Sie unternahm einen 
Selbstmordversuch. Am 1. November 1932 schrieb Eva 
Braun einen Abschiedsbrief, griff zum Revolver ihres Vaters 
und schoss sich damit in den Hals. Ob die Tat ernst gemeint 
war oder nur eine raffinierte Inszenierung, bleibt offen. 
Jedenfalls rief Eva selbst noch den Arzt an, Dr. Plate, den 
Schwager Hoffmanns. 

Hitler besuchte Eva umgehend, zeigte sich gerührt über 
die Tat und zugleich in Sorge, dass daraus schon wieder 
politisches Kapital geschlagen werden könne. Hoffmann 
erklärte er, er fühle sich für Eva verantwortlich, müsse sich 
wohl um sie kümmern. Widerwillig nimmt er sich Evas an. Er 
hat genug von Tragödien in seiner Umgebung. 1927 hatte 
Mizzi Reiter aus Eifersucht versucht, sich aufzuhängen, war 
aber in letzter Sekunde gerettet worden. Dann Gelis Tod, 
jetzt Evas Selbstmordversuch. »Wissen Sie, Hoffmann, ich 


habe allmählich Angst vor Frauen. Wenn ich mal ein 
bisschen Interesse an einer zeige, mit einem Blick oder 
einem kleinen Kompliment, werde ich immer 
missverstanden. Ich bringe Frauen kein Glück! Und das ist 
eine Tatsache, die sich wie ein roter Faden durch mein 
Leben zieht.«130 

So, wie er Eva behandelt, ändert sich daran auch nicht 
viel. Einmal verwöhnt er sie nach Strich und Faden, dann 
ignoriert er sie wieder völlig, bestellt sie irgendwohin und 
lässt sie dann ohne Nachricht sitzen. Eva vertraut ihrem 
Tagebuch an: »Wenn er sagt, er hat mich lieb, so meint er es 
nur in diesem Augenblick. Genauso wie seine 
Versprechungen, die er nie hält. Warum quält er mich so 
und macht nicht gleich ein Ende?« Am 29.4.1935 schreibt 
sie: »Es geht mir mies. Sehr sogar. In jeglicher Hinsicht ... 
Die Wohnung ist fertig, aber ich darf nicht zu ihm. Liebe 
scheint momentan aus seinem Programm gestrichen.« Die 
wechselnde Behandlung lässt sie immer wieder an 
Selbstmord denken. Am 28. Mai 1935 schreibt sie: »Habe 
ich bis heute Abend 10 Uhr keine Antwort werde ich einfach 
meine 25 Pillen nehmen und sanft hinüberschlummern. Ist 
das seine wahnsinnige Liebe die er mir schon so oft 
versichert hat, wenn er mir 3 Monate kein gutes Wort gibt?« 
Sie setzt ihren Plan in die Tat um, wird aber durch Zufall von 
ihrer Schwester Ilse bewusstlos vorgefunden und zum 
zweiten Mal gerettet.ı31 

Am Leben ist sie geblieben und Hitlers Geliebte ist sie 
geworden, nie jedoch hat Eva Braun den Status erreicht, 
den Hitler Geli eingeräumt hatte. Sie musste sich mit der 
Rolle der Geliebten hinter dem Vorhang zufrieden geben. 
Fremde Besucher auf dem Berghof merkten gar nicht, dass 
die Tischpartnerin an der Seite Hitlers dessen Bettgefährtin 
war. Der Nazi-Führer bot immer eine perfekte Show: Stets 
galant und zuvorkommend zu den Damen, freigiebig mit 
Komplimenten, vermied er dagegen in der Öffentlichkeit 
vertraulich wirkende Berührungen oder gar verräterische 


Koseworte völlig. Von Küssen ganz zu schweigen. Obwohl 
Eva und Adolf ein Separee hatten, das der Diktator nachts 
sorgsam verschloss und ihre Zimmer Tür an Tür lagen, 
glaubten selbst Freunde nicht, dass es zwischen den beiden 
zu Sex gekommen sei. Ein grober Irrtum. Eva vertraute 
ihrem Tagebuch an: »Er braucht mich nur zu bestimmten 
Zwecken.« An anderer Stelle schreibt sie: »Ich, die Geliebte 
des größten Mannes Deutschlands und der Erde.« Zugleich 
musste Beschließerin Gretl Mittlstrasser für Eva 
Medikamente besorgen, die ihren Zyklus steuerten. Damit 
sie immer »bereit« war, wenn der Führer sein Kommen 
ankündigte. Hitlers Diener Heinz Linge erwischte die beiden 
einmal zusammen im Bett, als er unangemeldet das Zimmer 
seines Herrn betrat.132 

Und Hitler sparte sich nicht nur offene Gesten von Liebe 
oder Zuneigung gegenüber seiner Lebenspartnerin. Sondern 
er quälte sie auch oft mit gleichgültiger Vernachlässigung 
und mit Demütigungen, etwa mit der offen zur Schau 
gestellten Präsenz Gelis in seiner Münchner Wohnung und 
auf dem Berghof. Bei Staatsbesuchen auf dem Obersalzberg 
musste sich Eva auf Befehl Hitlers in ihrem Zimmer 
verstecken. Erst sprach sie ihn in Gegenwart anderer mit 
»Herr Hitler« an, später mit »Chef«. Selbstverständlich 
wollte Hitler keine Kinder - Eva fügte sich. Wobei die 
Begründung des Herrschers dessen maßlose 
Selbstüberschätzung offenbart. Er dürfe nicht heiraten, 
denn eine Ehe habe nur einen Sinn, wenn man auch Kinder 
in die Welt setzt, aber gerade das wolle er seinem Land 
ersparen: 

»Denn, sehen Sie, wo große Persönlichkeiten aus einem 
Nichts herausgewachsen sind zu genialer Leistung, sei es in 
der Kunst, sei es in der Wissenschaft, sei es als Staatsmann, 
nie sind Söhne auch nur annähernd geworden, was die Väter 
waren, immer sind sie abgefallen oder verschollen. Wo 
haben wir einen Sohn Goethes, einen Sohn Schillers, einen 
Sohn Beethovens? ... Auch ein Sohn von mir würde nur eine 


Belastung sein und damit ein unglücklicher Mensch oder 
eine Gefahr. Deshalb darf ich nicht heiraten. Ich muß es mir 
versagen.«133 

Seinem Architekten Albert Speer sagte er in Anwesenheit 
Evas: »Sehr intelligente Menschen sollen sich eine primitive 
und dumme Frau nehmen. Sehen Sie, wenn ich nun noch 
eine Frau hätte, die mir in meine Arbeit hineinredet! In 
meiner freien Zeit will ich meine Ruh’ haben.«ı34 Wieder 
schimmert da unbewusst das Verhaltensmuster des 
verachteten Vaters durch, dieselbe Herrschsucht über 
Frauen, die Gleichgültigkeit, der Wille zum Verletzen. 

Eva Brauns Rolle als First Lady an der Seite des Führers, 
wenn auch nur Insidern bekannt, löste einen weiteren 
Schritt Hitlers weg von seiner Familie aus. Ohne Zweifel 
stieß die neue Gespielin auf Argwohn bei seinen Schwestern 
Paula und Angela - die sahen in dem Fräulein nur eine 
Mätresse, die sich über das Bett an den Bruder 
heranwanzte. Herbert Döring, Hitlers Hausverwalter in 
Berchtesgaden, erzählt: »Die Frau Raubal und die Frau 
Goebbels und all diese Damen von Ministern, die kannten 
die Eva schon und waren ganz schockiert, dass dieses 
junge, launische und unzufrieden dreinschauende Mädel 
dort auf der Ehrentribüne sitzt. Frau Raubal hat das ihm 
gegenüber moniert und ihn kritisiert. Das passte Hitler 
nicht. Er wollte sich in der Sache nicht reinreden lassen - 
schon gar nicht im Kommandoton.«135 

Der Diktator versteht es, den Unwillen Evas über ihre 
aufgezwungene Rolle mit Geld und Geschenken zu 
besänftigen. Er kauft ihr für 30 000 Reichsmark ein nobles 
Haus in der Wasserburger Landstraße 12 in München, stellt 
ihr einen Mercedes zur Verfügung, spendiert Kleider und 
Schmuck, lässt ein eigenes Geschirr mit ihren Initialen für 
sie entwerfen, setzt sie auf seine Gehaltsliste. 450 
Reichsmark im Monat erhält sie als angebliche Sekretärin. 
Manch ein Foto, das Eva schießt, lässt er üppig honorieren. 
Ist ihr Angebeteter nicht auf dem Obersalzberg, zeigt sich 


die sonst so scheue und zurückhaltende Eva wie 
ausgewechselt: Sie raucht, tanzt, macht Ausflüge mit 
Freundinnen und feiert Partys, Dinge, die der »Chef« 
überhaupt nicht mag. 

1945 in ihrem Zimmer in der Berliner Reichskanzlei feiert 
sie kurz vor ihrem Tod ihre letzte Party. Bei Champagner 
tanzt sie zur Schallplatte »Blutrote Rosen« mit den 
verbliebenen Untergebenen des Führerbunkers, raucht die 
geliebten Zigaretten. Es ist ein letztes Aufbäumen gegen 
ihre Rolle an der Seite des Jahrhundertdiktators. Dann fügt 
sie sich in das Unvermeidliche und tut, was sie ihm in einem 
Brief nach dem Attentat vom 20. Juli 1944 versprochen hat: 


»Geliebter, 
Ich bin außer mir. ich sterbe vor Angst, jetzt wo ich Dich in Gefahr weiß ... 
Du weißt, ich habe es dir immer gesagt, daß ich sterbe, wenn dir etwas 
zustößt. 

Von der ersten Begegnung an habe ich mir geschworen, Dir überall hin 
zu folgen, auch in den Tod. Du weißt, daß ich nur lebe für deine Liebe, 
Deine Eva.«136 


4 Das schwarze Schaf der 
Familie 


Die Gegend an der Drehbahn 36 am Gänsemarkt in 
Hamburg ist voller Wunden vom Krieg: zerbombte 
Häuserzeilen, aufgerissene Straßen, zerborstene 
Eisenträger. Dort hat sich unter der Aufsicht der britischen 
Besatzungstruppen die Kommandantur der Polizei Hamburg 
eingerichtet. Anfang Oktober 1945 erscheint in dem 
Gebäude ein hagerer, älterer Mann. Er trägt eine runde 
Nickelbrille, das lichte Haar ist streng gescheitelt. Den 
Dienst habenden Beamten erklärt er den Anlass seines 
Besuches: Er möchte seinen Namen ändern. Auf die Frage, 
wie er heißt, antwortet der Mann: Alois Hitler. »Für die 
Zukunft erscheint es mir unmöglich, meinen Familiennamen 
Hitler weiterzuführen, der Name erschwert mir, meinen 
Beruf weiter auszuüben und stellt eine Belastung im 
Umgang mit dritten Personen dar«, erklärt der 63-jährige 
Mann in steifem Deutsch sein Anliegen.ı37 Damit beginnt in 
Alois Hitlers Lebensgeschichte ein neues Kapitel. Ein 
weiteres Kapitel einer Geschichte, die reich an Wendungen, 
an Irrungen und Wirrungen ist. 

Für seinen kleinen Bruder, den großen Diktator, ist Alois 
das schwarze Schaf der Familie, dessen Namen Adolf von 
seiner Umgebung nicht zu hören wünscht. Was paradox ist - 
wenn es ein schwarzes Schaf in der Familie gab, dann war 
es Adolf Hitler, der Mann, dessen eigene Rolle in der 
Geschichte man mit einer solchen Bezeichnung nur 
grenzenlos verharmlosen würde. Groteskerweise aber ist 
Alois der Hitler, dessen Name in der Familie von 
Naserümpfen begleitet wird. 


Alois ist schon der zweite in der Familie, der diesen 
Vornamen trägt. Sein Vater Alois senior hat seinen ältesten 
Sohn und künftigen Haupterben nach alter Tradition auf 
seinen eigenen Namen taufen lassen. Alois junior soll ihm 
später einmal Ehre machen. In einer Hinsicht eifert der Sohn 
dem Vater schon einmal nach: Er entledigt sich seines 
Geburtsnamens wie eines aus der Mode gekommenen 
Anzugs, als es ihm opportun erscheint. 

Geboren wurde Alois am 13. Januar 1882 in Wien. Mutter 
war die damals 20-jährige Franziska »Fanni« Matzelsberger, 
eine Bauerntochter, geboren in Weng bei Ried im Innkreis. 
Erzeuger Alois senior ist 24 Jahre älter - und verheiratet mit 
Anna Glassl. Die außereheliche Affäre ist pikant, Fanni 
arbeitet als Bedienstete im Wohnhaus der Hitlers. Alois 
erhält als uneheliches Kind den Familiennamen 
Matzelsberger. Gattin Anna zieht die Konsequenzen und 
lässt sich scheiden. Fanni rückt an ihre Stelle und wird nach 
dem Tod der Ex am 22. Mai 1883 in Ranshofen bei Braunau 
des Stammvaters zweite Ehefrau. Der stolze Papa legitimiert 
den Buben nun noch im selben Jahr. Der Junior heißt nun, 
wie der Vater, Alois Hitler. Kurz nach der Hochzeit, am 28. 
Juli, gebärt Fanni ihr zweites Kind, Tochter Angela. 

Klein-Alois ist noch zu jung, um das Leiden seiner Mutter 
bewusst zu erleben. Die junge Frau erkrankt an Tuberkulose, 
ihr Zustand verschlimmert sich schnell, und bereits am 10. 
August 1884 stirbt sie an der auszehrenden Krankheit. Sie 
hinterlässt einen zweijährigen Buben, ein einjähriges 
Mädchen und einen 47-jährigen Witwer, der weder Zeit noch 
Lust hat, sich um solche Vaterpflichten wie Kindererziehung 
oder Haushalt zu kümmern. Aber als vorausschauender 
Mann hat er bereits vorgebaut und seine frühere 
Haushaltshilfe und Verwandte Klara ins Haus geholt. Mit der 
wiederholt er das Spiel, das ihm, wie es scheint, gut gefallen 
hat: heimliche Liebesbeziehung - Schwangerschaft - Heirat. 


Konkurrenz der Geschwister 


Nun hat der Bub eine neue Mutter, die bald selbst eigene 
Kinder auf die Welt bringen wird und die dazu auch noch die 
Bälger ihrer Vorgängerin großziehen muss. Klara Hitler 
verteilt ihre Liebe offenbar unterschiedlich: Während sie den 
kleinen Adolf verwöhnt, bekommen die fremden Kinder 
weniger Zuneigung ab. Besonders Alois leidet darunter. 
»Seine Stiefmutter machte ihm das Leben sehr schwer und 
hetzte ihren Ehemann gegen ihn auf«, wird Alois’ Sohn 
William Patrick später berichten.ı3s Der Vater, berüchtigt für 
seine Wutausbrüche, prügelt seinen Ältesten regelmäßig, 
einmal sogar bis zur Bewusstlosigkeit. Der muss zudem für 
die Streiche seines sieben Jahre jüngeren Bruders Adolf 
herhalten und erhält als vermeintlicher Übeltäter oder 
Anstifter eine Extraportion Schläge. Kein Wunder, dass das 
Verhältnis zu Mamas Darling gespannt ist. »Der junge Alois 
verabscheute Adolf von Herzen und hatte immer das Gefühl, 
dass Adolf von seiner Mutter verzogen wurde und er viele 
der kleinen Pflichten übernehmen musste, die eigentlich 
Aufgabe von Adolf waren«, berichtet Alois’ Sohn. Des 
Weiteren schob die Mutter offenbar die Schuld auf Alois, 
wenn Adolf sich in Schwierigkeiten gebracht hatte. Als Junge 
hätte Alois »seinem Bruder bei mehr als einer Gelegenheit 
gern den Kragen umgedreht«139 . In der Saarbrücker 
Zeitung vom 9. Februar 1946 sagt Alois über Adolf: »Ich 
habe bis zum Alter von sieben Jahren mit meinem Bruder 
zusammengelebt. Der zukünftige »Führer< verfiel oft in 
heftige Zornesausbrüche und warf mir dann ohne jeden 
Grund Steine und Spielsachen an den Kopf.« 

Trotz der vielen Schläge, die der Vater Alois erteilt, hängt 
er dennoch Träumen für dessen Zukunft nach. Er will dem 


Jungen, der Basteltalent zeigt, eine bessere Ausbildung als 
nur die Volksschule, die er gerade besucht, angedeihen 
lassen. Man fasst sogar eine Karriere als Ingenieur ins Auge. 
Als Alois auch musikalisches Talent zeigt, finanziert ihm der 
Vater eine Zeit lang Unterricht an der Dreiviertelgeige. 

Doch das Verhältnis bleibt zerrüttet. Ähnlich wie später 
mit Adolf nehmen die Konflikte und lautstarken 
Auseinandersetzungen mit dem ältesten Sohn zu. Im Jahr 
1896 beendet der 14-jährige die Schule mit guten Noten, 
die Lehrer empfehlen den Besuch einer höheren Schule. Da 
kommt es zum endgültigen Bruch. Der genaue Auslöser 
dafür ist nicht bekannt. Der Senior ist nun Pensionär und viel 
häufiger als bisher zu Hause anzutreffen - was die 
Stimmung der anderen Familienmitglieder sicherlich nicht 
gerade hebt. Alois macht neben dem Vater aber auch Klara 
Hitler für das Zerwürfnis verantwortlich: »Die Stiefmutter 
unterminierte systematisch die Beziehung«, sie überzeugte 
am Ende den Vater, kein Geld in die Erziehung des Sohnes 
zu stecken »und das Geld für die Ausbildung ihres eigenen 
Sohnes Adolf auszugeben«.ı40 Diesmal führt der Streit zu 
Konsequenzen, die den Lebensweg des Halbwüchsigen 
entscheidend beeinflussen. Der Sohn verlässt 1896 das 
Haus und die Familie - für immer. Wahrscheinlich hat er 
Vater und Stiefmutter danach nicht mehr wiedergesehen, 
der Kontakt erschöpft sich in wenigen Briefen. Den 
Beerdigungen von Alois senior und Stiefmutter Klara bleibt 
der junge Mann jedenfalls fern. Das Erbe seiner Mutter 
Franziska lässt er sich auszahlen, als er volljährig wird. Von 
der Hinterlassenschaft des Vaters erhält er nur den 
gesetzlichen Pflichtteil - Alois senior hat ihn nach dem Bruch 
enterbt. 


Unstetes Leben 


Völlig aus der Welt ist Alois junior jedoch nicht. Seine 
Ambitionen, Europa kennen zu lernen und Karriere wie der 
verhasste Vater zu machen, scheitern am fehlenden Geld 
und an mangelnden Fremdsprachenkenntnissen. Der 14- 
Jährige wechselt ins Hotelfach und beginnt eine Lehre in 
Urfahr bei Linz. Im Jahr 1893 sind die Ausbildungsjahre 
beendet, das Lehrzeugnis bestätigt, »dass er die Profession 
eines Kellners ordentlich und mit Bereitwilligkeit, Fleiß und 
Genauigkeit erlernt und während seiner Lehrzeit eine 
untadelhafte, rechtschaffene Aufführung gepflogen habe 
und zum Gehilfen gesprochen worden ist.«141 

Das mit der Rechtschaffenheit ist ein wenig voreilig. 
Während seiner nächsten Arbeit als Bedienung eines 
Bahnhofrestaurants in Saalfelden wird Alois beim Stehlen 
erwischt und erhält eine fünfmonatige Gefängnisstrafe. Im 
Jahr 1902 wird er wegen desselben Delikts zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilt.142 

Nach dem Tod des Vaters im Jahr 1903 geht Alois wieder 
nach Linz und nimmt Arbeiten im »Schwarzen Bären« und 
im »Goldenen Löwen« an. Sobald er genug Geld für die 
Reise zusammengespart hat, macht er sich im Jahr 1905 
nach Dublin und Liverpool auf, hält sich dort mit Jobs als 
Kellner über Wasser, lernt intensiv anhand eines 
Wörterbuches die englische Sprache. Die sollte er später so 
gut beherrschen, dass er in Deutschland für einen Briten 
gehalten wird. In den Jahren 1907 und 1908 eignet sich 
Alois ein wenig Französisch an, er arbeitet als Portier im 
»Grand Hotel de Londres«. Es ist ein unstetes Leben, das 
Alois führt, ohne tiefere freundschaftliche Bindungen, ein 
Leben, das dem seines Vaters gleicht. 


Das ändert sich in Dublin im Jahr 1909. Alois hat dort 
einen Job als Kellner und besucht die alljährliche Dublin 
Horse Show, die den Gästen als Laufsteg der Eitelkeiten 
dient. Die Irin Bridget Dowling, am 3. Juli 1891 in Dublin 
geboren, ist mit ihrem Vater ebenfalls auf der Veranstaltung. 
Das unerfahrene 18-jährige Mädchen vom Lande ist 
regelrecht überwältigt von der Erscheinung Alois, dem 
Fremden in einem braunen Anzug, Homburg und makellosen 
Gamaschen. »Voller Interesse betrachtete ich diese höchst 
elegante Erscheinung, die ganz der damaligen Mode 
entsprach. Unheimlich schneidig wirkte der elfenbeinerne 
Stock mit goldenem Griff, den er sich über den Arm gehängt 
hatte. Eine perlengeschmückte Nadel an der Krawatte und 
zwei Ringe am kleinen Finger der linken Hand - einer mit 
Brilliant, der andere mit Rubin - umgaben ihn mit gerade 
dem richtigen Hauch von Luxus. An seiner 
eierschalenfarbenen Weste war eine schwere goldene 
Uhrkette befestigt, deren Ende in einer Tasche verschwand 
und sein Schnurrbart war pomadisiert und gezwirbelt nach 
Art des Kaisers. Er stellte sich als Alois Hitler aus Österreich 
vor. Ich kann nicht leugnen, dass dieser Mann mit seiner 
gepflegten, fremdländischen Art und seiner lässigen Wiener 
Nonchalance auf mich großen Eindruck machte. Seine 
Konversation unterschied sich sehr von der der einfachen, 
hart arbeitenden Bauern und ihrer Gattinnen, deren 
Gesellschaft ich gewohnt war ... Muss ich noch betonen, 
dass ich mich sofort Hals über Kopf in ihn verliebt hatte?«143 





Alois Hitler junior 

Die Eltern - Vater William, ein Zimmerer; Mutter Brigid 
Elizabeth, geborene Reynolds - scheinen von Alois’ Hang zu 
Aufschneidertum und Hochstapelei wenig begeistert, 
besonders nachdem sich herausstellt, dass dessen 
»Tatigkeit im Hotelgewerbe« mitnichten einen Job im 
gehobenen Management meint, sondern schlicht mit Kellner 
zu übersetzen ist und damit ganz und gar nicht seiner 
vornehmen Aufmachung entspricht. Als stockkonservative 
katholische Iren ist für die Eltern eine Liaison mit dem 
österreichischen Schlawiner undenkbar. 

Bridget, naiv und voller Träume, glaubt an ihre große 
Liebe. Dafür ist sie bereit, zum Äußersten zu gehen - und 
von zu Hause abzuhauen. Sie flieht mit dem neun Jahre 
älteren Ausländer heimlich nach England. Am 3. Juni 1910 
heiraten Bridget Elizabeth Dowling und Alois Hitler in 
London. Alois nennt seine Braut mit Kosenamen »Cece« 
nach einem Bild der heiligen Cäcilia, das er verehrt. Oder er 
ruft sie Cissie, die englische Version der Elisabeth-Kurzform 
Sissi, was Alois’ Begeisterung für das österreichische 
Kaiserhaus spiegelt. Denn er sieht sich selbst als 
Kaisertreuen. Als Bridgets Vater von der Trauung erfährt, 
droht er, Alois wegen Kidnapping anzuzeigen. Erst Bridgets 
Mutter kann ihren Gatten von dem Plan abbringen. Das 
Verhältnis zu den Schwiegereltern bleibt gestört. »Ich will 


keine Ausländer in meiner Familiex, begründet der 
Schwiegervater seine Ablehnung.144 

Neun Monate und neun Tage später, am 12. März 1911, 
als William Patrick Hitler in einer Liverpooler Wohnung das 
Licht der Welt erblickt, beginnen Bridgets süße Träume sich 
bereits in Nichts aufzulösen. Bridget klagt, manchmal habe 
das Geld nicht einmal für die Milch für den kleinen William 
Patrick gereicht, den sie als wahre Irin »Pat« und er trotzig 
»Williex nennt. Die beiden streiten sich darüber, wie der 
Sohn nun anzureden ist - ohne Erfolg. Ein Indiz dafür, wie 
schief der Haussegen bereits zu Beginn der Ehe gehangen 
haben muss. 

Alois zeigt seine »Bohemien-Natur«, wie Bridget meint, 
gewinnt und verliert Unsummen bei Pferderennen und in 
Spielcasinos. Rastlos und mit sehr wechselhaftem Erfolg 
versucht er sich ständig an neuen Jobs, öffnet ein kleines 
Restaurant in Liverpool in der Dale Street, versucht sich als 
Vertreter von Rasierklingen, die gerade groß in Mode 
kommen. Jahre später behauptet Bridget der Presse 
gegenüber, sie hätte in den vier Jahren ihres 
Zusammenlebens ebenso oft ihren Mann verlassen: »Ich 
konnte seine Behandlung nicht mehr aushalten. Er war sehr 
grausam - ein zweiter Hitler. »Du wirst dich mir beugen oder 
zerbrechen, sagte er. Und ich antwortete: >»Du wirst mich 
nicht zerbrechen, weil ich mich dir niemals beuge.<«145 

Was im Einzelnen vorfällt, ist nicht bekannt. Aus den 
Aussagen William Patricks und Bridgets ergibt sich jedoch 
das Bild, das Alois seinem Vater offenbar sehr ähnlich 
gewesen sein muss: Genauso rastlos hält es den Junior nicht 
ein einziges Mal bei einer einmal gewählten Beschäftigung. 
Seine sonstigen Interessen, besonders am Spieltisch, sind 
ihm allemal wichtiger als seine junge Familie. Der 
oberflächliche Charme kann nicht über die grundlegende 
Herrschsucht hinwegtäuschen. Seiner irischen Frau hat er 
das Leben jedenfalls nicht leicht gemacht. Die Ehe scheitert 
früh. Es gibt mehrere Trennungsversuche, Ende 1913 


scheint der Bruch unaufhaltsam. Alois arbeitet in einem 
Restaurationsbetrieb von Spiers & Paul Ltd. in der New 
Bridge Street. Seine neueste Idee, das Geschäft mit den 
Rasierklingen, läuft nicht so gut, die Familie leidet Not. So 
verfällt Alois auf den Gedanken, sein Glück in der alten 
Heimat zu versuchen, vielleicht konnte er mit seinen 
Landsleuten ja bessere Geschäfte machen. Gesagt, getan, 
im Juli 1914 macht sich Alois mit großen Plänen auf den Weg 
über den Kanal und ward nicht mehr gesehen. Eine Woche 
später, am 28. Juli 1914, eine Postkarte aus Berlin: »Alle 
reden von Krieg. Dass er bald ausbricht. Ich glaube das 
nicht. Aber ich komme auf jeden Fall nächste Woche nach 
England zurück.«146 

Es ist das letzte Lebenszeichen, dass die Ehefrau Bridget 
vorerst bekommt. Am 4. August 1914 beginnt der Erste 
Weltkrieg, Alois bleibt für seine Familie verschollen. 


Neuer Startversuch 


Der Flüchtling übernachtet die erste Zeit in dem christlichen 
Hospiz in der Albrechtstraße, Ecke Bahnhof Friedrichstraße. 
Es ist eine einfache Unterkunft für die Gestrandeten und 
Armen Berlins. Alois lebt von seinen Ersparnissen und von 
Gelegenheitsjobs. Als Österreicher muss er sich wegen des 
Militärdienstes beim österreichischen Konsulat melden. Die 
Musterungsbehörden schreiben Alois dienstuntauglich - er 
ist stark kurzsichtig, hat ein Gallenleiden und überdies 
Krampfadern. Deshalb braucht er nicht an die Front. Sein 
schlechter gesundheitlicher Zustand verhindert viel später, 
im Jahr 1939, wiederum seine Rekrutierung. Ansonsten lebt 
Alois zurückgezogen, ein Eigenbrötler, er sagt: »Es ist mir 
schwer, Freundschaften einzugehen oder mich anderen 
anzuschließen.«147 Den Versuch, die Schwestern Angela und 
Paula zu kontaktieren oder zu besuchen, gibt er mangels 
Adressen auf. Groß ist seine Lust sowieso nicht, die engsten 
Verwandten wiederzusehen. Den Bruder Adolf mag er gleich 
gar nicht suchen. 

Bei seiner Gattin Bridget und Sohn Willie meldet sich Alois 
auch nach dem Ende des Krieges nicht mehr - 
wahrscheinlich aus Angst, für Unterhaltszahlungen 
herangezogen zu werden. Denn die gebürtige Irin, durch die 
Heirat zur Österreichischen Staatsbürgerin geworden, tut 
sich schwer, mit ihrem Buben über die Runden zu kommen. 
Bridget macht sich Sorgen, ihr Mann könne im Krieg 
umgekommen sein. Sie schreibt an Alois’ letzte bekannte 
Adresse, den Brief erhält sie mit »Adressat unbekannt« 
zurück. Als sie im Jahr 1920 in Liverpool ein Lokal besucht, 
in dem sie mit ihrem Gatten oft war, spricht sie dort der 
deutsche Kellner an. Der zieht einen Brief eines Kollegen aus 


Deutschland aus der Tasche, berichtet Bridget. In dem 
Dokument stellt sich der Briefschreiber als Kriegskamerad 
von Alois vor und berichtet, Alois sei im Krieg gefallen: 
»Unglücklicherweise wird Frau Hitler nicht einmal die 
Möglichkeit haben, das Grab zu besuchen, denn das 
Krankenhaus, in dem er starb, liegt in der Ukraine. Die 
Bolschewisten haben dort die Macht.«ı4s Bridget schenkt 
der Geschichte Glauben und wähnt sich als Witwe. 

Doch Alois ist in Wirklichkeit putzmunter Seit dem 
Kriegsende im Jahr 1918 arbeitet er wieder regelmäßig in 
seinem alten Job - als Kellner des »Palais de Danse« im 
Zentrum Berlins. Während dieser Zeit lernt Alois die sieben 
Jahre jüngere Hedwig kennen und lieben. Er nennt sie nur 
»Hete«, obwohl ihr vollständiger Name Hedwig Frieda 
Amalie Mickley ist, geboren am 5. April 1889 in Groß 
Neuendorf im Kreis Lebus in Brandenburg. Hete ist ein paar 
Tage jünger als Alois’ Bruder Adolf. Mit der 29-Jährigen will 
Alois ein neues Leben beginnen. Der unstete Mann wechselt 
nochmals den Ort und zieht Anfang 1919 nach Hamburg. Er 
versucht sich wieder, zusammen mit einem Kompagnon, im 
Rasierklingengeschäft und eröffnet einen Laden. Kurz 
danach holt Alois seine Freundin nach, seitdem arbeitet 
Hete mit in dem Geschäft. Der frischgebackene 
Unternehmer spezialisiert sich auf die Wiederherstellung 
von Rasierklingen. Als Werbeattraktion besorgt er dafür eine 
Spezialmaschine aus Solingen, die von zwei hübschen 
jungen Frauen im Schaufenster bedient wird. Das lockt 
Kunden. 

Hete ist mit ihrem Status als Arbeitskraft und Geliebte 
nicht zufrieden. Sie drängt Alois zur Heirat. Einen guten 
Grund dafür hat die Freundin vorzuweisen: Sie ist 
schwanger. Am 13. Dezember 1919 ist es soweit: Alois und 
Hedwig treten in Hamburg vor den Traualtar. Die neue Braut 
weiß von Alois’ früherer Ehe. Der Bräutigam hat ihr aber 
nicht verraten, dass er noch gar nicht geschieden ist. Die 
neue Ehe erfüllt den Tatbestand der Bigamie. Aber das weiß 


nur Alois. Und der behält das tunlichst für sich. Am 14. März 
1920, drei Monate nach der Hochzeit, erhält die Familie 
Zuwachs: Heinz Hitler wird in Thesdorf/Quellenthal geboren, 
einer ländlichen Umgebung vor den Toren Hamburgs. Die 
Hitlers wohnen in Pinneberg, in der Osterholder Allee 8. Der 
Rasierklingenverkauf lastet Alois nicht aus. Er betreibt in 
seinem Garten eine Hühnerzucht und geht mit den Tieren zu 
Ausstellungen, wobei er Preise einheimst. 

Im Jahr 1921 findet der erste Kontakt zu den anderen 
Hitlers statt - durch Zufall. Alois liest in der Zeitung über 
seinen Bruder Adolf, den Parteifunktionär, der eine Rede im 
Zirkus Krone in München hielt. Der Hamburger Hitler wendet 
sich ans Münchner Meldeamt, erhält die Adresse seines 
kleinen Bruders und schickt auf Drängen Hetes einen Brief 
an Adolf. Was tut der NS-Führer? Einladung für ein freudiges 
Wiedersehen mit dem großen Bruder nach mehr als 25 
Jahren? Spontane Reise nach Hamburg? Nichts dergleichen. 
Adolf Hitler übergibt die Familienpflichten an Schwester 
Angela, die Alois zurückschreibt.e. Von fröhlicher 
Familienzusammenkurft ist dabei natürlich keine Rede. Erst 
im Sommer 1923 reist Angela auf Anordnung Adolfs nach 
Hamburg, um dort die Hitler-Familie kennen zu lernen. Das 
bleibt bis auf weiteres der einzige persönliche Kontakt 
zwischen den Geschwistern, ansonsten belässt es der Nazi- 
Führer bei Postkarten mit einigen unverbindlichen Zeilen. 


Ein Fall für die Justiz 


Für beide Hitlers bringt das Jahr 1923 einige 
Unannehmlichkeiten, die das Thema Familie weit 
überstrahlen. Adolf Hitler wird nach dem misslungenen 
Putschversuch in München und dem Marsch auf die 
Feldherrnhalle verhaftet und wartet auf seinen Prozess 
wegen Hochverrats. Alois kommen die Behörden auf die 
Spur, dass mit der Ehe etwas nicht stimmt. Der 
Staatsanwalt nimmt Ermittlungen auf. Was genau der 
Auslöser dafür ist, bleibt unklar. Vermutlich initiiert Bridget 
die Aktion, die wohl auf eine Rente ihres »verstorbenen« 
Mannes hofft, Nachforschungen anstellt und deswegen die 
Konsulate und deutsche Ämter anschreibt. Dabei wird der 
Name Hitler den Eifer der Justizbehörden beflügelt haben, 
denn der Verdacht liegt nahe, dass der Hamburger Bruder 
womöglich mit dem Münchner Rädelsführer unter einer 
Decke steckt. 

Der Schwindel fliegt auf. Das Gericht in Hamburg erhebt 
im Jahr 1924 Anklage gegen Alois Hitler wegen Bigamie. 
Alois droht eine sechsmonatige Freiheitsstrafe - und damit 
die Aussicht, zeitgleich mit Bruder Adolf im Knast zu sitzen. 
Denn der NSDAP-Chef wird wegen seines angezettelten 
Aufstands in München zu fünf Jahren Festungshaft in 
Landsberg verurteilt. In seiner Not schreibt Alois nun nach 
zehn Jahren des Schweigens wieder an Bridget, entschuldigt 
sich für sein Verschwinden und bittet um Unterstützung: 
»Du musst mir helfen oder sie werfen mich ins Gefängnis«, 
schreibt Alois. »Ich werde in der Lage sein, dich für alle 
Kosten zu entschädigen, die du mit der Erziehung und 
Ausbildung unseres Sohnes hattest. Bis jetzt konnte ich 


diese Ausgaben nicht mit dir teilen, weil ich sehr ärmlich 
lebe.«149 

Offenbar wirkt dieses Angebot, Bridgets Wohlwollen mit 
Geld zu erkaufen. Sie schreibt an das Gericht und bittet 
darum, Alois nicht zu bestrafen. Die verschrobene 
Begründung: Ihr Gatte habe nicht absichtlich als Bigamist 
gelebt, sondern geglaubt, Frau und Kind seien tot. Das rettet 
Alois vor dem Gefängnis. Das Gericht lässt Milde walten und 
verurteilt den Delinquenten nur zu 800 Mark Geldstrafe. 
Kurz darauf wird offiziell die Scheidung zwischen Alois und 
Bridget ausgesprochen. 

Sein neues Leben, befreit von den Fesseln der englischen 
Vergangenheit, richtet er nun in Deutschland neu aus. 
Vorbei die kaisertreuen Ansichten über seine alte Heimat 
Österreich, jetzt singt Alois stramm das Lied der 
rechtslastigen Großdeutschen. Das manifestiert er mit 
seinem Eintritt in die NSDAP. Der ältere der Hitler-Brüder 
tritt am 3. August 1926 in die braune Partei ein, 
Mitgliedsnummer 41754. Das ist wohl auch eine Geste für 
seinen Bruder Adolf. Denn zu dieser frühen Zeit war die 
Nazi-Bewegung alles andere als eine Vorzeigepartei. Adolf 
Hitler hatte nach seinem Gefängnisaufenthalt öffentliches 
Redeverbot, staatsanwaltschaftliche Beschlagnahmen 
hatten das Parteivermögen stark dezimiert, die Bewegung 
schien unbedeutend, kränkelnd, es war unklar, ob die 
NSDAP jemals wieder Fuß fassen konnte. Doch eine 
Parteikarriere bleibt dem großen Bruder versagt. Ob aus 
eigenem Antrieb oder auf Druck des Bruders Adolf, der 
keinen anderen Hitler in der Partei duldet als sich selbst, 
Alois streicht schnell wieder die Segel. Am 4. Juli 1927 tritt 
er wieder aus der Partei aus - für immer.150 

In geschäftlichen Dingen ist der Älteste der Hitlers wenig 
erfolgreich. Die Inflation richtet den Rasierklingenverkauf 
zugrunde. Alois muss das Geschäft aufgeben und sein Haus 
verkaufen. Er nimmt wieder Arbeit als Kellner an, ist eine 
Zeit lang Geschäftsführer eines Lokals - ohne dauerhaften 


Erfolg. Da entschließt sich das Familienoberhaupt im Jahr 
1927 zu einem neuerlichen Umzug - wieder zurück nach 
Berlin. Die Kontakte zu Adolf Hitler bleiben spärlich - der 
zeigt mehr Interesse an Alois’ Sohn. Das beweist eine 
Postkarte zu den Festtagen 1928, datiert vom 22. 
Dezember: »Die besten Weihnachtsgrüße lieber Heinzi, 
sendet Dir und Papa und Mama - Dein Onkel Adolf.«151 Es ist 
bezeichnend, dass Adolf Hitler es nicht für wert befindet, 
seinem Bruder eine eigene Karte zu schicken - und Alois 
überdies auch nur indirekt an zweiter Stelle erwähnt. Ein 
Jahr später trifft sich die gesamte Familie endlich bei Adolf, 
es ist der einzige bekannte Anlass, bei dem der NS-Führer 
seinen Bruder im privaten, vertraulichen Rahmen der 
Familie trifft. 

Alois versucht sich nochmals als Kaufmann, wohnt in der 
Luckenwalder Straße 9, nimmt Anfang der dreißiger Jahre 
kurz einen Wohnsitz in der Kurfürstenstraße 167. Der 
Kaufmann tritt mangels Resultaten eine Stelle als Kellner im 
»Weinhaus Huth« an, einem feinen Restaurant am 
Potsdamer Platz. Patriarch Willy Huth gebietet über ein 
Gebäude mit fünf Stockwerken und großflächigem 
Weinkeller, im Erdgeschoss dürfen die Kunden die edlen 
Tropfen probieren. Eine Marmortreppe leitet die 
Restaurantbesucher nach oben ins »Wappenzimmers, 
»Feldherrnzimmer« oder den »roten Saal« im ersten Stock. 
Die Wände sind mit Eichenholz ausgeschlagen, auf den 
Etagen darüber Lagerflächen und Zimmer für die 
Angestellten. Türsteher achten darauf, dass nur »besseres« 
Publikum Zutritt erhält. Zu den prominenten Besuchern des 
Traditionshauses zählten Konrad Adenauer, der Chirurg 
Professor Ferdinand Sauerbruch, der Dirigent Wilhelm 
Furtwängler und Prinz Louis Ferdinand von Preußen. 
Fünfzehn Köche kümmern sich um das Wohl der 
verwöhntesten Gaumen. Es gibt Hummer, Kaviar auf Eis, 
Trüffeln in Aspik und immer den passenden Schluck 
Bordeaux, Riesling oder Burgunder. Die zentrale Lage in der 


Nachbarschaft von Amüsierbetrieben und Kaufhäusern 
schaufelt neue Gäste heran, das Leben auf dem Platz 
pulsiert, Erich Kästner dichtet: »Die Nacht glüht auf in 
Kilowatts, ein Fräulein sagt heiser: Komm mit mein Schatz! 
Und zeigt entsetzlich viel Haut.« 

Inmitten des Trubels aus Ministern, Offizieren, 
Schauspielern und Politikern schnuppert Alois Hitler zum 
ersten Mal das Parfum der Prominenz. Er hat eine 
privilegierte Aufgabe als Kellner im edlen ersten Stock, wo 
er auf Tuchfühlung mit den Herren Berlins ist und man schon 
an Trinkgeldern mehr verdient als in der Küche, wo ein 
Angestellter drei Mark die Woche bekommt. Diese 
Atmosphäre unter den Mächtigen und Wichtigen gefällt Alois 
so gut, dass er zum ersten Mal in seinem Leben eine Stelle 
länger ausfüllt: Mehr als fünf Jahre arbeitet er im »Weinhaus 
Huth«. Dem Geschäftsführer Hermann Höhnemann 
prophezeit er: »Der Adolf bringt es noch mal zu was.« 
Höhnemann antwortet: »Ach, reden Sie doch nicht.« Der 
Kellner Georg Wehner erinnert sich in einem Stern-Interview 
vom 5. Mai 1988 an seinen Kollegen Alois: »Das war so ein 
spitzer, wienerischer Typ, der immer zu den Veranstaltungen 
der Nazis in den Sportpalast gelaufen ist.« 


Der Glanz des Familiennamens 


Mit dem Aufstieg des Bruders und dem Kontakt zu den 
Gästen interessiert sich Alois mehr für Politik als in der 
Vergangenheit. Seinen Sohn, Adolfs Neffen Heinzi, schickt 
Alois auf die Nationalpolitische Erziehungsanstalt (Napola) in 
Ballenstedt im Harz, eine der Eliteschulen für den 
Parteinachwuchs. Dort wird der Bub auf Kruppstahl 
getrimmt, getreu Hitlers Erziehungsidealen: »Der Junge, der 
in Sport und Turnen zu einer eisernen Abhärtung gebracht 
wird, unterliegt dem Bedürfnis sinnlicher Befriedigungen 
weniger als der ausschließlich mit geistiger Kost gefütterte 
Stubenhocker. Eine vernünftige Erziehung aber hat dies zu 
berücksichtigen ... So muß die ganze Erziehung darauf 
eingestellt werden, die freie Zeit des Jungen zu einer 
nützlichen Ertüchtigung seines Körpers zu verwenden. Er 
hat kein Recht, in diesen Jahren müßig herumzulungern, 
Straßen und Kinos unsicher zu Machen, sondern soll nach 
seinem sonstigen Tageswerk den jungen Leib stählen und 
hart machen, auf daß ihn dereinst auch das Leben nicht zu 
weich finden möge.«152 

Eigentlich seltsam, wenn man bedenkt, wie Hitlers eigene 
Jugend ausgesehen hat. Müßiggang mit Opernbesuchen, 
musischem und künstlerischem Herumdilettieren und 
schöngeistiger Lektüre, wie ihn Adolf selbst als sein 
Geburtsrecht ansah, lässt man den Kindern dort jedenfalls 
nicht angedeihen: 

»15 Stunden Programm von 5.30 Uhr bis 21 Uhr: Wecken, 
Waschen und Anziehen, Flaggenparade (ein Lied!), 
Abmarsch zum Frühstück (ein Lied!), Abmarsch zum 
Unterricht (ein Lied!), fünf Stunden Unterricht, Abmarsch 
zum Mittagessen (ein Lied!). Mittagessen, Verteilung der 


Post (einmal am Tag privat sein dürfen), Bettruhe (unter 
Bewachung), Dienst nach Vorschrift, Kaffeebrot, 
Hausaufgaben (unter Aufsicht des Gruppenführers), 
Abmarsch zum Abendessen (ein Lied!), Abendessen, Dienst 
nach Vorschrift, Nachtruhe.« Ein straffes Programm mit 
durchschlagendem Erfolg, wie ein ehemaliger NS- 
Eliteschüler der Napola berichtet: »Auf den Führer Adolf 
Hitler fixiert, angefüllt mit überheblichem 
Überlegenheitsgefühl, vergaßen wir die entwürdigenden 
Strapazzeen der Bevormundung, die Glättung der 
Persönlichkeit, den Drill: wir befanden uns in einer Art 
mythischem Dämmerungszustand, empfanden die 
Indoktrinationen und die Verblödungsanstrengungen als 
notwendig und völlig gerecht: als einen Tribut für die 
Segnung des Auserwähltseins ... Aus Erniedrigung und 
persönlicher Niederlage erwuchs nun plötzlich ein neues 
Selbstwertgefühl, wobei der Wert der Persönlichkeit Adolf 
Hitlers festgelegt war: Du bist nichts, dein Volk ist alles.«153 
Der Familientradition folgend, bleiben auch Heinzis 
schulische Erfolge mittelmäßig. 

Ein weiterer Vorteil des Jobs im »Weinhaus Huth« ist: Alois 
bekommt den Aufstieg seines berühmten Bruders hautnah 
mit, Hitler ist Dauerthema an den Speisetischen. Nach der 
Machtübernahme 1933 überfluten die braunen Aufsteiger 
das ehrwürdige Restaurant, aus den Ministerien, der SA, der 
Gestapo, der Reichskanzlei, viele Dienststellen und nur 
wenige Schritte entfernt. Statt den Präsidenten des 
Preußischen Staatsrats Konrad Adenauer bedient Alois nun 
Nazi-Größen wie Ernst Röhm oder Heinrich Himmler. Nur 
Eigentümer Willy Huth mag sich nicht mit den neuen Herren 
Berlins arrangieren und hat als treuer Anhänger der 
Monarchie Bilder von Bismarck und vom Kronprinzen an den 
Wänden hängen. Eines Tages erscheint Walter Darre, 
Reichsbauernführer der Nazis, blickt sich um, fängt prompt 
zu brüllen an und wünscht Huth zu sprechen: »Was erlauben 
Sie sich!« Grund: In keinem der Räume hängt ein Hitlerbild. 


Obwohl der kleine Bruder so nah ist, bleibt er dem 
»Weinhaus Huth« und Alois geflissentlich fern. Der Kellner 
mit dem berühmten Namen hat das Gefühl, bei all den NS- 
Größen, die er täglich um sich hat, selbst zu wenig von den 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu profitieren. Dass er 
zur Hitler-Familie gehört, wissen nur die Angestellten und 
wenige Gäste, für die meisten ist er schlicht ein namenloses 
Gesicht, das Teller abräumt und Wein in die Gläser 
nachschenkt. Und das große Geld ist damit sowieso nicht zu 
verdienen. Alois Hitler verfällt auf die naheliegende Lösung: 
Er macht sich wieder selbstständig. 

Sein erstes Unternehmen in der Leonhardtstraße, 100 
Meter vom Charlottenburger Bahnhof entfernt, ist eine 
Weinhandlung und eine Kneipe, in der es Riesling, Bier und 
Buletten gibt. In der Leonhardtstraße 5 schlägt Alois die 
nächsten Jahre sein privates Domizil auf. SS-Soldaten kehren 
in dem Lokal ein, aber großer Staat ist damit nicht zu 
machen, dafür ist es zu klein und zu schäbig. Geradezu wie 
Hohn muss es in seinen Ohren klingen, wenn die Gäste ihn 
mit dem obligatorischen »Heil Hitler!« begrüßen. Gilt es 
doch eigentlich Bruder Adolf. Schnell wird klar: Um den 
Namen besser zu verzinsen, muss ein repräsentativer 
Betrieb her. Nach einigem Suchen findet Alois eine 
passende Lokalität am Wittenbergplatz 3, gegenüber dem 
Kaufhaus des Westens - in idealer Zentrumslage, umgeben 
von Geschäften für gehobene Ansprüche. 

Im Herbst 1937 ist es soweit, der gelernte Kellner eröffnet 
seine Gaststätte in der 700-Jahrfeier-Jubelstadt. Er nennt sie 
»Alois« und fügt am Eingang und auf den Briefbogen in 
einer Unterzeile hinzu: »Inhaber Alois Hitler«. Das Lokal 
gleich mit zugkräftigen Namen wie »Bei Hitler« oder »Hitlers 
Weinstube« zu versehen, traut sich Alois denn doch nicht. Er 
fürchtet den Zorn seines kleinen Bruders, »seine einzige 
Sorge« sei, dass Adolf ihm »in einem Augenblick des Zorns 
seine Konzession entziehen« könne - eine begründete 


Angst. Zumindest hat Alois den Familiennamen mit 


untergebracht. 
Diesmal rührt der Gastwirt mächtig die Werbetrommel, 
um seine Gaststätte mit Konditorei, Bier-- und 


Weinausschank in ganz Berlin bekannt zu machen. Alois 
schaltet in der Zeitung Inserate und versucht sich gleich 
selbst als Mundartdichter und Werbetexter: 


»Als neuer Wirt lad’ ich Euch ein: 
Kommts liebe Leute, kommts herein! 
Gemütlich ist’s in meinen Hallen, 
also wird es Euch gefallen! 

Laßt bei mir den Tisch Euch decken, 
was ich koche, wird Euch schmecken! 
Eisbein, Haxen, Bärenschinken 

Und was Zünftiges zu Trinken 

Als wie Münchner Bier vom Faß 

Wein in Flaschen oder Glas. 

Jeder kann auf seine Weise 

Und zu recht bescheidenem Preise 
Bei mir haben, was er mag,da gibt’s nix, does is koa Frag! 
Müßt halt’ bald mal einischaugn, 
selber sehn mit eigne Augen 

was sich tut bei mir herein, 

was ich kann und wer ich bin 

Also kommt’s, recht schöne Grüß 
Sendt Euch Euer Alois.«154 


Das Marketing hat Erfolg. Der Name »Alois Hitler« verbreitet 
sich. Die schlagende Studentenverbindung »Jenaer 
Preußen« verlagert ihren Stammtisch vom »Weinhaus Huth« 
ins »Alois« und folgt dem Ruf ihres früheren Kellners. Sogar 
die internationale Presse findet das Ereignis einen Bericht 
wert. Die New York Times zeigt ein Foto Alois Hitlers vor 
seinem Lokal und meldet ein »boomendes Geschäft, obwohl 
die Bedienungen die verwandtschaftlichen Beziehungen 
ihres Chefs zum Führer nicht gerne erörtern.« Alle Gäste 
werden mit »Heil Hitler!« begrüßt. 

Das Lokal avanciert schnell zu einer Art Szenetreffpunkt 
für die Neugierigen und Promi-Süchtigen jener Zeit - 
Schauspieler, Parteisoldaten, Regierungsvertreter. Es gilt als 


chic, bei »Hitler« vorbeizuschauen. Wenn man schon Hitler 
Nummer eins nicht zu sehen kriegt, so doch wenigstens 
seinen Bruder Alois. Für ein Frühstück »bis drei Uhr 
nachmittags«, wie die Speisekarte verspricht,155 reicht es 
allemal, »1 Kännchen Kaffee, Tee oder Schokolade und zwei 
Brötchen mit Butter und Marmelade« für 0,70 Mark. Für den 
Hunger »Ragout fin in Muschel« oder »Pikanter Fleischsalat 
- Spezialität des Hauses« für eine Mark, als Nachtisch 
»Schweden-Früchte mit Sahne« für 1,25 Mark. Die Zecher 
ordern »Cinzano Wermouth 0,1 Liter«, für 0,58 Mark, einen 
halben Liter Pilsener Urquell für 0,80 Mark und als 
Hochprozentiges »Winkelhausen Alte Reserve« für 0,58 Mark 
oder »Hennessy & Co. 2,5 cl« für 1,75 Mark. 

Nur die erste Garde der Nazi-Diktatur bleibt aus. Auch 
Adolf tut seinem Bruder nicht den Gefallen, das Restaurant 
mit seinem Besuch zu adeln. Im Gegenteil, wie sehr Adolf 
Hitler in Wirklichkeit den erlernten Beruf seines Bruders 
Alois verabscheut, zeigt der Befehl des Diktators, der aus 
einem Schreiben seines Intimus Martin Bormann an Robert 
Ley hervorgeht: »Zu Ihrer Unterrichtung teile ich Ihnen mit, 
dass der Führer, soweit irgend möglich, die Bedienung durch 
Kellner in allen Gaststätten abgeschafft wissen will. Die 
Tätigkeit eines Kellners ist nach Auffassung des Führers 
nicht die richtige Arbeit für einen Mann, sondern vielmehr 
die gegebene Arbeit für Frauen und Mädchen.«156 

Bestimmte Menschen will Alois Hitler schon gar nicht in 
seinem Haus haben - da liegt er ganz auf der Linie seines 
Bruders. Der Jude Luc Asrican gibt nach dem Krieg 
gegenüber dem US-Geheimagenten Louis Plumbo zu 
Protokoll: »Bevor ich Deutschland verließ, lebte ich mit 
meiner Familie in Berlin am Wittenbergplatz 3 ... Herr Alois 
Hitler kaufte dieses Haus. Vorne links hat es ein Restaurant 

Sobald Alois das Etablissement in seinem Namen 
eröffnete, änderte sich die Kundschaft. SA und SS waren 
seine Gäste. Die Veränderung wurde im Haus und der 
ganzen Umgebung bemerkt ... Mein Vater wurde von 





Angestellten des Lokals geschlagen, weil er Jude war... 
Herrn Hitlers Reaktion war nur: Warum verzieht ihr euch 
nicht, ihr dreckigen Juden!«157 


Kontakt mit dem Untergrund 


War Alois als gebürtiger Wiener früher Anhänger der k.u.K.- 
Monarchie, so schwenkt er nun Fähnlein mit Hakenkreuzen. 
Besonders, nachdem der österreichische Staatsbürger 
bereits im Oktober 1935, also schon lange vor dem 
»Anschluss«, die deutsche Staatsangehörigkeit beantragt 
und erhalten hat. Sein Sohn Heinz denkt ebenfalls stramm 
nationalsozialistisch, er will im Jahr 1938 Berufsoffizier 
werden. Sein Onkel Adolf ist zuerst dagegen, weil er Sorge 
hat, der Name werde die anderen Soldaten zu 
liebedienerischem Verhalten animieren. Doch Heinz Hitler 
wird Unteroffizier im Potsdamer Artillerieregiment 23. Seine 
Einheit kämpft in Russland. Im Winterkrieg vor Moskau 
1941/42 fällt er - Vater Alois klammert sich noch lange an 
die Hoffnung, Heinz sei nur verschollen. 

Alois, zu Kriegsbeginn bereits 57 Jahre alt, bleibt den 
ganzen Krieg über in Berlin. Auch wenn die Lebensmittel 
knapp werden und es Essen nur auf Marken gibt, so schafft 
er es doch, sein Lokal fast bis zum Ende offen zu halten. Er 
stellt sogar Erna Hietler als eine Art Geschäftsführerin ein. 
Sie ist die Frau von Johann »Hans« Hietler, einem Wiener 
Neffen von Alois, von der Familienlinie der Mutter Klara 
abstammend. 

Während des Krieges hätte Alois die Chance, gegen seinen 
berühmten Verwandten zu kämpfen - im Untergrund. Denn 
er kommt mit dem deutschen Widerstand in Berührung. 
Eine Gruppe Männer und Frauen, bekannt unter dem 
nationalsozialistischen Propagandanamen »Rote Kapellex, 
hat sich zum Ziel gesetzt, den Diktator zu stürzen. Die 
Truppe sammelt Informationen, die sie weitergibt. Viele 
bezahlen ihren Mut mit dem Leben. Und die Männer und 


Frauen drucken unter Lebensgefahr Flugblätter, die sie in 
Umschläge stecken und mit der beigefügten Bitte 
verschicken, diese Schreiben wiederum weiterzureichen und 
auf diesem Weg einen Beitrag zur Auflehnung gegen das 
Unrechtsregime zu leisten. 

Anfang Januar 1942, der Krieg gegen die Sowjetunion ist 
voll entbrannt, die militärischen Erfolge wollen sich nicht 
mehr einstellen, verfasst Harro Schulze-Boysen, zentrale 
Figur der Organisation, ein Flugblatt mit der Überschrift »Die 
Sorge um Deutschlands Zukunft geht durch das Volk«, das 
zur Verbreitung unter bekannten Persönlichkeiten 
vorgesehen ist. Darin heißt es in dunkler Vorahnung: »Im 
Namen des Reiches werden die scheußlichsten Quälereien 
und Grausamkeiten an Zivilpersonen und Gefangenen 
begangen. Noch nie ist in der Geschichte ein Mann so 
gehasst worden wie Adolf Hitler. Der Hass der gequälten 
Menschheit belastet das ganze deutsche Volk ... Das Volk 
weiß, dass es sich eines Tages vor der Geschichte, vor sich 
selbst und vor der Welt wird verantworten müssen ... Mögen 
diejenigen weiter untätig bleiben, die zu träge sind, die 
Wahrheit zu suchen ... Jeder kriegsverlängernde Tag bringt 
nur neue, unsagbare Leiden und Opfer. Jeder weitere 
Kriegstag vergrößert nur die Zeche, die am Ende von allen 
bezahlt werden muss ... Hitler geht unter, ebenso wie 
Napoleon untergegangen ist. Wer die Zukunft des Volkes 
weiterhin mit dem Geschick Hitlers vergleicht, begeht ein 
Verbrechen.« Das sind visionäre Sätze. Das Flugblatt ruft 
auch zum Widerstand auf: »Erst die Verweigerung von 
Gehorsam und Pflichterfüllung bringt die Voraussetzung der 
Errettung des Volkes vor dem Untergang ... Jeder muss 
Sorge tragen, dass er - wo immer er kann - das Gegenteil 
von dem tut, was der heutige Staat von ihm fordert... 
Protestiert immer lauter, wenn ihr an allen Ecken und Enden 
Schlange stehen müsst. Hört auf damit, Euch alles gefallen 
und bieten zu lassen. Lasst Euch nicht länger einschüchtern. 
Straft die SS mit Verachtung! Lasst sie es fühlen, dass das 


Volk Mörder und Spitzel aus tiefster Seele verabscheut! ... 
Schluss mit der Gedankenlosigkeit und Gefühlsduselei.«158 

Als Adressat wählen die Versender auch Alois Hitler aus 
und schicken ihm anonym ein Flugblatt zu. Er ist eine ideale 
Zielperson: Bekannt in Berlin durch sein Lokal, er trägt den 
berühmten Namen, sein Wort hätte Gewicht. Und er hört 
und weiß viel durch die braungewirkten Gäste in seinem 
Restaurant. Ganz unauffällig könnte er bei Offizieren und 
NS-Funktionsträgern Stimmung machen gegen die sich 
abzeichnende Katastrophe. Wenn Alois einen Funken 
Widerstandsgeist und Bewusstsein für die Verbrechen um 
ihn herum hätte, wäre es leicht, zumindest einen kleinen 
Beitrag zu leisten, gegen das offensichtliche Unrecht 
anzugehen. Doch was tut Alois Hitler? Von Auflehnung und 
Widerstand keine Spur. Nicht einmal Gleichgültigkeit - etwa 
das Schreiben zerreißen und ins Feuer werfen. Alois 
offenbart sich als treuer Nationalsozialist und liefert das 
Schreiben bei der Gestapo ab. Die registriert seine Meldung 
fein säuberlich in einer Liste.1ı59 Die Beamten nehmen 
später den Kern der »Roten Kapelle« aufgrund 
abgefangener Funksprüche aus Moskau fest, mit denen 
versucht wurde, die Anführer der Widerstandsbewegung zu 
kontaktieren. Deren Kampf endet in der Hinrichtungsstätte 
Berlin-Plötzensee. 


Fluchtstation Hamburg 


Erst kurz vor Kriegsende verlassen Alois und seine Frau Hete 
das umkämpfte Berlin. Sein Prokurist und sein 
Küchenmeister versuchen, das Geschäft weiter zu führen. 
Sie werden von den Russen erschossen - der Name Hitler 
am Eingang des Lokals wird ihnen zum Verhängnis. Das 
Ehepaar geht dahin zurück, wo es hergekommen ist, nach 
Hamburg. Alois benutzt den Tarnnamen Klewe und hat 
falsche Papiere dabei - sein Familienname, der ihm 
jahrelang geholfen hat, ist ihm nun zu heiß. Aber in 
Hamburg läuft er in eine Kontrolle der Polizei, sein ins Futter 
des Anzugs eingenähtes Namensschild Hitler verrät ihn. Die 
britischen Militärbehörden stecken ihn Mitte Juni 1945 ins 
Gefängnis. 

Nach mehreren Verhören gelangen die Briten zu dem 
Schluss, dass Alois Hitler keine persönliche Schuld 
aufgeladen hat und lassen ihn wieder frei. Auffällig ist, dass 
die Militärs Alois Hitler sogar mit einem Freibrief ausstatten, 
damit er künftig nicht mehr belästigt wird - hat er den 
Briten andere wertvolle Informationen geliefert und das ist 
die Belohnung? Aussagekräftige Akten darüber fehlen. 
Jedenfalls trägt nun Alois Hitler ständig folgendes Schreiben 
- auf Deutsch und Englisch - bei sich: 


»Bescheinigung. 
Der Inhaber dieser Bescheinigung, 
HITLER, Alois 
wurde am 16. Juli 1945 von den Englischen Militärbehörden freigesprochen, 
da nichts Belastendes gegen ihn vorliegt. 

Die deutsche Polizei sowie andere Personen werden gebeten, ihn wegen 
seiner Namensähnlichkeit mit dem ehemaligen »Führer< nicht wieder 
festzunehmen oder sonstwie zu seinem Nachteil zu behandeln.«160 


Versehen ist das Dokument mit dem Stempel der Allied 
Expeditionary Force und der Unterschrift eines Offiziers »Lt., 
O.C. 26 F.S. Section. 1.C.«. Damit hat Alois das Thema Drittes 
Reich und seine nunmehr unselige 
Verwandtschaftsbeziehung abstreifen können, die ihm lange 
geschäftliche Vorteile eingebracht hat. Denn bei Kriegsende 
verfügt der Hitler-Bruder über die hohe Summe von 90 000 
Reichsmark Vermögen, Geld, das ihm sein Lokal in der 
Reichshauptstadt eingebracht hat. Trotzdem ist Alois Hitler 
klamm, denn an das Geld kann er nicht heran, es »ist bei 
einer Bank in Berlin belegt und zurzeit von der russ. 
Besatzungsbehörde blockiert«, wie die Hamburger Polizei 
recherchiert.161 

Alois und Hete leben von dem Geld, das sie auf ihre Flucht 
mitnahmen, und von der Unterstützung durch Alois’ Neffen 
Hans Hietler und dessen Frau Erna sowie der früheren 
Krankenpflegerin und angeheirateten Petra Hitler, die in 
Hamburg ansässig sind. Eine weitere Einnahmequelle sind 
Fotografien seines Bruders Adolf, die Alois als Andenken für 
britische und amerikanische Militärs mit »Hitler« signiert. 
Alois und Hete wohnen für 100 Mark Miete im Timm-Kröger- 
Weg 35, im Haus eines Mannes, der früher bei Alois als 
Lehrbub tätig war. Die Clan-Zugehörigkeit wird zur 
Belastung, jedes Mal, wenn Alois seinen Familiennamen 
nennt, erlebt er Ablehnung und Anfeindung - so wie er 
vorher Anbiederung und Anerkennung spürte. 

Deshalb beantragt Alois für sich und seine Frau im 
Oktober 1945 die Namensänderung. Anders als etwa 
Schwester Paula, die ohnehin unter dem Namen »Wolf« 
lebte, seitdem ihr Bruder Adolf das von ihr verlangt hatte, 
will Alois jedoch keinen komplett neuen Namen; ihm genügt 
der Ersatz eines Buchstabens, durch »I« statt »t« wird aus 
Hitler ein »Hiller«. Offenbar ist es Alois wichtig, den 
Familiennamen zumindest so ähnlich klingen zu lassen wie 
vorher. Da stimmt er sich mit seinem Neffen Hans Hietler 


ab, der ebenfalls die Namensänderung in Hiller vollzieht und 
fortan in Hamburg unter Johann - oder Hans - Hiller lebt. 

Der Antrag auf Namenswechsel löst einige Aktivitäten bei 
den Behörden aus. Trotz des Zusammenbruchs arbeitet die 
deutsche Bürokratie pflichtgemäß weiter. Sie fordert 
Geburts- und Heiratsurkunden an, erteilt die Belehrung, 
dass die Gebühr für die Umschreibung 5 bis 2 000 
Reichsmark kosten kann - am Schluss sind es 50 Mark. Der 
Kommandeur der Polizei Hamburg vermerkt unter der 
Registernummer IICII.NÄ.Nr.116/45 am 24. Oktober 1945: 
»Antragsteller ist der Stiefbruder des früheren Führers des 
Deutschen Reiches Adolf Hitler. Wegen der 
Namensgleichheit mit diesem hat Antragsteller jetzt 
geschäftlich und seelisch schwer zu leiden, indem ihm jede 
geschäftliche Tätigkeit unmöglich gemacht und im Umgang 
mit dritten Personen bei der Vorstellung mit seinem Namen 
sofort auf die erwähnte Namensgleichheit angespielt wird. 
Der Antrag erscheint daher begründet. Nachteiliges über 
den Antragsteller ist hier nicht bekannt geworden ... Die 
Eltern des Antragstellers sind bereits verstorben. 
Geschwister hat er nicht.«162 

Das ist falsch. Die Angabe beruht auf einem Fragebogen, 
den Alois für die Behörden handschriftlich ausgefüllt hat. Im 
Jahr 1945 leben sowohl noch seine leibliche Schwester 
Angela, verheiratete Hammitzsch, als auch seine 
Halbschwester Paula. Offenbar verleugnet Alois seine Hitler- 
Blutsbande. Genauso, wie er in der Spalte »Kinder« zwar 
seinen Sohn Heinz aus der Ehe mit Hete aufführt, seinen 
Erstgeborenen William Patrick aber, aus der Ehe mit Bridget, 
unerwähnt lässt. Für die Behörden sind solche Unwahrheiten 
zweitrangig, sie forschen nicht weiter nach und erteilen die 
Genehmigung auf Namensänderung, Alois erhält das 
Dokument am 5. November 1945 ausgehändigt. 

Obwohl gesundheitlich angeschlagen, träumt der 63- 
jährige Alois davon, wieder Unternehmer zu werden und 
erneut ein Lokal in Berlin zu eröffnen. Daraus wird nichts. Er 


bleibt die Nachkriegszeit über in Hamburg. Die selbst 
gewählte Anonymität durchbricht Alois Hiller später wieder - 
er gibt Interviews für Zeitungen, lässt sich fotografieren. 
Seine Biographie bleibt in den letzten Jahren seines Lebens 
unauffälliQO - ein Ruheständlier mit bescheidenem 
Auskommen, der eine kleine Gaststätte in der Nähe des 
Hamburger Dammtors betreibt und sich um den Garten 
kümmert. Einzig für Touristen, die wissen, wer sich hinter 
dem Namen Alois Hiller versteckt, signiert der Mann schon 
mal Bilder seines Bruders Adolf mit dem Schriftzug »Hitler«. 





Alois Hitler junior im Alter 

Am 20. Mai 1956 stirbt Alois Hitler im Alter von 74 Jahren 
in Hamburg. Er wird auf dem Friedhof in Ohlsdorf beerdigt. 
Das Grab ist mittlerweile aufgelassen und eingeebnet, 
genauso wie die letzten Ruhestätten seiner früh 
verstorbenen Brüder im Nichts der Geschichte 
verschwanden. 


5 Hitler gegen Hitler 


Das Telegramm aus dem Ausland schreckt den jungen Mann 
auf: »Vater stirbt. Stop. Komm sofort nach Berlin. Stop. Tante 
Angela.« 

Der 19-Jährige packt flugs seinen Koffer, sucht die nächste 
Schiffsverbindung von London nach Deutschland, macht 
sich noch am selben Abend auf die Reise. Der junge Mann 
ist völlig aufgelöst: Soll er den Vater schon wieder verlieren, 
kaum da er ihn wiedergefunden hat? Den er viele Jahre für 
tot gehalten und dem er seit seiner überraschenden 
Wiederauferstehung erst zweimal begegnet ist? Einen Vater, 
von dem er bisher weiter nichts gehabt hat als den Namen: 
Hitler. 

William Patricks Vater ist Alois Hitler. Seit kurzem versucht 
der im Stich gelassene Sohn, Kapital aus dem berühmten 
Namen zu schlagen, mit dem er all die Jahre unbeachtet 
lebte: Er gibt den englischen Zeitungen Evening Standard 
und Evening News Interviews, in denen er sich als des 
aufstrebenden Politikers Neffe präsentiert. Dazu passend 
pflegt er eine weltmännische Erscheinung, die sein 
jugendliches Alter und seine bescheidene Herkunft 
verleugnet: dunkler Nadelstreifenanzug, makellos 
gebügeltes Hemd, dezent gemusterte Krawatte, auf 
Hochglanz polierte Schuhe. Der hochgeschossene Jüngling 
mit dem dunklen Haar kultiviert ein lässiges Auftreten, als 
sei er zum Dandy geboren. Der Presse ist ein englischer 
Staatsbürger, der eng mit dem NSDAP-Chef verwandt ist 
und vielleicht Auskunft über dessen wohlgehütetes 
Privatleben geben kann, einige Aufmerksamkeit wert. So 
genießt William Patrick Hitler Ende der zwanziger Jahre eine 
bescheidene Prominenz. 


Als der Zug am Bahnhof in Berlin ausrollt, lässt William 
Patrick den Blick über die wartende Menschenmenge 
schweifen, um seine Tante Angela Raubal zu entdecken, die 
Schwester von Adolf und Alois. Aber kein bekanntes Gesicht 
ist zu sehen - doch halt: Am Bahnsteig steht der angeblich 
todkranke Vater Alois! Der erklärt seinem Sohn verlegen, 
das Telegramm sei nur ein Lockmittel gewesen, um ihn in 
die Reichshauptstadt zu bringen. Die wahre Triebfeder hinter 
der Farce sei Bruder Adolf. Und der koche vor Zorn. 

Ohne weitere Erklärung schiebt Alois seinen Sohn in ein 
wartendes Auto. Darin sitzt bereits Tante Angela. Nach einer 
kurzen Begrüßung lässt sich das Trio schweigend von dem 
Chauffeur zu einem Hotel in der Linkstraße fahren. Dort 
herrscht geschäftiges Treiben: Braununiformierte sind an 
den Türen postiert, ein Assistent begleitet die 
Neuankömmlinge in das obere Stockwerk, wo der NS-Führer 
residiert. Als sie das Eckzimmer betreten, steht Adolf Hitler 
mit dem Rücken zu ihnen am Fenster, blickt auf die Straße. 
Die drei wagen sich kaum zu rühren. Nach einer Weile dreht 
sich Hitler um, fixiert seine Gäste kalt und geht schweigend 
im Raum auf und ab. Nach einigen Minuten bleibt er abrupt 
stehen: »Gerade mir muss das passieren«, ruft Hitler und 
starrt an die Wand. »Ich bin von Idioten umgeben. Ja, ihr 
seid Idioten! Ihr zerstört alles, was ich mir mit meinen 
Händen aufgebaut habe. Ihr werdet mich noch fertig 
machen!«ı63 Seine Stimme wird lauter, er wendet sich an 
William: »Wer hat dir die Erlaubnis gegeben, dich als 
Experte für meine Privatangelegenheiten aufzuspielen?« 
Hitler beschwert sich, dass ausländische Journalisten 
daraufhin bei ihm angefragt hätten, ob er in London einen 
Neffen hätte, der für die Familie sprechen könne. »Sie 
stellten mir persönliche Fragen - mir! Mit welcher Vorsicht 
habe ich immer meine Person und meine persönlichen 
Angelegenheiten vor der Presse verborgen! Die Leute 
dürfen nicht wissen, wer ich bin. Sie dürfen nicht wissen, 
woher ich komme und aus welcher Familie ich stamme .... 


Man wird Spitzel auf die Fährte unserer Vergangenheit 
schicken.« 

Nach dieser Begrüßung erklären Tante Angela und Onkel 
Adolf dem verdutzten William: Er sei gar nicht mit Adolf 
Hitler verwandt, denn Alois habe eine andere Mutter und 
einen anderen Vater. Alois bleibt still. Adolf fordert William 
Patrick auf, in England öffentlich seine verwandtschaftlichen 
Beziehungen zu dementieren. Schon ruhiger geworden, 
reicht der NS-Führer den Besuchern die Hand zum Abschied 
und schickt sie wieder hinaus. William reist konsterniert 
nach Hause. Es ist die erste Auseinandersetzung mit dem 
berühmten Onkel. William Patrick Hitlers Leben nimmt 
daraufhin einen anderen Verlauf, führt ihn auf 
ungewöhnliche Pfade und beschert ihm ein Schicksal, das 
sich völlig von den übrigen Hitlers abhebt. 





William Patrick Hitler im Alter von 18 Jahren 


Die Irin Bridget Dowling hatte als 18-Jährige den Kellner 
Alois Hitler in London geheiratet. Neun Monate später, am 
12. März 1911, kam William Patrick in einer Liverpooler 
Wohnung zur Welt. Die Familienidylle der englischen Hitlers 
dauerte nur drei Jahre - dann verschwand Alois aus dem 
Leben von Bridget und William Patrick, den der Vater immer 
nur »Willie«x nannte, die Mutter hingegen »Pat«. 

Bridget, die durch die Heirat die österreichische 
Staatsbürgerschaft ihres Mannes angenommen hat, muss 
sich mit Gelegenheitsarbeiten durchschlagen und ist auf die 
finanzielle Unterstützung ihrer Familie angewiesen. Denn 
Geld hat Alois Hitler ebenfalls nicht hinterlassen. Mutter und 
Sohn leben in einer kleinen Wohnung in der Upper Stanhope 
Street 102, Toxteth Park. 

Willie geht in die St. Margaret’s Church of England School, 
dorthin schickt ihn die Mutter trotz ihres katholischen 
Glaubens. Der Bub gilt in der Schule als kluges, 
aufgewecktes Kind, schließt sich den Pfadfindern an, die 
Mama ist stolz auf ihn. Klassenkameraden schildern ihn als 
ruhigen, blässlichen, aber charmanten Jungen. Später 
besucht Willie das St. Margaret’s College in Liverpool und 
das Ashford College in Kent. Fünf Jahre lang ist er nach den 
Unterlagen Student an der Royal Society of Arts in London, 
er verlässt das Institut aber ohne Abschluss. Offen ist, ob 
William mit diesen Studien - wie schon bei Onkel Adolf in 
dessen Wiener Zeit - tatsächlich einen künstlerischen Beruf 
anstrebt oder den Unterricht nur nebenbei betreibt. 

Bridget lässt William im Unklaren über den Verbleib von 
Vater Alois. Eine Zeit lang glaubt sie selber, ihr Gatte sei im 
Ersten Weltkrieg gefallen. Erst im Jahr 1923 erhält sie 
wieder Nachricht von dem Totgeglaubten: Alois hat erneut 
geheiratet und damit Bigamie begangen. Zugleich erscheint 
für Bridget und William zum ersten Mal ein anderer Mann 
mit Namen Hitler in der englischen Presse: Ein Adolf Hitler 
versucht am 9. und 10. November einen Aufstand gegen die 
gewählte Regierung, der als »Bierhallenputsch« bekannt 


wird und dessen finaler Marsch auf die Feldherrnhalle mit 
Toten und Verwundeten endet. Zu der Zeit bleibt Onkel Adolf 
noch eine schemenhafte Figur, ein durchgedrehter Radikaler 
aus der Münchner Szene, aus einer von Dutzenden 
Rechtsparteien jener Zeit. 

Alois Hitler schickt mit Datum 22. Februar 1924 eine 
Postkarte an seine Ex-Frau, in der er auf die beginnende 
Verhandlung in München gegen seinen Bruder hinweist: 
»Bitte folgt dem Verfahren in euren Zeitungen«, schreibt 
Alois, »dadurch lernt ihr viel über Adolf«. Die Karte schließt 
»mit freundlichen Grüßen für Willy und für dich«. Die 
anschließende Verurteilung Adolf Hitlers zu fünf Jahren 
Festungshaft beweist den englischen Verwandten nur, dass 
mit diesem Namen nur Schande verbunden ist. Am besten 
scheint es, gegenüber Bekannten und Freunden die 
Blutsbande zu leugnen. 


Unangenehme Entdeckung 


Bridget erklärt ihrem Jungen nun die 
Familienzusammenhänge, aber noch hat die Verwandtschaft 
in Deutschland keine Bedeutung für William Patrick. Um 
dem Heranwachsenden mehr Berufschancen zu 
ermöglichen, ziehen Mutter und Sohn nach London, an den 
Blandford Square 37, St. Marylebone. Der 17-jährige nimmt 
eine Stelle als Buchhalter und Schreibkraft in dem 
Ingenieursbüro Benham & Son Ltd. in London an. Im Jahr 
1929 wird die Neugier nun doch zu groß: Was macht der 
Vater? Und Onkel Adolf ist längst über den Status eines 
bayerischen Lokalprominenten hinausgewachsen. Die 
englischen Zeitungen berichten nun regelmäßig in ihren 
Auslandsnachrichten über das braune Phänomen. Die 
Nationalsozialisten, deren Mitgliederzahl die 100 000 schon 
längst überschritten hat und die im nächsten Jahr bei den 
Reichtagswahlen zweitstärkste Fraktion werden sollen, 
erfreuen sich bereits regen Zuspruchs. Im Mai 1929 erringen 
sie bei den Landtagswahlen in Sachsen fünf von 96 Sitzen, 
im Juni bei der Stadtratswahl in Coburg durch eine 
Listenverbindung mit den bürgerlichen Parteien die absolute 
Mehrheit. Hitler fordert als Mitbegründer des 
»Reichsausschusses für das deutsche Volksbegehren gegen 
den Young-Plan« ein »Gesetz gegen die Versklavung des 
deutschen Volkes« mit Zuchthausstrafen für Unterzeichner 
des Young-Plans, dessen Bedingungen für 
Reparationszahlungen ihm zu hart sind. 


Abenteuer in Deutschland 


Im August 1929 reist Willie auf Einladung seines Vaters nach 
Berlin. Die Stadt ist zu jener Zeit die quirlige Metropole 
Deutschlands, eine Attraktion für den 18-Jährigen: In den 
»Goldenen Zwanzigern« gilt Berlin als Kulturhauptstadt 
Europas, Duke Ellington gibt sich hier ebenso die Ehre wie 
die skandalträchtige Josephine Baker, deren freizügiger 
Auftritt 1929 in München verboten wird und wegen deren 
Gastspiels in Wien 1928 Sondergottesdienste »als Buße für 
schwere Verstöße gegen die Moral, begangen von Josephine 
Baker« abgehalten werden. Der im Film Cabaret verewigte, 
verruchte »Kit Kat Club« ist nur einer von zahllosen 
Nachtklubs, Kabaretts und Nackttanz-Revuebars, die ein 
buntes Publikum aus aller Welt anziehen. Künstler wie Bert 
Brecht, Kurt Weill, Marlene Dietrich und Ernst Lubitsch 
erobern von Berlin aus die Welt. 

Der Vater holt seinen Gast, den er vor 15 Jahren das letzte 
Mal gesehen hat, vom Bahnhof ab und bringt ihn in seine 
Wohnung im dritten Stock in der Luckenwalder Straße. Dort 
erwartet ihn ein erster Schock: An der Tür begrüßt ihn 
Hedwig »Hete« Hitler, die zweite Frau seines Vaters und die 
frühere Konkurrentin seiner Mutter Bridget. Wegen Hete 
brach Alois endgültig mit seiner ersten Frau und heiratete 
nochmals. Die Überraschung steigert sich sogar noch: Hete 
und Alois machen Willie mit seinem kleinen Stiefbruder 
bekannt, dem achtjährigen Heinz. Die Unterhaltung verläuft 
stockend: William beherrscht bislang nur ein paar Brocken 
Deutsch, der Vater unterhält sich mit ihm auf Englisch und 
spielt den Dolmetscher. In den \Nochen seines 
Deutschlandaufenthalts taucht William Patrick immer tiefer 
in die Hitlersche Familiengeschichte ein. Er saugt alle 


Anekdoten auf, die die Verwandten zum Besten geben. Auch 
Tante Angela lernt er kennen. 

Der Höhepunkt der Reise wird aber ein Besuch beim 
Reichsparteitag der NSDAP in Nürnberg. Alois fährt mit 
seiner Frau und Willie mit dem Zug dorthin, nur in der 
dritten Klasse, wie sich der junge Mann später bei seiner 
Mutter beschwert. Die Nazi-Show macht mächtig Eindruck 
auf den englischen Hitler: »Ich sah nichts als Flaggen. Sie 
hingen überall, alles war damit dekoriert. Man konnte nicht 
einmal mehr die Häuser sehen. Wie auf einem riesigen 
Jahrmarkt.«164 Die mit zunehmender Perfektion inszenierten 
Nürnberger Parteitage bescheren den Teilnehmern immer 
wieder ein berauschendes Gemeinschaftsgefühl. Die 
Fahnenorgien, die Aufmärsche und NS-Kampfspiele auf dem 
riesigen Gelände pflegten den Hitler-Kult und gaben seinem 
Mythos jedes Jahr neue Nahrung. Zweieinhalb Stunden lang 
marschieren Verbände von SA und SS am Abend mit Fackeln 
und Musikkapellen. 

Zum ersten Mal sieht William den berühmten Onkel 
leibhaftig - wenn auch nur von Ferne. Am Sonntag, den 4. 
August, nach dem Aufmarsch der Braunhemden und dem 
»niederländischen Dankgebet« erscheint um neun Uhr 
morgens der NS-Führer auf dem Luitpoldhain. Mit der 
»Blutfahne« des Bierhallenputsches von 1923 »weiht« Adolf 
Hilter die neuen Banner und erklärt in seiner Ansprache, 
dass diese Fahnen »am Ende des Siegeslaufes in 
Deutschland als Symbol des Reiches gelten werden, und 
keine Macht der Welt« werde die Fahnen dann mehr 
brechen. Unter den Klängen des Präsentiermarsches ziehen 
Parteisoldaten mit den Standarten an der Tribüne vorbei. 
Hitlers Verwandte sind unter den Zuschauern, aber nicht auf 
der Ehrentribüne, sondern lediglich unter den 
zehntausenden brüllenden Parteimitgliedern. Vater Alois 
gelingt es nicht, einen persönlichen Termin mit seinem 
Bruder zu organisieren. Beim späteren Defilee auf dem 
Nürnberger Hauptmarkt stecken William und Alois unter den 


mehr als 100 000 fanatisch jubelnden Menschen, die 
vierstündige Parade der Parteiabordnungen aller Regionen 
und der Abschluss mit SS-Truppen verfehlen ihre Wirkung 
nicht. Erst später wird bekannt, dass qgewalttätige 
Auseinandersetzungen mit Nazi-Gegnern mehrere Tote und 
viele Verletzte fordern. 

Der junge William ist begeistert, das Live-Erlebnis in 
Nürnberg macht ihm schlagartig klar: Sein Onkel Adolf ist 
nicht nur berühmt, sondern auch ein mächtiger Mann. Ein 
Politiker, der kostspielige Parteitage inszenieren lässt, der 
alle mühelos auf seine Person als »Führer« einschwört, bei 
dem ein Wort reicht, um Berge zu versetzen. Und er, William 
Patrick Hitler, ist der Neffe dieses Mannes. Bei einem 
zweiten Besuch ein Jahr später vertieft William in 
Gesprächen sein Wissen über die Familie, lernt Deutsch. 

Zurück in London zaudert er nicht lange, nimmt Kontakt 
mit der Presse auf und gibt die folgenschweren Interviews in 
den beiden Zeitungen, die ihn wieder nach Berlin führen und 
diesmal seinem Onkel von Angesicht zu Angesicht 
gegenübertreten lassen. Mt dem Leugnen der 
Verwandtschaft macht Adolf Hitler einen Fehler: Er rechnet 
nicht mit der Hartnäckigkeit seines englischen Neffen. »Als 
mein Vater meine Nichtanerkennung durch Hitler mitbekam, 
wandte er sich ebenfalls gegen mich und schickte mich 
nach England zurück«, berichtet William Patrick, »ich 
merkte, wenn Hitler mich als Hochstapler denunzieren 
wollte, würde mein Vater sicher zu ihm halten - was ich 
brauchte, war ein wasserdichter Beweis, dass ich Adolf 
Hitlers Neffe war.«165 


Suche nach der Identität 


William Patrick will einfach nicht glauben, dass zwischen ihm 
und Adolf Hitler keinerlei Blutsverwandtschaft besteht, dass 
er, wie behauptet, ein unbedeutender Hitler aus London ist, 
der nur zufällig den gleichen Namen trägt wie der Parteichef 
aus Deutschland. Und er verkündet, er sei »entschlossen, 
den Namen zu behalten«. William Patrick beginnt auf eigene 
Faust mit Nachforschungen. Er schreibt an die Stadt 
München - ohne Ergebnis. Er wendet sich an Dr. Frederick 
Kaltenegger, Rechtsanwalt der englischen Botschaft in Wien. 
Der Jurist reist ins Waldviertel und nach Braunau und 
besorgt die Geburtsurkunden von Alois Hitler und die 
Heiratsurkunden der Hitler-Eltern. Mit Datum 31. Juli 1933 
schickt er die Dokumente zu William nach London, versieht 
den Vorgang mit dem Aktenzeichen AS 23.94. Eine Kopie 
des Taufscheins und Geburtszeugnisses von Adolf Hitler, 
ausgestellt in Braunau am Inn am 7. September 1933, treibt 
der Botschaftsangestellte später ebenfalls auf. Als Honorar 
für seine Bemühungen schlägt Kaltenegger ein englisches 
Pfund vor, »unter der Voraussetzung, dass Sie sich das 
leisten können. Ansonsten zahlen Sie, was sie können.«166 
Die Vermutung, William Patrick sei möglicherweise klamm, 
kommt nicht von ungefähr. Seine Mutter ist ohne Job, und er 
hat seine Arbeit in der Ingenieursfirma ebenfalls verloren. 
»Ich konnte keine neue finden. Unzählige Male hatte ich 
mich beworben, vorgestellt. Aber im letzten Moment wurde 
ich immer wieder wegen meines Namens abgelehnt. »Wie 
ist Ihr Name noch gleich? Hitler? Sofort verschlossen sich 
ihre Mienen. Nein, ich schien nicht der geeignete Mann für 
die fragliche Stelle zu sein.«167 Das soll nun anders werden. 
Er schreibt seinem Vater und seinem Onkel Adolf und 


beschließt, sein Glück in Deutschland zu machen. William 
hat einen Trumpf in der Hand: Dokumente, die eindeutig 
beweisen, dass er einer der Hitlers ist. Die 
Originalunterlagen sperrt er in ein Schließfach einer 
Londoner Bank. Im Oktober 1933 trifft Hitlers Neffe in Berlin 
ein. Vater Alois nimmt ihn freundlich auf. Doch sein Sohn ist 
nicht nach Berlin gereist, um hier Urlaub zu machen. Er hat 
eine Stelle in einem Berliner Kaufhaus in Aussicht, benötigt 
dazu jedoch erst einmal eine Arbeitserlaubnis. Sein 
potenzieller Arbeitgeber meldet Zweifel an, ob Hitler damit 
einverstanden wäre, wenn jemand mit seinem Namen in 
Deutschland als Verkäufer arbeiten würde. Es sei daher 
besser, William Patrick würde sich erst einmal mit Angela in 
Verbindung setzen. 

Angela gibt sich kühl und abweisend und überbringt die 
Botschaft, »dass Hitler mich nicht als Verwandten ansieht 
und nichts für mich tun wird«, berichtet William Patrick. 
»Aber als ich ihr die Dokumente zeigte, die ich gesammelt 
hatte, änderte sich ihre Haltung sofort und sie bot mir an, 
mich zu Hitler zu bringen. In der nächsten Woche empfing er 
uns in seinem Büro und fragte mich mit bemühter 
Freundlichkeit, welche Arbeit ich bevorzuge und gab mir 500 
Mark, damit ich die Zeit bis zum Job überbrücken konnte. 
Offensichtlich erweichten meine Unterlagen sein Herz!«168 

Ganz so herzerweichend wie in seiner Schilderung hat sich 
der 22-jährige wohl nicht gezeigt. Vielmehr lässt er 
durchblicken, er könne mit seinen Belegen auch wieder an 
die Presse gehen, wohl wissend, wie sehr sein Onkel das 
Licht der Öffentlichkeit scheut. Er will jetzt auch sein Stück 
vom Kuchen. Schließlich sitzt sein Onkel nun in der 
Reichskanzlei und gebietet über ganz Deutschland und über 
eine prall gefüllte Staats- und Parteikasse. Ein Wink von 
Adolf Hitler - und Neffe Willie hätte keine Geldsorgen mehr. 
Die Drohung wirkt: Über seinen Sekretär Rudolf Heß lässt 
Adolf Hitler eine etwas weniger Öffentliche Stelle bei der 
Reichskreditbank in Berlin besorgen. Doch aus dem 


erträumten Managerjob mit fürstlichem Gehalt wird nichts: 
William Patrick darf nur Buchhaltertätigkeiten, 
Schreibarbeiten und Übersetzungen ausführen - für 189 
Mark im Monat, »nach all den Abzügen für Steuern, 
Versicherungen, Vereinsbeiträgen blieben mir nur 140 Mark. 
Damit ließ es sich in Berlin leben, aber es blieb nichts 
übrig«, zeigt sich der Engländer frustriert. »Wenn ich nicht 
mehr verdienen konnte, als um mein Essen zu bezahlen, 
war das ganze Projekt ein Fehlschlag.«ı69 Schließlich habe 
er noch seine Mutter zu unterstützen, die in England ohne 
Job sei. 

Dazu passiert ihm ein weiteres Malheur während des so 
genannten Röhm-Putsches im Sommer 1934. Am 30. Juni 
befiehlt Hitler, neben vielen anderen seinen langjährigen 
Freund und Weggefährten Ernst Röhm, den Parteirivalen 
Gregor Strasser, Gustav Ritter von Kahr und General Kurt 
von Schleicher zu ermorden, die Nazi-Diktatur lässt für alle 
erkennbar die letzten Reste von Rechtsstaatlichkeit fallen. 
William Patrick gerät im Cafe Kranzler in eine Kontrolle eines 
SS-Trupps. Den Hinweis des jungen Mannes, er sei William 
Patrick Hitler und ein Neffe des Führers, quittieren die 
Uniformierten mit einem Lachen über den gelungenen Witz. 
Sie nehmen den verdutzten Neffen mit und sperren ihn für 
eine Nacht in eine Zelle. Erst ein Anruf beim britischen 
Konsulat befreit Willie am nächsten Morgen aus seiner 
misslichen Lage. Ob alles nur Zufall war oder höhere Mächte 
absichtlich ihre Hände im Spiel hatten, konnte er nicht 
ermitteln. 


Druck auf den Onkel 


Jedenfalls laufen die Dinge nicht nach Plan. Die Arbeit und 
das Einkommen sind bescheiden, und die Öffentliche 
Anerkennung als einer der Hitlers bleibt ihm versagt. 
William möchte die Bank verlassen und wünscht sich eine 
Aufgabe, die ihm mehr Geld beschert. Er schreibt im Herbst 
1934 an die Reichskanzlei mit der Bitte um einen 
persönlichen Gesprächstermin mit seinem Onkel. Am 24. 
Oktober erhält er eine Antwort vom persönlichen Adjutanten 
Hitlers: 


»Sehr geehrter Herr Hitler! 

Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich am Donnerstag, den 25. d. M. gegen 
13 Uhr in der Reichskanzlei zu einer Rücksprache einfinden wollten. 

Mit deutschem Gruß 

Wilhelm Brückner, SA-Gruppenführer«170 


Der Besuch fällt nicht wie erwartet aus. Statt Hitler 
empfängt ihn nur Brückner. Der SA-Mann bleibt hinter 
seinem Schreibtisch sitzen, während Willie wie ein Schulbub 
vor ihm stehen muss. »Sie wollen den Führer sprechen?«, 
fragt der Hitler-Vertraute. »Warum wollen Sie ihn sehen?« 
William Patrick antwortet: »Ich will mit ihm sprechen.« »Ja, 
ich weiß. Sie wollen mehr Geld verdienen.« Brückner lacht 
hämisch. »Das wollen wir doch alle.« Den Hinweis des Hitler- 
Neffen auf mögliche neue Jobangebote bürstet Brückner 
kühl ab: »Sie haben jetzt eine bequeme Stellung. Der Führer 
hat Ihnen gegenüber seine Pflicht erfüllt und fühlt sich nicht 
dazu berufen, noch mehr zu tun.«1ı71 Die Tür geht auf und 
schon wird der Gast wieder hinausgeleitet. 

William Patrick ist geladen: So lässt er sich als Neffe des 
Führers nicht behandeln. Statt eines Geldregens nur eine 
Abfuhr. Der junge Mann spricht mit seinen Vorgesetzten bei 


der Reichskreditbank, er will kündigen, kokettiert sogar 
damit, wieder zurück nach England zu gehen. Aber schnell 
ist klar: Ohne Erlaubnis von oben geht nichts, außerdem 
gebe es Kündigungsfristen. Jetzt wird der Brite massiv und 
greift zu kaum verhüllten Drohungen. Er schreibt mit Datum 
29. November 1934 einen Brief an Julius Schaub, den 
Vertrauten und persönlichen Adjutanten seines Onkels, in 
der Gewissheit, dass Schaub seinem Herrn das Schreiben 
vorlegen werde: 


»Sehr geehrter Herr Schaub! 

Es ist mir klargeworden, dass ich die Reichs-Kredit Gesellschaft ohne 8 
wöchentliche Kündigung nicht verlassen kann. Da ich Deutschland 
spätestens kurz vor Weihnachten verlassen möchte, bitte ich Sie um die 
notwendige Fürsprache, es zu ermöglichen. 

Allerdings wird es für mich zwecklos sein zu versuchen in England zu 
leben unter derselben Lebensauffassung von früher, indem ich 
normalerweise ebenso herzlich empfangen würde wie mein Onkel selbst. 
Ich möchte daher klarmachen, dass ich beabsichtige, mich von den 
politischen Einflüssen, die schon jahrelang mein Leben und das meiner 
Mutter angegriffen und verwüstet haben, endgültig zu befreien. Um das zu 
erzielen, werde ich die Erklärung der englischen Presse übergeben in 
diesem Sinn, die eine Besserung meiner Lebensverhältnisse in England 
sichern wird, obwohl ich dadurch mit einem Zusammenstoss mit meinem 
Onkel rechnen muss, was leider unvermeidlich geworden ist, weil ich mich 
nicht einem Zustand unterwerfen kann, die nicht meine beschränkte, 
jedoch dringende Lebensvoraussetzungen erfüllt oder billigt. 

Da ich Weihnachten bei meiner Mutter sowieso verbringen werde, ist es 
für mich unmöglich, die Bedingungen meines Geschäftsvertrages 
einzuhalten, da ich eine Rückkehr zum Reich nicht beabsichtige. Ich bitte 
Sie daher nochmals um die gefällige Erledigung meiner vorerwähnten Bitte 
und verbleibe 

ergebenst 
W. Hitler«172 


Das ist, von allen Floskeln entkleidet, ein Erpresserbrief. 
Kaum verdeckt macht William Patrick seinem Onkel klar, er 
werde Familieninterna an die Zeitungen geben, um sich so 
einen ordentlichen Batzen Geld zu sichern. Genau so hat es 
Adolf Hitler auch verstanden. Sein langjähriger Rechtsanwalt 
und späterer Generalgouverneur in Polen, Hans Frank, 
berichtet: »Eines Tages ... wurde ich zu Hitler gerufen. Er 


war in seiner Wohnung am Prinzregententheater. Er sagte 
mir unter Vorlage eines Briefes, daß hier eine >ekelhafte 
Erpressergeschichte« eines seiner widerlichsten Verwandten 
vorliege, die seine, Hitlers, Abstammung betreffe. Wenn ich 
nicht irre, war es ein Sohn seines Stiefbruders Alois Hitler 
(aus der anderen Ehe von Hitlers Vater), der leise 
Andeutungen machte, dass sicher, »im Zusammenhang mit 
gewissen Presseäußerungen, ein Interesse daran bestünde, 
sehr gewisse Umstände unserer Familiengeschichte nicht an 
die große Glocke zu hängen«. Diese Presseäußerungen, auf 
die hier angespielt wurde, lauteten dahin, dass >»Hitler 
Judenblut in den Adern hätte und er daher eine geringe 
Legitimation hätte, Antisemit zu seine. Aber sie waren zu 
allgemein gehalten, ihm irgendwie Anlass zu weiteren 
Schritten zu geben. Im Rahmen des Kampfgewoges ging das 
auch alles unter. Aber diese erpresserhaften Hinweise aus 
dem Verwandtenkreis waren doch irgendwie bedenklich. 
Und ich ging im Auftrag Hitlers der Sache vertraulich 
nach.«173 

Jedenfalls hat der englische Neffe mit seinem Schreiben 
Erfolg. Er weiß um den Klatsch, dass sein Onkel jüdische 
Vorfahren haben soll. Hitler nimmt die Behauptungen zu 
jener Zeit sehr ernst, unterminieren sie doch die 
Grundpfeiler seiner Rassenhetze: ein Antisemit, der selbst 
jüdische Ahnen hat - undenkbar. Die Gerüchte erhalten 
durch Berichte vom Juli 1933 neue Nahrung und werden so 
einer breiten Öffentlichkeit bekannt. Die Zeitung 
Österreichisches Abendblatt berichtet in großer 
Aufmachung, Hitlers Mutter stamme von tschechischen 
Juden gleichen Namens ab. Am 13. Juli meldet auch die New 
York Times die Story an prominenter Stelle. Demzufolge hat 
ein jüdischer Archivar der tschechischen Stadt Polna mit 
Namen Alexander Basch in den Büchern Namen von 
jüdischen Hitlers entdeckt, die zwischen 1800 und 1830 in 
Prag geboren wurden. Der Grabstein einer der Hitlers, 
beschriftet mit hebräischen Lettern, steht zu der Zeit immer 


noch auf dem Friedhof von Polna; ein Foto davon wird 
genüsslich als Beweis präsentiert. »Ich habe gezeigt, dass 
der große Feind unserer Rasse, Adolf Hitler, von jüdischer 
Herkunft ist«, erklärte Basch laut dem Report. Vier 
Mitglieder der jüdischen Hitler-Familie, Abraham, seine 
Söhne Jacob und Leopold sowie Tochter Clara seien nach 
Wien gezogen. »Clara Hitler ging nach Spital in 
Niederösterreich«, so Basch, »sie war eine Schwester von 
Adolf Hitlers Großmutter.« Die Zeitungsgeschichte und die 
Abbildung des jüdischen Grabes mit einer Hitler-Inschrift 
erregen enormes Aufsehen. Die Gegner Hitlers reiben sich 
die Hände. Der Diktator selbst ist nervös wegen solcher 
Meldungen, am wenigsten kann er einen Verwandten 
gebrauchen, der sich hinstellt und der Presse als besonders 
glaubwürdiger Zeuge eine neue Variante der jüdischen 
Abstammung zum Besten gibt. Erst viel später finden 
Historiker heraus, dass der in der Tschechoslowakei 
durchaus geläufige Name Hitler nur auf zufälliger Gleichheit 
beruht und keine verwandtschaftlichen Beziehungen zu den 
Waldviertler Hitlers bestehen. 

Dennoch ist die Situation kurios: Da versucht ein 
ehrgeiziger und vergnügungssüchtiger junger Mann seinen 
Onkel zu erpressen. Nur ist dies kein normaler Onkel, 
sondern Adolf Hitler, ein Mensch, der Erpressung, Gewalt 
und Mord atmet und den solche Methoden nicht mehr 
aufregen als seine Tasse Tee zum Frühstück. Es zeugt von 
Naivität und gnadenloser Selbstüberschätzung, aber auch 
von verzweifeltem Mut, es mit einem solchen Mann 
aufnehmen zu wollen. Der kleine Hitler kämpft mit 
schmutzigen Tricks gegen den großen Hitler - ein ungleicher 
Kampf. Immerhin: Als Bonus erhält William Patrick doppeltes 
Gehalt in der Reichskreditbank und einen Barscheck Hitlers 
über 100 Mark mit dem Stempel der Reichskanzlei. Das ist 
mehr als bisher, unterm Strich sind es aber doch weit 
magerere Summen, als Willie sich das vorgestellt hat. 
Genau genommen sind es lächerliche Beträge, die für den 


jungen Mann herausspringen. Er interveniert erneut und 
erhält schließlich im Jahr 1935 einen neuen, besser 
bezahlten Job bei der Adam Opel AG, zuerst kurze Zeit in der 
Zentrale in Rüsselsheim als Mechaniker in der Fabrik, dann 
als Autoverkäufer bei der Filiale Eduard Winter am 
Kurfürstendamm 207. 

William Patricks Leben bessert sich. Für die Unterkunft 
braucht er wenig, er bewohnt ein schlichtes Zimmer im 
dritten Stock in der Uhlandstraße 163. Dort trifft ihn einmal 
zufällig der Jazzmusiker Rene Schmassmann, der mit seiner 
Band Lanigiro Hot Players in Berlin gastiert und in derselben 
Wohnung ebenfalls ein Zimmer zur Untermiete hat. Zu dem 
Zeitpunkt ist Jazz bereits von den Nazis als »entartet« und 
als »Negermusik« gebrandmarkt und wird mit 
»Untermenschen«, »Gangsterunwesen« und »Judentum« in 
Verbindung gebracht, für die Musiker werden Auftritte 
immer schwieriger. Schmassmann erinnert sich: »An einem 
Morgen lag auf der Postablage ein Brief, adressiert an einen 
Herrn Patrick Hitler. Ich fragte die Wohnungsinhaberin: >Sie, 
wohnt bei Ihnen der Hitler?« - >»Pssst, um Gottes willen, 
passen Sie auf, machen Sie nichts, dies ist der Neffe des 
Führers!<, sagte sie verängstigt. Dieser Patrick Hitler hatte 
sein Zimmer gerade neben dem meinen und spielte auf 
seinem Grammophon öfters tolle Schallplatten ab. Da 
bekam ich aus Basel eine Testplatte, >Sag nicht Adieu<, von 
Egon Fernandez Zenker mit Pauli Schär am Klavier 
zugeschickt, konnte sie aber nicht abhören. Ich klopfte an 
Hitlers Türe. Er kam heraus - er hatte denselben Schnauz 
wie der Führer -, ich fragte ihn, ob ich die Platte abspielen 
dürfte. Ich fragte ihn auf Englisch, denn ich erfuhr, er war 
Engländer. Ich redete noch ein wenig mit ihm und ich fragte 
ihn auch, ob er mit seinem Onkel Kontakt pflege.«174 

Die Begeisterung für Musik ist nicht die einzige 
Leidenschaft von William Patrick. Zusammen mit dem 
Jurastudenten Otto Schlepper tingelt er durch das 
Nachtleben Berlins. Schlepper arbeitet halbtags beim 


Deutschen Familienkaufhaus, abgekürzt Defaka. Ein 
Angestellter des Kaufhauses hatte zuvor auf einer 
Einkaufstour in England William Patrick in London kennen 
gelernt und versucht, ihn für die Arbeit in der Defaka zu 
gewinnen. Denn das Unternehmen, das dem jüdischen 
Kaufmann Michael Jakob gehörte, sollte arisiert werden, und 
von einem Ausländer versprachen sich die Geschäftsführer 
wertvolle Kontakte bei der Abwicklung. Als der Brite nun 
tatsächlich in Berlin ist, beauftragt der Kaufhausvorstand 
Schlepper, den Gast zu begleiten und zu versuchen, ihn 
anzuwerben. »Ich sollte ihn ins deutsche Geistesleben 
einführen«, erzählt Schlepper. Er bietet Willie an, ihn in 
Theater auszuführen und die Museen der Hauptstadt zu 
zeigen. »William Patrick Hitler war überhaupt nicht 
interessiert an deutscher Kultur«, berichtet Schlepper, »er 
war dagegen sehr interessiert an Mädchen, Alkohol und 
Geld.«175 

Für Vergnügungssüchtige bietet die Millionenstadt genug 
Auswahl: Unter der Brücke des Bahnhofs Friedrichstraße 
lockt das »Variete Wintergarten« mit ständig wechselnden 
Programmen, etwa mit »Fassspringern«, Jongleurwundern 
und Artisten; dazu werden »beste Schoppenweine« und ein 
»großes kaltes Bufett« angeboten, und zwar zu »billigen 
Preisen«. Ein paar Gehminuten weiter das »Atlantis« in der 
Behrenstraße, mit vier Kapellen und der »Nacht der schönen 
Frauen - Eintritt frei. Um die Ecke die »Tanzbar Rokoko« 
und weiter entlang der Friedrichstraße das »Cafe Imperator« 
und das Tanz-Kabarett »Faun«, das »künstlerische 
Darbietungen in modernem Rahmen« bietet, zwischen 
denen getanzt werden kann - zu hören und sehen sind etwa 
Gesangseinlagen und leicht bekleidete Balletteusen. 

William und Schlepper gehen in das Lokal »Mokka Efti« an 
der Friedrichstraße, Ecke Leipziger Straße, wo im ersten 
Stock die Kapelle James Kok zum Nachmittagstanztee 
aufspielt, der »zum Treffpunkt der Hausfrauen Berlins« 
geworden ist, wie die Reklame des »größten Kaffeehauses 


Deutschlands« verspricht. Zu sehen gibt es genug: Zwei 
Tanzflächen, einen türkischen Musiksalon, Plüschsessel und 
als Attraktion Tischtelefone, mit denen man die Auserwählte 
am anderen Ende des Saals diskret anrufen kann. Dort 
haben die beiden jungen Männer eines Abends 
verschiedene Tanzpartnerinnen, doch ein Versuch Willies 
anzubandeln misslingt - Schlepper zerrt ihn nach draußen, 
als sich herausstellt, dass das Mädchen Jüdin ist. Als William 
auf Schleppers Einladung zu einer Defaka-Betriebsfeier im 
Landwehrkasino am Bahnhof Zoo kommt und der Engländer 
schon ein wenig angetrunken ist, fordert er eine Verkäuferin 
zum Tanz auf und versucht eine Anmache in gebrochenem 
Deutsch: »Darf ich Sie vögeln?«176 Unter die entrüsteten 
Blicke mischt sich Gekicher. 

Geselligkeiten wie diese nutzt William Patrick, um den 
berühmten Familiennamen bewusst einzusetzen - gerade, 
wenn er neue Menschen kennen lernt. Damit verschafft er 
sich regelmäßige Einladungen zu Abendgesellschaften, etwa 
in russischen Emigrantenkreisen und bei Bekannten des 
Schnapshändlers, außenpolitischen Beraters und späteren 
Außenministers Joachim von Ribbentrop. Das bedeutet 
vergnügliche Stunden mit kostenlosem Essen und Trinken 
und gibt ihm das Gefühl eigener Größe und Bedeutung. 
Äußerlich imitiert Willie seinen Onkel, nicht nur mit 
demselben kurz geschorenen Schnurrbart und 
Seitenscheitel, sondern auch in Auftreten und Habitus. 


Leben als Halbprominenter 


Als er im November 1937 seine Mutter Bridget in London 
besucht, kann er es sich trotz Hitlers Verbot nicht 
verkneifen, der Zeitung Daily Express ein Interview zu 
geben. »Ich bin der einzige legale Nachkomme der Familie 
Hitler«, verkündet er der Reporterin. Der 26-jährige kreuzt 
seine Arme im Stil des Nazi-Führers und sagt: »Diese Geste 
liegt mir im Blut. Ich merke, wie ich sie immer öfter 
benutze.« Die Journalistin notiert: »William Hitler sieht 
seinem Onkel sehr ähnlich, der sein Idol ist. Sein 
Schnurrbart gleicht dem seinen aufs Haar.«177 

Die Mutter lebt weiter in bescheidenen Verhältnissen und 
bewohnt ein Haus in Priory Gardens 27 in Highgate, 
Nordlondon. Sie bessert ihren Unterhalt durch das 
Vermieten von Zimmern auf. Noch immer ist es ihr nicht 
gelungen, die britische Staatsbürgerschaft zu erhalten. Von 
ihrem Sohn kann sie auch keine finanzielle Unterstützung 
erwarten, angeblich, weil er von Deutschland aus kein Geld 
überweisen darf. Willies Leben ist nicht in den edlen 
Rahmen eingebettet, den er sich erwartet hatte. 
Einladungen - schön und gut. Aber vom protzigen Auftreten 
der Parteibonzen in Berlin und deren Luxusleben ist William 
Patrick weit entfernt. Sein Job als Autoverkäufer beschert 
ihm zwar ein moderates Einkommen, aber keine Chance auf 
Reichtum. Mit der Arbeit hat er überhaupt Probleme. Ob es 
an der Umgebung liegt, an nervigen Vorgesetzten, an der 
schlechten Bezahlung oder schlicht an unüberwindbarer 
Unlust an regelmäßiger Arbeit, ist im Nachhinein nicht mehr 
zu eruieren. Tatsache bleibt, dass auch die neue Stelle bei 
Opel am Kurfürstendamm bald wieder dem Ende zugeht. Im 
Jahr 1938 verliert William seinen Arbeitsplatz. »Meine 


Schwierigkeiten begannen, als mir auf Befehl Hitlers meine 
Stelle gekündigt wurde und ich meine Arbeitserlaubnis 
verlor, ohne die ich keinen neuen Job annehmen konnte.«178 
Es ist etwas vorgefallen, das den Rauswurf auslöst. 
William Patrick beschreibt es so: »Ich musste wohl, um 
meine Verkaufschancen von Autos der Marke Opel zu 
erhöhen, gegenüber Kunden erwähnt haben, dass ich ein 
Neffe Hitlers sei und bei ihnen sozusagen indirekt die 
Hoffnung auf Gefälligkeiten Hitlers erweckt haben, wenn sie 
einen Wagen abnähmen.« Leider gerät William dabei an ein 
parteitreues NSDAP-Mitglied. Der Mann ruft bei der Polizei 
an und berichtet, dass sich bei ihm jemand als »Herr Hitler« 
ausgebe, der behauptet, der Neffe des Führers zu sein. Die 
Polizei fragt in der Reichskanzlei nach - und schon ist das 
Malheur geschehen. Onkel Adolf wird über den Vorfall 
informiert. Der reagiert sofort und veranlasst, dass William 
Patrick seinen Job bei Opel verliert. Adolf Hitlers Adjutanten 
werden gegenüber dem Neffen massiv: »Sie drohten mir mit 
Arrest.« Dennoch bombardiert William die Reichskanzlei 
weiter mit Eingaben, am Ende erhält er wieder eine 
Arbeitserlaubnis, diesmal für die Schultheiss-Brauerei in der 
Landsberger Allee 24. Zu der Stelle kommt der junge Mann 
über die Reichsfrauenführerin Gertrud Scholtz-Klink, die 
mütterliche oder sonstige Gefühle für den Hitler-Verwandten 
hegt. Die Verbindung verschafft ihm weitere Einladungen. 
Aber die Verbitterung, gemischt mit Enttäuschung und 
Wut, nagt an dem 27-jährigen. Nach fünf Jahren in 
Deutschland sind ihm weder eine große Karriere noch ein 
schönes Leben vergönnt - und daran haben in seinen Augen 
nur Onkel Adolf und seine Nazi-Helfer Schuld. Seinen 
mächtigen Verwandten hätte es nur ein Fingerschnippen 
gekostet, und William Patrick Hitler hätte sich nicht mit 
solchen, seiner Meinung nach unterbezahlten, Jobs 
herumschlagen müssen, sondern sich als Mitglied der Hitler- 
Familie in der Sonne der Nazi-Wohltaten wärmen können. 
William Patrick fühlt sich vor allem von seinem Onkel 


abweisend behandelt. Auch die politischen 
Rahmenbedingungen haben sich geändert, der Einmarsch in 
Österreich zeigt eine neue Qualität in den 
Expansionsgelüsten des Diktators. Seine Außenpolitik nimmt 
schärfere Züge an: Die »Heim-ins-Reich«-Kampagne betreibt 
den Anschluss des Sudetenlandes, im Münchner Abkommen 
wird die Tschechoslowakei zur Abtretung des Gebietes 
gezwungen und immer mehr unter Druck gesetzt. Krieg liegt 
in der Luft. William Patrick beschließt, dass es Zeit ist, seine 
Zelte in Deutschland abzubrechen und woanders wieder 
aufzubauen. Er reist im Januar 1939 heimlich ab. Ein Freund 
fährt ihn mit dem Auto über die holländische Grenze, von 
dort geht es weiter nach London zu seiner Mutter. Weder 
Onkel Adolf noch sein Vater Alois wissen von dem 
Verschwinden des Verwandten. 

Im Kopf hat er sich bereits einen Plan zurechtgelegt: 
Zusammen mit Bridget will er einen Neubeginn in Amerika 
starten, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Bridget 
Hitler ist von dem Vorhaben angetan, sie steckt bereits in 
Schwierigkeiten und wäre froh, das alles hinter sich zu 
lassen. Ihr Antrag auf einen britischen Pass war bislang nicht 
erfolgreich, und der Name Hitler wird in England von Monat 
zu Monat eine größere Belastung - eine Spätfolge ihrer 
selbst gewählten Präsenz in den heimischen Medien. Auch 
finanziell steht Bridget Hitler nicht glänzend da, präzise 
gesagt: Sie ist pleite. Sie kann ihre Stromrechnung nicht 
mehr begleichen. Deswegen muss sie am 19. Januar 1939 
zum Verhör auf das Polizeigericht Highgate. Es geht um 9 
Pfund und 13 Schillinge, die sie im Rückstand ist. »Ich 
erwartete Geld von Deutschland, aber ich kann nichts 
darüber sagen«, versucht sie sich zu verteidigen. Die 
Beamten zeigen sich unbeeindruckt. Schließlich verspricht 
sie, die Summe binnen sechs Wochen in Raten zu 
begleichen. Nun wird ihr die Hitler-Prominenz zum Fluch: 
Der London Evening Standard berichtet über das peinliche 
Ereignis. Ein Grund mehr, das Land zu verlassen. William 


Patrick besorgt beiden Besuchsvisa für die USA. Das Duo 
schifft sich auf der »S5.S. Normandie ein. Die 
Stromrechnung hat Bridget nicht mehr bezahlt. Um nicht 
wegen ihres Namens aufzufallen, reisen die beiden unter 
dem Namen Carter-Stevens. Am 30. März 1939 erreichen sie 


New York. 
Mit dem Betreten amerikanischen Bodens ist William 
Patrick Hitler wie ausgewechselt, erfüllt von 


Revanchegelüsten. Er hat nun eine neue Mission: den 
offenen Kampf gegen seinen Onkel. Dafür stellt der 28- 
Jährige seinen Namen Hitler in den Dienst der Sache. Er 
weiß auch schon wie: über die Öffentlichkeit. Gleich nach 
der Ankunft in der Millionenstadt gibt William - wie früher - 
Interviews. Der Times sagt er, der deutsche Reichskanzler 
sei »eine Bedrohung für die ganze Welt«. Bei allen 
persönlichen Animositäten gegenüber seinem Onkel zeigt 
sich William Patrick erstaunlich weitsichtig und nüchtern in 
seiner politischen Einschätzung - immerhin ist der Zweite 
Weltkrieg zu der Zeit noch fünf Monate entfernt. Adolf Hitler 
hatte am 15. März die Tschechei besetzen lassen und war 
selbst nach Prag gereist. Am 23. März folgte der Einmarsch 
ins unter litauischer Verwaltung stehende Memelland und 
der Abschluss eines Rückgabevertrag mit Litauen. 
Trotzdem ist für die anderen Nationen noch nicht eindeutig 
klar, wie und in welcher Geschwindigkeit sich der Konflikt 
ausweiten wird. Man glaubt noch an den Erfolg der 
Appeasementpolitik und garantiert Polens Unabhängigkeit. 
William Patricks Einschätzung seines Onkels ist nun durch 
und durch negativ. In der New York Times vom 31. März 
1939 mutmaßt er: »Ich glaube, er hat einen Frankenstein 
geschaffen, den selbst er womöglich nicht mehr aufhalten 
kann ... er (Hitler) hat die Macht, die europäische Zivilisation 
zu zerstören und vielleicht die ganze Welt. Die totalitären 
Länder gewinnen nicht durch ihre Stärke die Schlachten, 
sondern durch die Schwäche der Demokratien.« 


Auch Mutter Bridget meldet sich zu Wort: »Ich vermute, 
die Hitlers in Berlin sind nicht sehr glücklich über unseren 
Besuch hier.« Da hat sie Recht. Es fällt nicht schwer, sich 
auszumalen, wie die Berichte aus Übersee, initiiert von dem 
lästigen Neffen, bei Adolf Hitler angekommen sind. Denn 
William Patrick belässt es nicht bei dem einen Pressetermin. 
Dem US-Magazin Time erklärt er am 10. April, er hasse 
seinen Onkel, und zwar aus zwei Gründen: Wegen dessen 
Politik und seiner Einstellung zu seiner Familie. »Der Führer 
ist besonders angreifbar bei Fragen zu seinen 
Verwandtschaftsbeziehungen«, berichtet William und breitet 
ausführlich den Hitlerschen Familienstammbaum aus, 
einschließlich der Verbindungen zu den Schwestern und 
dem Bruder, der unehelichen Geburt von Adolf Hitlers Vater 
und dessen dubioser Namensänderung von Schicklgruber in 
Hitler. Das ist unterhaltsamer Stoff für die amerikanischen 
Leser, die Adolf Hitler bisher nur mit trockenen 
außenpolitischen Meldungen in Verbindung brachten. Der 
Diktator, der in Deutschland solche Veröffentlichungen mit 
aller Macht unterband, steht vor der US-Öffentlichkeit quasi 
mit heruntergelassenen Hosen da.179 

Bridget und William Patrick haben Zimmer im Buckingham 
Hotel in der 6" Avenue bezogen. Für den Engländer sind die 
Pressekontakte mehr als nur ein verlängertes Sprachrohr für 
seine Botschaften. Er begreift seine Auftritte in der 
Öffentlichkeit als Einnahmequelle und arrangiert einige 
Exklusivartikel in den Medien - gegen gutes Honorar, 
versteht sich. In der amerikanischen Illustrierten Look 
verfasst William Patrick im Juli 1939 ein mehrseitiges 
Melodram mit dem Titel »Warum ich meinen Onkel hasse«. 
Garniert mit Bildern von Adolf Hitler und aus dem privaten 
Fotoalbum des Neffen, berichtet der Autor über seinen 
Werdegang im HitlerReich und analysiert die Nazi- 
Entourage. Am 4. August legt er nochmals in dem 
französischen Medium Paris Soir nach und erzählt Interna 
unter der Rubrik »Mein Onkel Adolf«. In den Zeilen klingen 


selbst in der großen zeitlichen und räumlichen Distanz 
nochmals die Frustration und Wut Willies über seinen 
geizigen Onkel Adolf durch: »Er könne nicht all denen 
helfen, die durch Zufall seinen Namen trügen«, referiert 
William sein Treffen mit dem deutschen Staatschef. »Obwohl 
es genügt hätte, ein Handzeichen zu geben, um die Taschen 
seiner nächsten Verwandten zu füllen, machte er nicht die 
geringste Geste.« Weiter heißt es: »Ich sollte 125 Mark im 
Monat verdienen, ein Hungerlohn, zum Leben zu wenig, zum 
Sterben zu viel ... Schließlich wurde ich in eine Bank 
gesteckt. Aber es war mir unmöglich, meiner Mutter Geld zu 
schicken. « Der Artikelschreiber berichtet von dem Brief, 
den er Hitler geschrieben hat. Der jedoch habe geantwortet: 
»Ich habe leider nicht die Möglichkeit, Dir besondere 
Privilegien zuzubilligen.« 





William Patrick mit seiner Mutter Bridget Hitler 


Mission Amerika 


Nach diesem Einstieg in die Öffentlichkeitsarbeit und 
angesichts der neuen Bedeutung, die der Name Hitler mit 
dem offiziellen Kriegsbeginn durch den Überfall auf Polen 
am 1. September 1939 bekam, wollte William Patrick seine 
Erfahrungen nun auch einer amerikanischen und 
kanadischen Zuhörerschaft nahe bringen. Er schloss mit der 
William Morris Theatrical Agency einen Vermarktungsvertrag 
ab. Die sollte für den jungen Hitler eine Vortragstournee 
organisieren, bei der das zahlende Publikum einen echten 
Hitler bestaunen und saftigen Erzählungen über die Politik 
und Familie Hitlers lauschen durfte. Schon nach kurzer Zeit 
hat die Agentur jedoch genug von dem prominenten 
Redner, sie kündigt den Vertrag, und 1939/40 wechselt 
William zur Harold R. Peat Agency Inc. an der 45th Street in 
New York. Auch diese Geschäftsbeziehung ist nicht von 
Dauer, William Patrick ist unzufrieden über die gebuchten 
Veranstaltungen und vertraut sich dem Vortragsbüro William 
Feakins Inc. in der Fifth Avenue an. 

Am 2. November 1939 beispielsweise spricht William 
Patrick im kanadischen Toronto in der Massey Hall. Seinen 
Seitenscheitel a la Adolf Hitler und den typischen 
Kurzschnauzer hat er abgelegt. Stattdessen trägt er nun ein 
Errol-Flynn-Bärtchen, grauen Nadelstreifenanzug, weißes 
Hemd und Krawatte - ein Vortragender mit distinguiertem 
Auftreten, das Seriosität und Lebensgewandtheit ausstrahlt. 
»Auf Kanadier wirkt er mit seinem Benehmen, seinem 
Auftreten und seiner Sprache mehr wie ein Amerikaner denn 
als ein Engländer«, notiert ein Zeitungsbericht, »Er sieht 
überhaupt nicht so aus, wie man es von Hitlers Neffen 
erwarten würde. Er ist im Gegenteil sehr locker, ein gut 


aussehender junger Mann von 28 Jahren, der die 
Aufmerksamkeit genießt, die sein Name hervorruft.«ıso Wie 
meist bei seinen Auftritten streift William Patrick 
Persönliches, gibt eine Einschätzung der politischen Lage 
und schildert Anekdoten über die Hitlers und die Getreuen 
des Reichkanzlers. Wobei diese Geschichten voll und ganz 
auf das Bedürfnis der Zuhörer nach einer aufreizenden 
Schlüssellochperspektive abzielen, denn einige der Storys 
klingen arg an den Haaren herbeigezogen: William Patrick 
berichtet von »Orgien, die in Berchtesgaden und in Hitlers 
Reichskanzlei stattgefunden haben«, wo »viel getrunken 
und alle möglichen Sachen angestellt wurden«, und von der 
»großen Bullenpeitsche«, die Hitler immer bei sich trug. »Es 
gab eine Menge Abartigkeit unter Hitlers Spießgesellen. 
Hitler ist umgeben von der übelsten Sorte Männer. Sexuelle 
Perversionen sind unter seinen engen Freunden an der 
Tagesordnung.« Seinen Onkel hält Willie für einen 
»Sadisten« und »pathologischen Fall, der zu anderen oder 
sich selbst sprach, als würde er vor einer Armee reden«. 
Seinem Publikum verdeutlicht William Patrick, der 
»durchgedrehte Hitler will die Welt regieren«, die Alliierten 
müssten deshalb seine imperialen Gelüste in die Schranken 
weisen. »Das Hitler-Regime wird in Revolution und 
Zerstörung enden«, prophezeit der Redner. »Ich glaube, 
England wird Hitler in einem Jahr Herr werden.«ıs1 

Auch auf politischen Veranstaltungen taucht der 
Profiredner auf. Ende Juli 1941 tritt William Patrick vor 1 000 
Besuchern im Manhattan Center bei einem Treffen der 
»Union for Democratic Action« auf, die zusammen mit dem 
»Fight for Freedom Committee« und der New Yorker Gruppe 
des »Committee to Defend America by Aiding the Allies« 
veranstaltet wird. Der Tenor aller Ansprachen ist gleich: man 
will die USA zu einer aktiveren militärischen Rolle in Europa 
drängen. Die Versammelten verabschieden eine Resolution 
an den US-Präsidenten Franklin D. Roosevelt: »Wir glauben, 
dass der Nazi-Sowjetkrieg nun Demokratien die Chance 


bietet, den entscheidenden Schlag zu führen, der den 
Hitlerismus und Faschismus ein für alle Mal beendet, wir 
rufen Sie als Chef der bewaffneten Streitkräfte an, sofort 
Schritte zu unternehmen, damit diese Gelegenheit nicht 
ungenutzt verstreicht.«182 

Mit zunehmender Dauer des Krieges verliert sich das 
Interesse der Amerikaner an den Vorträgen William Patrick 
Hitlers. Die Orte werden kleiner, die Zuhörer weniger, 
ebenso die Einnahmen. Reißerische Plakate sollen helfen, 
mehr Eintrittskarten zu verkaufen. »William Patrick Hitler, 
Neffe des Reichsführers Adolf Hitler, offenbart die 
sensationelle Wahrheit über die heutigen Führer von Nazi- 
Deutschland«, heißt es da. »Hören Sie seinen kühnen 
Vortrag über die Intrigen unter den Versklavern Europas.« 
Als zusätzliche Werbung lässt William Kommentare mit 
abdrucken, etwa den des Präsidenten des Bildungsverbands 
Wisconsin: »Der junge Patrick Hitler war so viel besser, als 
ich zu hoffen gewagt hatte. Das war der größte 
Publikumserfolg, den wir je bei einer Samstagsveranstaltung 
hatten.« Oder den des YMCA-Sekretärs in Coatesville: »Wir 
hatten um die 1500 Zuhörer. Seine Präsentation war sehr 
würdevoll, und er beantwortete alle Fragen zur 
Zufriedenheit.« Beim Buffalo Advertising Club kamen 600 
zahlende Gäste, die einen Dollar für das Ereignis zahlten. 





? 


William Hitler zur Zeit seinerVortragsreisen 


Der junge Hitler versucht, seine Referate mehr der 
aktuellen politischen Lage anzupassen. Im November 1941 
spricht er beim Dinner der »Men’s League of the Marble 
Collegiate Reformed Church« in der Burreil Memorial Hall. 
Diemal geht es um das »Rudolph-Hess-Geheimnis«. Ein 
anderes Thema: »Was die Deutschen wirklich denken - Wie 
die Nazis die Opposition im deutschen Volk zum Schweigen 
gebracht haben und wie die Menschen sich auf die Rache 
vorbereiten.« Im Januar 1942 reist William durch die Provinz, 
landet zum Beispiel in Wilmington in North Carolina. Dort 
berichtet er, sein Onkel »strebe nur nach persönlicher 
Macht« und halte sich für »den größten Menschen auf der 
Welt«. Sein Onkel sei »krank«, Rudolf Heß noch der 
gesündeste unter den Vertrauten, das deutsche Volk sei 
»von der Welt da draußen abgeschnitten«, das Abhören 
ausländischer Radiosender bei Todesstrafe verboten. 

Immerhin kann William einige Jahre von den Honoraren 
seiner Vorträge gut leben, im Schnitt erhält er pro Abend 
150 Dollar. Seine Mutter Bridget bewohnt mit ihm ein 
Appartement in New York in der 142" Street. Sie hat sich 
ebenfalls nützlich gemacht, im Juni 1941 meldet sie sich als 
Freiwillige in der Zentrale der britischen Kriegsfürsorge in 
der Fifth Avenue in Manhattan. »Es klingt ein wenig 
lächerlich, aber mein Name ist Hitler und ich werde so hart 
arbeiten wie jeder andere«, erklärt sie in 
Zeitungsinterviews. Dem NS-Diktator schleudert sie ihren 
ganzen Hass entgegen: »Aufhängen wäre für meinen 
Schwager Adolf noch zu gut, ebenso der elektrische Stuhl. 
Er sollte durch langsame Folter sterben, jeden Tag ein wenig 
mehr.«ıs3s Am liebsten würde die 49-jährige die 
amerikanische Staatsbürgerschaft annehmen, aber sie hat 
mit ihrem Besuchervisum nur einen Gästestatus. Als im 
katholischen Glauben erzogene Irin versucht sie zudem, 
beim Papst eine Annullierung der Ehe mit ihrem Ex-Mann 
Alois Hitler durchzusetzen - vergebens. 


Bridget und ihrem Sohn Willie wird der Name Hitler 
allmählich - wieder einmal - zur Last. Als Attraktion für die 
Vorträge ist er zwar ideal, aber im Privatleben spüren die 
beiden die Schattenseiten der Familienzugehörigkeit; 
Anspielungen, dumme Fragen oder Anfeindungen sind 
nichts Ungewöhnliches. 

Eine andere Idee zum Geldverdienen zerschlägt sich - 
vorerst. William kommt auf den naheliegenden Gedanken, 
seine Geschichte in Buchform aufzuschreiben. Geplanter 
Titel: Mein Onkel Adolf. Er trifft sich mit Eugene Lyon vom 
American Mercury Magazine, um sich bei der 
Veröffentlichung des Werkes helfen zu lassen. Der Rat fällt 
anders aus als erwartet: Ein Buch sei mit dem Fortgang des 
Krieges nicht mehr so interessant, leider sei die Gelegenheit 
verpasst, die Geschichte noch vor Kriegsausbruch auf den 
Markt zu bringen. Obwohl William keinen Verleger findet, 
schreibt er dennoch in den vierziger Jahren zusammen mit 
seiner Mutter an den Memoiren. Später lagerte das 
Manuskript ungedruckt in der New Yorker Public Library, erst 
im Jahr 1979 veröffentlichte Michael Unger den Text unter 
dem Titel Die Memoiren von Bridget Hitler. Eindeutig mit 
Williams Hilfe und wahrscheinlich auch mit der eines 
Ghostwriters verfasst, vermischt das Buch nüchterne 
biografische Fakten mit abenteuerlich erfundenen 
Geschichten, vermutlich, um damit doch noch einen 
Verkaufserfolg zu generieren. Eine absurde - und widerlegte 
- Passage behauptet zum Beispiel, Adolf Hitler habe seinen 
Bruder Alois und Bridget im Jahre 1913 in Dublin besucht. 


Hello, Mr. President 


Im Jahr 1942 trägt sich William Patrick mit einem neuen 
Vorhaben: Er will die in seinen Vorträgen geäußerten 
Gedanken und Vorschläge in die Praxis umsetzen. Konkret 
bedeutet das für ihn, nicht nur den Kampf gegen Nazi- 
Deutschland zu propagieren, sondern selbst gegen das 
Regime und seinen Onkel zu kämpfen. Es ist ein 
konsequenter Weg, den Willie da gehen will, die finale 
Eskalation der Auseinandersetzung mit Onkel Adolf. War es 
zuerst nur ein Gefecht der Worte, so steigert es sich nun 
zum Krieg mit Waffen. Es erinnert ein wenig an eine 
Herausforderung zum Westernduell, bei dem einer der 
Duellanten am Ende tot am Boden liegen muss. Williams 
Möglichkeiten sind beschränkt, aber was er tun kann, will er 
tun: sich den Armeen gegen Deutschland anschließen. Das 
ist jedoch leichter beschlossen als getan. 

Denn William Patrick ist britischer Staatsbürger mit 
Wohnort in New York. Also Gast in einem fremden Land. Er 
entscheidet sich dafür, sich den kanadischen Streitkräften 
anzuschließen und schreibt einen Brief an den britischen 
Konsul. Die Antwort ist negativ - Mister Hitler solle lieber 
seine Vortragsreihe weiterführen. Von diesem Misserfolg 
lässt sich William nicht schrecken. Er greift zu der Methode, 
die er schon in Deutschland angewandt hat: mit dem 
Staatschef Kontakt aufzunehmen. Waren es in den dreißiger 
Jahren Briefe an Adolf Hitler, so ist es nun ein Schreiben an 
den amerikanischen Präsidenten Roosevelt. William Patrick 
Hitlers Brief, datiert auf den 3. März 1942, lautet: 


»Seine Exzellenz Franklin D. Roosevelt, 
Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, 
Weißes Haus, 


Washington D.C. 

Sehr geehrter Herr Präsident: 

Darf ich mir die Freiheit herausnehmen, Ihre kostbare Zeit und die Ihrer 
Mitarbeiter im Weißen Haus in Anspruch zu nehmen? Eingedenk der 
kritischen Zeit, die die Nation derzeit durchmacht, wage ich diesen Schritt 
nur, weil Sie allein kraft Ihres Amtes über die Macht verfügen, meine 
schwierige und einzigartige Situation zum Guten zu wenden. 

Erlauben Sie mir, so kurz wie möglich mein Dilemma zu skizzieren, das 
ich mit Ihrer gütigen Fürsprache zu lösen hoffe. 

Ich bin der Neffe und einzige Nachkomme des berüchtigten Kanzlers und 
Führers von Deutschland, der heute als Despot versucht, die freien und 
christlichen Völker der Welt zu unterjochen. Unter Ihrer gekonnten Führung 
vereinigen sich Männer unterschiedlicher Glaubensbekenntnisse und 
Nationalitäten, um letztendlich durch ihren Kampf darüber zu entscheiden, 
ob sie in einer gottgefälligen ethischen Gesellschaft leben und dienen oder 
von einem teuflischen, heidnischen Regime versklavt werden. 

Jeder in der Welt muss sich heute die Frage nach dem eigenen 
Lebenszweck stellen. Für freie Menschen mit tiefer religiöser Überzeugung 
kann es nur eine Antwort auf diese Frage geben und nur eine 
Entscheidung, die ihnen bis zum bitteren Ende Kraft verleihen wird. 

Ich bin nur einer von vielen, aber auch ich kann mein Leben in den 
Dienst der großen Sache stellen, auf dass wir am Ende triumphieren 
mögen. 

Alle meine Verwandten und Freunde werden bald für Frieden und 
Anstand unter dem Stars-and-Stripes-Banner marschieren. Aus diesem 
Grund, Herr Präsident, schicke ich Ihnen respektvoll diese Petition, mit der 
Bitte, mir zu erlauben, mich dem Kampf gegen Tyrannei und Unterdrückung 
anzuschließen. Gegenwärtig wird mir das verweigert, weil ich britischer 
Staatsbürger war, als ich 1939 aus dem Deutschen Reich floh. Ich kam mit 
meiner irischen Mutter nach Amerika, um mit meinen hiesigen Verwandten 
zusammenzutreffen. Zugleich wurde mir vertraglich angeboten, in den 
Vereinigten Staaten zu schreiben und Vorträge zu halten, was so eilig war, 
dass ich nicht genügend Zeit dafür hatte, um eine 
Einwanderungsgenehmigung nachzusuchen. Deshalb musste ich als 
Besucher einreisen. 

Über meine Mutter, die durch die österreichischen Behörden staatenlos 
wurde, habe ich keine britischen Angehörigen mehr, alle meine 
Verwandten sind Amerikaner. 

Ich habe versucht, mich den britischen Streitkräften anzuschließen, aber 
mein Erfolg als Vortragsreisender machte mich wahrscheinlich zu einem 
der meistbesuchten politischen Redner. Oft genug musste die Polizei die 
Menschenmassen bändigen, die in Boston, Chicago oder anderen Städten 
Einlass zu meinen Vorträgen forderten. Das hatte leider zur Folge, dass die 
britischen Behörden mich baten, weiterzumachen wie bisher. 

Die Briten sind Inselbewohner, sie sind freundlich und höflich, aber ich 
habe den Eindruck - ob nun zu Recht oder Unrecht -, dass sie auf lange 
Sicht einem Menschen meines Namens gegenüber nicht sonderlich 
freundlich reagieren werden. Meinen Namen zu ändern, ist nach britischem 


Recht so kostspielig, dass das gegenwärtig meine finanziellen 
Möglichkeiten übersteigt. Außerdem konnte ich nicht herausfinden, ob die 
kanadische Armee mir den Eintritt in die bewaffneten Streitkräfte 
ermöglichen würde und ob sie mich akzeptieren würde. Wie die Dinge 
derzeit stehen, erscheint mir der Versuch, mich ohne Hilfe Dritter als Neffe 
Hitlers einzuschreiben, mehr Mut zu erfordern, als ich im Moment in der 
Lage bin aufzubringen, wo ich mich jeglicher Zugehörigkeit und offiziellen 
Unterstützung beraubt sehe.Was meine Integrität anbelangt, so kann ich 
nur verbürgen, dass sie sich durchaus mit der Voraussicht vergleichen 
lässt, mit der Sie, Herr Präsident, dem amerikanischen Kongress jene 
Waffen abgerungen haben, die heute nach allen Regeln der hohen 
Staatskunst der Nation beste Verteidigung in dieser Krise darstellen. Ich 
darf auch sagen, dass ich in Zeiten großer Trägheit und Unwissenheit 
versuchte, das zu tun, was ich als Christ für nötig hielt. Als Gestapo- 
Flüchtling warnte ich Frankreich durch die Presse, dass Hitler das Land im 
gleichen Jahr angreifen werde. Das Volk von England warnte ich mit 
denselben Mitteln, dass die so genannte »Lösung« von München ein Mythos 
war und schreckliche Konsequenzen nach sich ziehen würde. Bei meiner 
Ankunft in Amerika informierte ich sofort die Presse, dass Hitler seinen 
Frankenstein noch im selben Jahr auf die Zivilisation loslassen würde. 
Obwohl niemand auf mich hören wollte, setzte ich meine Arbeit als 
Schreiber und Redner in Amerika fort. Nun ist die Zeit des Schreibens und 
Redens vorbei, und ich kann nur noch daran denken, was ich meiner Mutter 
und denVereinigten Staaten schuldig bin. Mehr als alles andere möchte ich 
daher sobald als möglich mit meinen Freunden und Kameraden als Soldat 
ins Feld ziehen und ihnen in diesem großen Kampf für die Freiheit 
beistehen. 

Eine Entscheidung zu meinen Gunsten in dieser Angelegenheit ist der 
einzige Weg, wie mir das amerikanische Volk, dem ich mich so sehr 
verbunden fühle, weiterhin das Wohlwollen zeigen kann, das es mir bisher 
entgegengebracht hat. Ich versichere Ihnen, Herr Präsident, mit tiefstem 
Respekt, dass ich wie schon in der Vergangenheit so auch in Zukunft mein 
Möglichstes tun werde, mich der großen Ehre würdig zu erweisen, die ich 
mit Ihrer freundlichen Hilfe anstrebe, in der sicheren Gewissheit, dass 
meine Anstrengungen zur Wahrung demokratischer Prinzipien wenigstens 
dem Vergleich standhalten mit jenen Individuen, die sich dem Privileg, sich 
Amerikaner nennen zu dürfen, bisher als unwürdig erwiesen haben. Darf 
ich deshalb, Herr Präsident, der Hoffnung Ausdruck verleihen, dass Sie 
meine Eingabe im Aufruhr der weltweiten Konflikte nicht aus Gründen 
ablehnen, für die ich nicht verantwortlich bin? 

Für mich kann es heute keine größere Ehre geben, Herr Präsident, als 
gelebt und die Erlaubnis erhalten zu haben, Ihnen, dem Erlöser des 
amerikanischen Volkes in der Not, zu dienen, und kein größeres Privileg als 
mit meinem Einsatz einen kleinen Teil zu dem Ruhm beizutragen, den Sie 
in der Nachwelt als der große Befreier in der Geschichte der leidenden 
Menschheit einmal haben werden. Ich wäre äußerst glücklich, jede 
erdenkliche Information zu liefern, die gewünscht wird, und ich nehme mir 


die Freiheit, ein Rundschreiben beizulegen, das nähere Angaben über mich 
enthält. 

Erlauben Sie mir, Herr Präsident, meine herzlichen guten Wünsche für 
Ihre künftige Gesundheit und Zufriedenheit auszudrücken, verbunden mit 
der Hoffnung, dass Sie bald alle Männer, die an Recht und Anstand in der 
Welt glauben, zu einem glorreichen Sieg führen werden. 

Ich verbleibe hochachtungsvoll Ihr 
Patrick Hitler«184 


Der lange Brief, obwohl gespickt mit schmeichlerischen 
Floskeln, bezeugt das ausgeprägte Selbstbewusstsein des 
jungen Mannes: Er hat ein Problem - und der Präsident der 
Vereinigten Staaten soll es lösen. Zugleich machen die 
Zeilen deutlich, dass sich William in seiner Zugehörigkeit zur 
Familie Hitlers zunehmend unwohl fühlt. Deshalb versteckt 
er sich in derselben Zeit auch mehrmals hinter 
Pseudonymen, tritt etwa als William Patrick Dowling oder 
Patrick Dowling auf, nach dem Mädchennamen seiner 
Mutter. Das Schreiben macht auch klar, dass es der Brite 
bitterernst meint mit seinem Wunsch, bewaffnet gegen 
Adolf Hitler in den Krieg zu ziehen. 

Der Brief löst hektische Aktivitäten aus. Präsident 
Roosevelt nimmt den Wunsch des Hitler-Neffen ernst, bleibt 
aber vorsichtig - er schaltet das FBl ein. Mit Datum 14. März 
1942 schreibt der Sekretär des Präsidenten eine geheime 
Mitteilung an den mächtigen FBl-Direktor J. Edgar Hoover in 
Washington, in dem er eine Kopie des Schreibens beilegt: 


»Lieber Edgar: 

Dieser Brief kommt von Hitlers Neffen, der offensichtlich derzeit auf einer 
Vortragstour in den Vereinigten Staaten ist. Ich dachte, es könnte nützlich 
sein, der Angelegenheit nachzugehen, da er nun dem Präsidenten schreibt 
und darum bittet, sich der US-Armee anschließen zu dürfen. 

Mit freundlichen Grüßen 

Edwin M.Watson, Sekretär des Präsidenten«185 


Was so salopp klingt, ist in Wirklichkeit eine klare 
Anweisung, der Sache auf den Grund zu gehen. Denn bei 
Kleinigkeiten würde der US-Präsident nicht Hoover 
persönlich kontaktieren. Der versteht das auch genau so: 


»Ich habe Anordnung gegeben, dass Hitler über seinen 
kompletten Lebensweg zu verhören ist und dass geeignete 
Untersuchungen angestellt werden, um Aktivitäten und 
Loyalitäten festzustellen«, heißt es im Antwortschreiben 
Hoovers vom 20. März. Er verlangt, dass ein erfahrener 
Agent die Nachforschungen anstellt und weist P. E. 
Foxworth, den stellvertretenden Leiter in New York, an, 
Hitlers »Hintergrund, Aktivitäten, Bekannte und Loyalitäten« 
zu erkunden und die Befragung »diskret« durchzuführen. 
Dabei erklärt der FBl-Chef, die britische Botschaft in 
Washington habe mitgeteilt, Mr. Hitler sei okay. Als 
verantwortlicher Beamter wird Agent T. B. White auf den 
delikaten Fall angesetzt. Dabei verwundert, dass die 
amerikanischen Regierungsstellen den Hitler-Verwandten 
nicht schon früher ins Fadenkreuz nahmen. Unübersehbar 
war William Patrick aufgrund seiner Publicity auf jeden Fall. 
Und sonst zeigten sich die US-Behörden während der 
Kriegszeit äußerst misstrauisch gegenüber Fremden im 
eigenen Land, beispielsweise internierten sie nach dem 
Angriff auf Pearl Harbor zeitweise japanische Einwanderer. 


Das FBlI ermittelt 


FBI-Mann White stellt zuerst Erkundigungen bei Bekannten 
an und verfasst dazu Berichte für seine Vorgesetzten. Der 
Agent befragt Harold Peat, der die Vortragstermine von 
Hitlers Neffen gemanagt hat. Peat erklärt, William Patrick 
»wäre wahrscheinlich der Nazi-Regierung und Adolf Hitler 
gegenüber loyal gewesen, wenn der Führer ihm eine 
Stellung verschafft hätte, die überdurchschnittlich gut 
bezahlt worden wäre«ısse . Ein anderer Gesprächspartner 
des FBl-Ermittlers, als »vertraulicher Informant Nummer 
zwei«x bezeichnet - die Aussagen lassen einen 
Literaturagenten vermuten -, liefert biographische Daten 
von William Patrick. »Hitler war ein außergewöhnlich faules 
Individuum, hatte keine Initiative und suchte ständig nach 
einer Position, die bei wenig Arbeit gut bezahlt war«, sagt 
Quelle Nummer zwei aus. »Hitler war eine extrem religiöse 
Person, was wahrscheinlich auf den Einfluss seiner Mutter 
zurückzuführen ist.« Selbst Klatsch hält der Informant für 
berichtenswert: Auf einer Cocktailparty habe William Patrick 
mit einer Hollywoodschauspielerin geflirtet, die aus Los 
Angeles angereist war. 

Zugleich sammelt Agent White alle Briefe, die in der 
Vergangenheit von besorgten Mitbürgern zum Thema 
William Patrick Hitler an das FBlI gesandt wurden, die 
meisten versuchten den Engländer als versteckten Nazi zu 
denunzieren. Ein Beobachter moniert, William Patrick habe 
bei einer Veranstaltung der Vereinigung Albany Kiwanis in 
New York »zugunsten des deutschen Volkes gesprochen«. 
Briefschreiber Gerald Salisbury, Chefredakteur des 
Blättchens Knickerbocker News, beschwert sich, die Rede 
William Patricks könne man »als clevere Propaganda für 


eine künftige Friedensbewegung zwischen Deutschland und 
den Alliierten« ansehen. Gemäß Protokollen rief eine 
Zuhörerin nach einer Veranstaltung im Milliken Theater an 
der Columbia University beim FBlI an und zeigte sich 
entrüstet über die »Nazi-Propaganda« - William Patrick habe 
die deutschen Soldaten als »Gentlemen« bezeichnet und die 
Ansicht vertreten, man solle die Deutschen »nicht streng 
bestrafen«.187 

Als Agent White genug Informationen zusammen hat, 
bittet er am 30. März 1942 die Zielperson selbst zum 
Gespräch. William Patrick, der mit seiner Mutter nun in der 
45" Street, Sunnyside im New Yorker Stadtteil Queens 
wohnt, fährt zum FBl-Büro am Foley Square. In seinem 
anschließenden Bericht unter der Überschrift »Interne 
Sicherheit - Sonderanfrage - Weißes Haus« notiert der 
Beamte penibel die Äußerlichkeiten: »Alter: 31, Größe: 1,87 
m, Gewicht: 76 kg, Statur: mittel, Augen: blau, Haare: 
schwarz, Gesichtsfarbe: rosig.« Ausführlich schildert 
»Zielperson Hitler« dem Beamten nochmals seinen 
Lebensweg und erklärt als Grund für seine Flucht aus 
Deutschland, »dass er ein strenggläubiger Katholik sei und 
mit Schrecken Hitlers Verfolgung der katholischen Kirche 
beobachtet« habe. Auch mögliche Schulden lässt White 
prüfen, doch ohne Ergebnis: »Das Kreditbüro des Großraums 
New York teilt mit, dass für William Patrick Hitler keine 
Kreditakten existieren.« FBl-Agent White schließt seinen 
Bericht an die Vorgesetzten ab mit dem Kommentar: »Die 
Untersuchungen gaben keinen Hinweis darauf, dass die 
Zielperson in subversive Aktivitäten verstrickt ist.«188 

Das New Yorker FBI-Büro schickt den Bericht am 20. April 
1942 an J. Edgar Hoover nach Washington. Der FBl-Chef 
prüft die Unterlagen und leitet sie wie gewünscht an 
Roosevelts Sekretär Watson ins Weiße Haus weiter »Es 
ergaben sich keine Informationen, die belegen, dass er in 
irgendwelche Aktivitäten subversiver Natur verwickelt ist«, 
notiert Hoover über William Patrick in dem vertraulichen 


Begleitschreiben. »Derzeit unternehmen wir Anstrengungen 
herauszufinden, ob Hitler während seiner Zeit in England an 
einschlägigen Aktivitäten beteiligt war, und falls sich daraus 
etwas Relevantes ergeben sollte, werden diese 
Informationen sofort an Sie weitergeleitet.« 

Alles in allem fielen die Nachforschungen der Behörden 
für William Patrick Hitler positiv aus. Doch der wartet nicht 
ab, bis er offiziell vom Weißen Haus oder den 
untergeordneten Dienststellen grünes Licht für seine 
Einberufung erhält. Stattdessen marschiert der Engländer 
Ende Oktober 1942 in das Rekrutierungsbüro auf Long 
Island und meldet sich freiwillig für die US-Army. In seinem 
Antragsformular schreibt er auf die vorgegebene Frage, ob 
lebende Verwandte beim Militär gedient haben: »1. Thomas 
J. Dowling, Onkel, England, 1923 -1926, Royal Air Force; 2. 
Adolf Hitler, Onkel, Deutschland, 1914 -1918, Gefreiter«139 . 
Doch die Eigenbewerbung ohne Hilfe von oben ist letztlich 
erfolglos, er wird »endgültig und definitiv« vom Militärdienst 
ausgeschlossen. Daraufhin erklärt William Patrick enttäuscht 
der Zeitung Herald Tribune: »Mein Name macht die Dinge 
ein wenig schwierig. Das Rekrutierungsbüro erklärte mir vor 
vier Wochen, dass ich 1-A eingestuft sei und in einem Monat 
in die Armee aufgenommen würde. Ich wollte zur Air Force. 
Denn ich kenne Deutschland und ich glaube, ich würde 
einen sehr guten Bomberpiloten abgeben. Nachdem ich hier 
abgelehnt worden bin, werde ich nun versuchen, der 
kanadischen Air Force beizutreten.« 

William Patricks Traum ist geplatzt. Trotz seiner 
Bemühungen bleiben für ihn die Tore der amerikanischen 
Kasernen geschlossen, obwohl Präsident Roosevelt im Jahr 
1942 verkündet, US-Truppen nach Europa zu schicken. 
Derweil nimmt der Krieg in Europa neue grauenhafte 
Dimensionen an: Die auf der Wannseekonferenz Ende Januar 
1942 von Reinhard Heydrich verkündete fabrikmäßige 
Vernichtung der europäischen Juden wird mit 
Massendeportationen nach Auschwitz und anderen 


Konzentrationslagern beschleunigt. Erwin Rommel tritt nach 
schweren Verlusten den Rückzug aus Nordafrika an. Die 
Rote Armee schließt die deutsche 6. Armee in Stalingrad 
ein, über 280 000 Landser erwartet ein ungewisses 
Schicksal. 


Arbeit für den Geheimdienst 


Der Engländer in New York kann nur aus der Ferne 
zuschauen und die Meldungen im Radio oder in den 
Zeitungen verfolgen. Er ist zur Untätigkeit verdammt. Doch 
der Staub, den William Patrick mit seinem Eifer aufgewirbelt 
hat, schlägt sich an anderer Stelle nieder: beim 
amerikanischen Geheimdienst. 

Im Jahr 1942 wird das United States Office of Strategic 
Services (OSS) gegründet, der Vorläufer der CIA. Chef der 
Organisation ist General »Wild Bill« William Joseph Donovan. 
Um im Kampf gegen Nazi-Deutschland mehr über dessen 
oberste Kriegsherren zu erfahren, vor allem darüber, was 
Adolf Hitler denkt und fühlt, soll ein psychologisches Profil 
über den Diktator erstellt werden. Donovan beauftragt den 
Harvard-Psychoanalytiker Walter C. Langer. Der ist ein 
Schüler Sigmund Freuds und seinem Meister ins Exil gefolgt. 
Langer sollte so viel wie möglich an Informationen sammeln 
und mit Menschen reden, die Adolf Hitler kennen, um 
anschließend ein Mosaik der Persönlichkeit des NS-Führers 
daraus zu konstruieren. Der Psychoanalytiker befragte 
beispielsweise Eduard Bloch, den Arzt, der Hitlers 
krebskranke Mutter behandelt hatte und von Österreich in 
die USA ausgewandert war. Oder Ernst »Putzi« Hanfstaengl, 
den Auslandspressechef der Nazis, der sich nach 
Morddrohungen aus Deutschland abgesetzt hatte. 

Walter Langer bittet auch William Patrick zu einem 
Interview, das am 10. September 1943 stattfindet. 
Bereitwillig gibt William über sein Leben und die 
Familieninterna der Hitlers Auskunft. In dieser Kooperation 
sieht Willie eine Chance, bei offiziellen Stellen Boden 
gutzumachen und vielleicht doch noch die Möglichkeit zu 


erhalten, der Army beizutreten. In seinem geheimen Bericht 
vom selben Jahr mit dem Titel »Eine psychologische Analyse 
von Adolf Hitler - sein Leben und seine Legende« 
charakterisiert der Arzt seinen Gesprächspartner William 
Patrick folgendermaßen: »Er ist ein Mann von 32, der Sohn 
von Alois jr., der es nicht weit gebracht hat ... Als sein Onkel 
berühmt wurde, erwartete er offensichtlich, dass etwas für 
seine Familie getan wird ... Adolf Hitler aber war 
hauptsächlich daran interessiert, ihn versteckt zu halten und 
besorgte ihm einen unbedeutenden Job beim 
Autounternehmen Opel. Es ist mein Eindruck, dass William 
Patrick bereit war, sowohl seinen Vater als auch seinen 
Onkel zu erpressen, aber die Dinge liefen nicht wie 
geplant.«190 

Auch wenn die Skizze der Vergangenheit William Patricks 
nicht gerade schmeichelhaft klingt, so hält der 
Geheimdienstmitarbeiter den Hitler-Neffen doch für eine 
vertrauenswürdige Informationsquelle. Viele Geschichten 
und Anekdoten um die Hitlers sowie deren Stammbaum, die 
sich in dem Report wiederfinden, verdankt Langer seinem 
Gesprächspartner. Mögen manche Fakten etwas ungenau 
oder in einzelnen Fällen fehlerhaft sein, unterm Strich zeigt 
sich: William Patrick war in der Tat ein fleißiger Sammler der 
Familiengeheimnisse und hat von seinem Vater und den 
anderen Verwandten offenbar detaillierte Informationen 
erhalten - eingedenk der Tatsache, dass vieles nur mündlich 
überliefert worden war, eine erfolgreiche Fleißarbeit. 

So nennt Langer William Patrick als Quelle dafür, dass 
Adolf Hitlers Vater »ein uneheliches Kind« gezeugt hat - was 
richtig ist. Der Informant berichtet: »Einmal schlug Vater 
Alois senior seinen Sohn Adolf so heftig, dass der wie tot 
liegen blieb. Es ist überliefert, dass Alois ein Trunkenbold 
war und ihn die Kinder regelmäßig von der Kneipe nach 
Hause bringen mussten. Wenn er nach Hause kam, gab es 
große Szenen, bei denen er ziemlich wahllos auf Frau, 
Kinder und Hund einschlug.« Andere Neuigkeiten über die 


Hitlers liefert Adolfs Neffe dem Geheimdienst ebenfalls: 
»William Patrick Hitler berichtet, dass es noch einen Sohn 
namens Leo gibt«, heißt es in dem OSS-Report über den 
Sohn von Adolfs Schwester Angela. »Es ist wenig über ihn 
bekannt, außer, dass er sich seit dem Tode Gelis weigert, 
etwas mit seinem Onkel Adolf zu tun zu haben. Er hatte eine 
Stelle in Salzburg und kam häufig nach Berchtesgaden, um 
seine Mutter zu besuchen, wenn Hitler in Berlin weilte, 
verschwand aber, sobald er hörte, dass Hitler auf dem Weg 
dorthin sei. Nach den Aussagen William Patricks klagte Leo 
ganz offen Hitler an, Gelis Tod mit verursacht zu haben und 
weigerte sich, mit ihm zu reden, so lange er lebte.«191 

Auch die Unstimmigkeiten zwischen Adolf und seinen 
Geschwistern im Hause Hitler sind ein Thema, ebenso 
dessen Eifersucht auf die Neugeborenen, die die 
Aufmerksamkeit der Mutter an sich binden. Langer 
analysiert: »Das ist sicher eine außergewöhnliche Serie von 
Ereignissen, die ihre Spuren in Adolfs unreifer Persönlichkeit 
hinterlassen ... und Wirkungen auf die Familienmitglieder 
und ihre Beziehungen untereinander haben.« 

Langers vertraulicher Bericht, mit Hilfe von William 
Patricks Informationen erstellt, ist eine wesentliche 
Grundlage des Kriegsteilnehmers Amerika, um den Feind 
Adolf Hitler zu begreifen und sich besser auf den Gegner 
einzustellen. Der Psychoanalytiker fasst seine Arbeit in dem 
Resümee »Hitlers wahrscheinliches Verhalten in der 
Zukunft« zusammen und destilliert acht Varianten heraus, 
die er - es ist der Blickwinkel eines US-Wissenschaftlers aus 
dem Jahr 1943 - für möglich hält: 


»1. Hitler könnte eines natürlichen Todes sterben. Das ist nur eine 
entfernte Möglichkeit, denn, soweit wir wissen, ist er ganz guter 
Gesundheit, außer bei seinen Magenbeschwerden, die wahrscheinlich 
psychosomatische Ursachen haben. 

2. Hitler könnte Asyl in einem neutralen Land suchen. Das ist extrem 
unwahrscheinlich im Hinblick auf seine großen Sorgen um seine 
Unsterblichkeit. Nichts würde den Mythos wirkungsvoller zerstören als ein 
Führer, der im kritischen Moment davonrennt. 


3. Hitler könnte in der Schlacht getötet werden. Das ist eine reale 
Möglichkeit. Wenn er überzeugt ist, dass er nicht gewinnen kann, könnte er 
seine Truppen in die Schlacht führen und sich als furchtloser und 
fanatischer Führer stilisieren. Das wäre von unserem Standpunkt aus das 
am wenigsten Wünschenswerte, weil sein Tod als Beispiel für seine 
Nachfolger dienen würde, ebenfalls mit fanatischer, todesverachtender 
Entschlossenheit bis zum bitteren Ende zu kämpfen. 

4. Hitler könnte ermordet werden. Obwohl Hitler extrem gut geschützt wird, 
besteht die Möglichkeit, dass ihn jemand ermordet. Hitler fürchtet diese 
Möglichkeit ... Sie ist ebenfalls von unserem Blickwinkel aus nicht 
wünschenswert, weil sie einen Märtyrer aus ihm machen würde und die 
Legende stärkt. 

5. Hitler könnte krank werden. Hitler hat viele Charakteristika, die an der 
Grenze zur Schizophrenie sind. Es ist möglich, dass seine Psyche 
zusammenbricht, wenn er mit der Niederlage konfrontiert ist. Das wäre 
eventuell aus unserer Sicht wünschenswert, denn es würde viel dazu 
beitragen, die Hitler-Legende in den Köpfen des deutschen Volkes zu 
unterminieren. 

6. Das deutsche Militär könnte revoltieren und ihn entmachten. Das scheint 
mit Blick auf die einzigartige Stellung, die Hitler im Bewusstsein des 
deutschen Volkes hat, unwahrscheinlich ... Das deutsche Militär könnte 
aber im Angesicht der Niederlage beschließen, dass es weiser wäre, Hitler 
zu entthronen und eine Marionettenregierung für Friedensverhandlungen 
einzusetzen. Das würde wahrscheinlich große interne Zwistigkeiten in 
Deutschland hervorrufen. 

7. Hitler könnte in unsere Hände fallen. Das ist die unwahrscheinlichste 
Variante überhaupt. 

8. Hitler könnte Selbstmord begehen. Das ist das plausibelste Resultat. Er 
hat mehrmals gedroht, sich umzubringen; nach allem, was wir über seine 
Psyche wissen, ist dies die wahrscheinlichste Möglichkeit ... 

Was auch passiert, wir dürfen relativ sicher sein, dass Hitler immer 
neurotischer werden wird, je mehr Niederlagen Deutschland einstecken 
muss. Jede Niederlage wird sein Selbstvertrauen erschüttern und seine 
Möglichkeiten begrenzen, sich seine eigene Größe zu beweisen. Als 
Konsequenz wird er sich gegenüber Angriffen aus den Reihen seiner 
Verbündeten mehr und mehr verletzlich zeigen und seine Wutanfälle 
werden sich häufen. Er wird vermutlich versuchen, seine Angreifbarkeit mit 
zunehmender Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit zu kompensieren. Seine 
öffentlichen Auftritte werden immer seltener, weil er unfähig ist, eine 
kritische Zuhörerschaft zu ertragen ... 

In jedem Fall wird sich sein geistiger Zustand weiter verschlechtern. Er wird 
so lange kämpfen wie er kann, mit jeder nur erdenklichen Waffe oder 
Technik, die ihm geeignet erscheint, den drohenden Untergang 
aufzuhalten. Der Kurs, dem er folgt, ist mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit einer, der ihm den Weg zur Unsterblichkeit ebnet und 
zur selben Zeit die Welt in Flammen aufgehen lässt.«192 


Walter Langer, der erste Profiler in der Geschichte des 
Verbrechens, lag - trotz Ferndiagnose aus Amerika - mit 
vielen seiner Einschätzungen richtig, wie die weitere 
Entwicklung nach 1943 gezeigt hat. Für William Patrick 
Hitler hat sich die Zusammenarbeit mit dem Geheimdienst 
gelohnt, er erhält Signale von den Behörden, dass er doch 
noch Gelegenheit zum Militärdienst bekommt. Am 6. März 
1944 ist es soweit: William Patrick meldet sich mit 50 
anderen Männern im Rekrutierungsbüro der US-Navy in 
Sunnyside, Queens. Es kommt zu einer skurrilen Szene: Als 
William an die Reihe kommt, fragt der Armeemitarbeiter 
routinemäßig: »Wie heißen Sie?« - »Hitler.« - »Nett Sie 
kennen zu lernen, mein Name ist Hess!« Es war natürlich ein 
Amerikaner - mit Namen Gale K. Hess, der für die Marine 
seinen Dienst tat. 

Der prominente Seemann in spe lockt die amerikanische 
Presse und das Fernsehen an, als er sich bei der Navy- 
Station in der Vanderbilt Avenue in Manhattan zur 
Ausbildung meldet. Er erklärt den Reportern, er habe »mehr 
als einen harten Strauß mit Hitler auszufechten« und sagt: 
»Meine Gefühle Hitler gegenüber waren nie herzlich. Die 
ganze Zeit über in Deutschland musste ich zu Heß oder 
Hitler laufen, wenn ich etwas wollte. Später wurde die 
Schwester meiner Mutter 1941 bei einem Luftangriff in 
London getötet. Meine Mutter hat den Hitlers als Erste den 
Krieg erklärt, als sie Alois verließ, den Halbbruder Adolfs.« 
Und, im Vorgriff auf seine Aufgabe: »Ich bin der einzige 
lebende Nachkomme der Hitler-Familie, der diesen Namen 
trägt, und ich werde bald in die US-Navy eintreten. Als 
Mitglied der bewaffneten Streitkräfte hoffe ich, eine aktive 
Rolle bei der Liquidierung dieses Mannes zu spielen, meines 
Onkels, der so viel Unglück über die Welt gebracht hat.« 


Kampf an der Front 


William Patrick Hitler tritt seinen Dienst in der US-Navy an 
und wird einer Sanitätstruppe zugeteilt. Er erreicht sein Ziel: 
im Zweiten Weltkrieg auf der Seite der Amerikaner gegen 
Hitler und seine Verbündeten zu kämpfen. Es ist unklar, wo 
genau Matrose William gekämpft hat, seine Akten sind aus 
den amerikanischen Militärarchiven verschwunden. Er ist in 
Gefechte verwickelt, wird von einem Schrapnell am Bein 
verletzt - ein lebenslanges Andenken an den Krieg. Der 
Veteran bleibt bis 1946 bei der Navy. Und wieder interessiert 
sich der Geheimdienst für ihn - diesmal der Geheimdienst 
der Marine. Eine interne FBI-Notiz vom 25. Januar 1946 stellt 
fest, dass das Office of Naval Intelligence in Boston über 
Hitlers Neffen »eine Untersuchung durchführt in Bezug auf 
den Antrag der Zielperson auf Einbürgerung« und zu diesem 
Zweck FBl-Akten angefordert hat. Zu der Zeit tut William 
Patrick Dienst in Newport, Rhode Island. Die erneuten 
Nachforschungen des Geheimdienstes führen zu keinen 
negativen Ergebnissen, der amerikanischen 
Staatsbürgerschaft steht nichts mehr im Wege. Im Februar 
wird William Patrick Hitler ehrenhaft in Boston aus dem 
Militärdienst entlassen. Sein Kampf gegen seinen Onkel ist 
damit beendet. 

Aber nicht sein Kampf gegen den Namen Hitler. So gierig 
nach Aufmerksamkeit William Patrick vor dem Krieg war, so 
sehr scheut er nach dem Krieg das Licht der Öffentlichkeit. 
Er will nie wieder über seinen Onkel Adolf sprechen. Er 
taucht mit seiner Mutter unter, scheint wie vom Erdboden 
verschluckt, wohl auch mit diskreter Hilfe des 
Geheimdienstes, der ihm einen Gefallen schuldet. 





William Hitler bei seiner Ehrung als US-Marine 

Im Oktober 1946 erhält er eine Sozialversicherungskarte. 
Da ist der Name Hitler bereits verschwunden. William 
Patrick nennt sich nun William Hiller - eine Reverenz an 
seinen deutschen Vater Alois und Hans Hietler aus der 
Familienlinie von Mutter Klara, die ihren Namen ebenfalls 
vor kurzem in Hiller geändert haben. Die Verbindung zu 
Deutschland ist nie ganz abgerissen und sollte auch die 
nächsten Jahre weiter bestehen, vertieft durch Besuche. Das 
hat einen einfachen Grund: Im Jahr 1947 heiratet William 
seine Jugendfreundin Phyllis, eine Deutsche, zwölf Jahre 
jünger als er, die er während seiner Zeit in Berlin kennen 
gelernt hatte. 

William Patrick arbeitet nun unerkannt im Büro einer 
urologischen Praxis in Manhattan, später wechselt er in ein 
Krankenhaus in Manhattan. Zuerst wohnt er mit Phyllis und 
seiner Mutter in Queens, zieht aber bald nach Long Island. 
Dort baut sich die Familie ein neues Leben auf, William 
eröffnet in seinem Haus eine eigene Praxis für 
Laboruntersuchungen. 1949 wird der Sohn Alex A. geboren, 
1951 kommt Louis auf die Welt, gefolgt im Jahr 1957 von 
Howard und 1965 von Brian. 

Long Island sollte der Wohnort William Patricks bleiben. 
Der Rastlose hatte eine Heimat gefunden. Die Kinder von 
William Patrick leben heute noch auf Long Island, Alex 


arbeitet als Sozialarbeiter für Vietmanveteranen, Howard 
heiratete und hatte einen Job als Beamter beim Finanzamt, 
wurde aber bei der Arbeit im Alter von 32 Jahren bei 
dienstlichen Ermittlungen erschossen. Louis und Brian 
betreiben eine Gartenbaufirma. Am 18. November 1969 
stirbt Mutter Bridget auf Long Island. William Patrick befällt 
im Juli 1987 ein Fieber, der Arzt behandelt ihn wegen einer 
Bronchitis, schickt ihn ins Krankenhaus. Dort endet das 
Leben des 76-Jährigen am 14. Juli 1987. 

William Patrick nimmt ein großes Geheimnis mit ins Grab: 
Warum, in alles in der Welt, hat er nach dem Krieg als 
Tarnnamen gerade »Stewart-Houston« gewählt, nach dem 
glühenden englischen Nazi-Verehrer Houston Stewart 
Chamberlain? Der britische Schriftsteller hatte die 
»Reinigung« des Christentums von »jüdischen Elementen« 
propagiert und die nationalsozialistische Rassentheorie 
maßgeblich beeinflusst. Für einen Kämpfer gegen Adolf 
Hitler und gegen das Naziregime kann es kaum einen 
unpassenderen Namen geben. Und: Warum nennt William 
Patrick seinen Erstgeborenen Alex A. mit dem zweiten 
Vornamen Adolf? Das hat der US-Historiker John Toland 
herausgefunden, Autor einer Hitler-Biographie. Der Autor 
stützt sich auf Unterlagen und Aussagen von Hans Hietler, 
der mit William Patrick regelmäßig in Kontakt stand.ı93 Die 
spätere Namensänderung hat sich wie eine Wachsschicht 
um den historischen Befund gelegt - der aber ist genau 
genommen eindeutig: Es gibt noch einen lebenden Adolf 
Hitler, wohnhaft Long Island, USA. 


6 Die Schattenschwester 


Es klingelt an der Wohnung. Die 25-jährige Frau mit 
hochgesteckten schwarzen Haaren Öffnet. Sie erwartet 
keinen Besuch. Vor ihr ein junger Mann mit Stummel- 
Schnurrbart und kurz geschnittenen Haaren, der Scheitel 
korrekt mit Haarwasser fixiert. Wer ist das? »Als er vor der 
Tür stand, erkannte ich ihn überhaupt nicht«, berichtete die 
junge Frau später. Ihr Name ist Paula Hitler. Der Kalender 
zeigt das Jahr 1920. Der Herr draußen vor der Tür der 
Wiener Wohnung ist ihr Bruder Adolf, er ist aus München 
angereist, um seine Schwester zu treffen. »Ich war darüber 
so weg, dass ich ihn zuerst nur groß angeschaut habe. Der 
Bruder ist mir eigentlich vom Himmel gefallen; ich war 
schon daran gewöhnt, niemanden zu haben.«194 

Denn Paula Hitler hatte nichts mehr von ihrem Bruder 
gehört, seit sie ein kleines Mädchen von elf Jahren war. Also 
zwölf Jahre ohne irgendeine Nachricht von ihrem Bruder. 
»Ich hatte keine Ahnung, was er in dieser Zeit tat«, sagt 
Paula, »ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch am 
Leben war.«195 Sie hatte ihrem Bruder in den Jahren 1910 
und 1911 mehrmals nach Wien geschrieben, aber nie eine 
Antwort bekommen, keine Postkarte, keinen Gruß, auch 
nicht von Dritten übermittelt. Nun macht Paula ihrem sieben 
Jahre älteren Bruder, der plötzlich in ihr Leben geschneit 
kommt, Vorwürfe: »Ich sagte ihm, es wäre für mich manches 
leichter gewesen, wenn ich einen Bruder gehabt hätte. Er 
antwortete: »Ich hatte ja selbst nichts. Wie hätte ich dir da 
helfen können? Ich habe nie von mir hören lassen, weil ich 
dir nicht hätte helfen können.«196 Adolf Hitler weiß, wie er 
seine erzürnte Schwester wieder beruhigen kann: Er lässt 
seinen Charme spielen, gibt sich als Galan, nimmt seine 
Brieftasche und geht mit Paula in die Stadt zum Einkaufen, 


wo sie sich nach Herzenslust auf seine Kosten neu 
einkleiden darf: »Das machte größten Eindruck auf mich.« 

Mit Barem versteht es Adolf Hitler, die Beziehung zu 
seiner Schwester zu regeln - eine Methode, die das 
Verhältnis zu Paula das Leben lang bestimmen wird -, Geld 
statt Gefühle. Für die Schwester andererseits wird der 
Wechsel zwischen Nähe und Distanz ihres Bruders die 
prägende Erfahrung. Das Bruder-Schwester-Verhältnis ist 
weit entfernt davon, sich in Begriffe wie »normal« oder 
»alltäglich« fassen zu lassen. Für Paula wird der Name Hitler 
gleich mehrfach zum Schicksal, der Treiber von Licht zu 
Schatten und umgekehrt. Ihre Biographie ist unfreiwillig an 
Bruder Adolf und den Familiennamen gekettet, und zwar so 
fest, dass ihr eigenes Leben dabei aus den Fugen gerät. 

Paula Hitler wurde am 21. Januar 1896 in Hafeld geboren, 
auf dem »Rauschergut« der Familie, als letztes der sechs 
Kinder der Klara Hitler. Drei Kinder, Gustav, Ida und Otto, 
waren bereits verstorben, bevor sie auf die Welt kam. Den 
Tod von Bruder Edmund bekommt sie als Vierjährige mit. 
Ihre Geburt fällt in die Zeit, da der 58-jährige Vater Alois 
bereits seit einem Jahr in Pension ist und versucht, seine 
Freizeit mit Bauernarbeit sinnvoll auszufüllen. Dazu hat er 
ausgedehnten Besitz in dem kleinen Nest Hafeld erworben. 
Für die ganze Familie ist es eine ziemliche Umstellung: Der 
despotische Vater ist jetzt ständig zu Hause und macht den 
Mitbewohnern mit seinen Launen und seiner Gewalttätigkeit 
das Leben schwer. Sein Gemüt ist auch deshalb ständig 
gereizt, weil er mit seiner Rolle als Nebenerwerbslandwirt 
nicht klar kommt, weil statt Erträgen aus Bienenzucht, 
Obstbäumen und Äckern nur die Verluste wachsen. 

Dass das Mädchen für die katholisch erzogene Mutter 
Klara quasi ein Versehen war und nicht geplant, ist 
anzunehmen, aber nicht beweisbar. Frau Hitler ist bei der 
Geburt bereits 35 Jahre alt und wird danach nie mehr 
schwanger. Die kleine Paula rüttelt auch die Familienstruktur 
durcheinander. Zu der Zeit leben noch die Brüder Edmund 


und Adolf und Schwester Angela aus der zweiten Ehe des 
Vaters im Haushalt, Stiefbruder Alois junior hat bereits nach 
Zank das Heim verlassen. Das Baby erhält naturgemäß 
mehr Aufmerksamkeit von der Mutter als die anderen 
Kinder, allen voran Mamas Liebling Adolf. Den Umzug der 
Familie in ein Wohnhaus in Leonding bei Linz hat das 
zweijährige Mädchen wohl kaum bewusst registriert, für sie 
wird die Michaelsbergstraße in Leonding und später Linz die 
eigentliche Heimat, in der sie ihre Jugend erlebt - ein 
Gefühl, dass sie mit ihrem Bruder Adolf teilt, der sich später 
in seinen seltenen sentimentalen Anwandlungen ebenfalls 
gerne an seine Kinderzeit dort erinnert. 

Paula besucht die Volksschule in Leonding, gilt als fleißige, 
aber mittelmäßige Schülerin. Kurz vor ihrem siebten 
Geburtstag bricht der Vater im Wirtshaus tot zusammen. Für 
die Kleine ein Schock, der sie aus dem beschaulichen Leben 
reißt: Als Bezugsperson bleibt ihr jetzt nur noch die Mutter. 
Denn Schwester Angela zieht aus der gemeinsamen 
Wohnung aus, um den Steuerbeamten Leo Raubal in Linz zu 
heiraten. Klara Hitler aber hat für alle erkennbar ein Kind, 
das sie den anderen vorzieht: Paulas großen Bruder Adolf. 
Dem lässt die Mutter alles durchgehen, verzeiht ihm sein 
Sitzenbleiben, seine Flausen, Kunstmaler werden zu wollen. 
Auch nachdem Adolf die Schule verlassen hat, muss er sich 
nicht um eine Arbeit kümmern, um die Familienkasse zu 
entlassen, sondern darf sich bei ausgedehnten 
Spaziergängen und Opernbesuchen die Zeit vertreiben. 
Paula dagegen sieht sich in die Rolle der kleinen Schwester 
gedrängt, von der die Mutter ebenfalls erwartet, den großen 
Bruder zu respektieren. Der lässt nach dem Tod des Vaters 
als einziges männliches Wesen in der Familie den Pascha 
heraushängen. »Ich habe meinen Bruder Adolf nie so 
geliebt, wie andere Schwestern ihre Brüder lieben«, sagt 
Paula später. »Er war immer ganz anders, als ob er nicht zu 
uns gehörte - jedenfalls nicht zu mir. Schon als Kind hatte 
ich guten Grund, ihn zu hassen, denn die Mutter verwöhnte 


ihn auf meine Kosten. Ich war seine Dienerin und musste 
ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen. Dennoch konnte 
er meine Nähe nicht ertragen.«197 

Paula muss mit der Mutter zusammen schlafen, während 
Adolf als einziger in der Familie ein eigenes Zimmer erhält. 
Sein Jugendfreund Kubizek erinnert sich: »Paula, Adolfs 
kleine Schwester, war damals, als ich in die Familie Hitler 
kam, neun Jahre alt. Sie war ein stilles, sehr verschlossenes 
Mädchen, hübsch, doch gar nicht der Mutter und auch nicht 
Adolf ähnlich. Ich sah sie selten fröhlich. Im Übrigen konnten 
wir uns gut leiden. Adolf aber machte sich nicht sehr viel 
aus seiner Schwester Dies lag vor allem auch im 
Altersunterschied begründet, der Paula völlig aus seinem 
Erlebnisbereich ausschloss. Er nannte sie >die Kleine<193 . 
Paulas Gefühle bleiben zwiespältig: »Natürlich war er für 
mich der große Bruder, aber ich ordnete mich seiner 
Autorität nur mit innerem Widerstand unter. Wir waren 
Bruder und Schwester, die einander gern hatten, aber oft 
stritten und einander das Leben schwer machten.«ı99 Adolf 
schlich Paula auf deren Schulweg nach und beobachtete sie 
heimlich Schritt für Schritt. Wenn die Kleine zu langsam ging 
oder mit fremden Personen sprach, verabreichte Adolf ihr 
Ohrfeigen.200 

Für Adolf war die jüngere Schwester keine adäquate 
Spielgefährtin, er umgibt sich lieber mit seinen 
Klassenkameraden. »Um mich kümmerte sich niemand, 
alles drehte sich um Adolf«,201 erinnert sich Paula voller 
Bitternis. Diese Ungerechtigkeit nagt offenbar lange an ihr. 
Denn sie verleitet Paula Hitler nach dem Krieg dazu, in 
geradezu absurder Naivität und Verkennung der Lage, ihrer 
Mutter die Schuld für das deutsche Unglück des 20. 
Jahrhunderts zu geben, als sie in einem reißerisch 
aufgemachten Artikelserie in der Nürnberger Zeitschrift 
Wochenend-Sonntagspost Familiengeschichten und einige 
haarsträubende, erfundene Storys verbreitet: »Wenn ich 
ehrlich sein soll, dann ist mein Bruder vor allem durch 


unsere Mutter verdorben worden. Wenn er als Kind eine 
festere Hand gespürt hätte, dann wäre er wohl nie der 
meistgehaßte Mann der Welt geworden. Seine Erziehung 
war schuld dran, daß er es nie ertragen konnte, 
unterbrochen zu werden und dass jemand etwas besser 
wußte als er. Immer mußte er das sein, was seine Mutter in 
ihm gesehen hatte: der Stärkste, der Größte von allen. Und 
das führte schließlich zu seinem Untergang und zu all dem 
Unglück. Ist es wohl zu sagen, daß ein paar kräftige 
Ohrfeigen, ausgeteilt im Jahr 1900, vielleicht den Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges verhindert hätten?«202 


Das überforderte Mädchen 


Auch Paulas elfter Geburtstag ist von schlechten 
Nachrichten überschattet. Die Mutter liegt im Krankenhaus, 
ihr sind bei einer Operation Krebsgeschwülste aus der Brust 
entfernt worden. Der jüdische Hausarzt Dr. Eduard Bloch 
teilt ihr und Bruder Adolf mit: Die Überlebenschancen seien 
auch nach der Operation gering, die Metastasen hätten sich 
bereits im Körper ausgebreitet. 

Im Mai 1907 tauschen die Hitlers die Wohnung im dritten 
Stock in Linz gegen eine Unterkunft in Urfahr auf der 
anderen Donauseite. Paula muss mit ansehen, wie ihre 
Mutter körperlich immer mehr verfällt und trotz der Hilfe der 
Hanni-Tante kaum mehr in der Lage ist, die täglichen 
Arbeiten im Haushalt zu erledigen. Auf der Tochter lastet 
enormer Druck: Nach der Schule zu Hause beim Kochen und 
Putzen helfen, so gut es eine Elfjährige eben kann. Ihr 
Bruder Adolf, obwohl mit seinen 18 Jahren reif genug, die 
Schwierigkeiten von Paula im Haushalt einer Schwerkranken 
zu verstehen, hat nur seine eigenen Pläne im Kopf und setzt 
sich Anfang September nach Wien ab, die Kunstakademie 
ruft. 

Nun ist das Mädchen allein zu Hause, unterstützt nur von 
der buckligen Schwester der Mutter und von Angela, die 
regelmäßig vorbeischaut. Klara Hitler ist längst zum 
Pflegefall geworden, kann allenfalls eine Stunde aufstehen, 
mit Fortdauer der Krankheit fällt selbst das ihr schwer. Paula 
muss der Leidenden etwas zum Trinken einflößen, ihr die 
Stirn abtupfen und hilflos zusehen, wie die Mutter immer 
wieder vor Schmerz zusammenzuckt und sich bemüht, 
dabei nicht laut aufzuschreien. »Die kleine Paula war ja zu 
verzagt, zu ungeschickt, wenn die Mutter wirklich Hilfe 


brauchte«, beobachtet Kubizek. Klara Hitler erklärt ihm 
sorgenvoll: »Ich hab’ ja noch die Kleine. Sie wissen selbst, 
was für ein schwächliches Kind sie ist.«203 Als Adolf aus 
Wien zurückkommt und es mit Klara Hitler zu Ende geht, 
unternimmt er theatralische Versuche, sich um die 
Erziehung seiner Schwester zu kümmern. »Adolf hatte bei 
der Durchsicht der Schreibhefte festgestellt, dass die kleine 
Paula in der Schule nicht so fleißig lerne, wie es die Mutter 
von ihr erwarten konnte. Adolf nahm die Kleine bei der Hand 
und führte sie zum Bette der Mutter hin, dann musste sie 
der Mutter die Hand geben und feierlich versprechen, immer 
fleißig zu sein und eine ordentliche Schülerin zu werden.«204 
Das war so ziemlich seine letzte Tat für die kleine Schwester. 
Nach der Beerdigung regelt Adolf mit dem Vormund Josef 
Mayrhofer die Erbschaftsangelegenheiten - Paula erhält die 
Möbel des Hitlerschen Haushalts, Schwester Angela nimmt 
nunmehr sich des verstörten Mädchens an -, dann 
verschwindet Adolf Hitler schnellstmöglich Richtung Wien. 


Streit ums Geld 


Paula ist jetzt Vollwaise. Sie lebt im Haushalt der Familie 
Raubal in Linz, zeitweise bei Angelas Schwägerin Maria 
Raubal in Peilstein. Ihr und Adolf zusammen steht bis zum 
24. Lebensjahr eine Waisenrente von 50 Kronen im Monat 
zu, 600 Kronen im Jahr. Doch da die Auszahlung des Geldes 
an bestimmte Bedingungen geknüpft ist, dreht der junge 
Adolf bei der Waisenrente ein krummes Ding - er erschleicht 
sich auf Kosten seiner Schwester die Häfte der Rente. Schon 
der Brief von Adolf an die Behörden ist ein Schwindel. Hitler 
schreibt: 


»Hohe kk Finanz Direktion! 

Die ehrfurchtsvoll Gefertigten bitten hiermit um gütige Zuweisung der 
ihnen gebührenden Waisenpension. Beide Gesuchsteller welche ihre Mutter 
als kk Zoll-Oberoffizialswitwe am 21. Dezember 1907 durch Tod verloren, 
sind hiermit ganz verwaist, minderjährig und unfähig sich ihren Unterhalt 
selbst zu verdienen. Die Vormundschaft über beide Gesuchsteller, von 
denen Adolf Hitler am 20. April 1889 zu Braunau ajl., Paula Hitler am 21. 
Jänner 1898 zu Fischilham bei Lambach Ob. Öst. geboren ist, führt Herr 
Joseph Mayrhofer in Leonding bei Linz. Beide Gesuchsteller sind nach Linz 
zuständig. Es wiederholen ihre Bitte ehrfurchtsvoll 

Adolf Hitler Paula Hitler 

Urfahr, den 10. Februar 1908«205 


Zum einem fällt auf, dass Adolf das Geburtsdatum seiner 
Schwester fälscht und um zwei Jahre heraufsetzt, sie also 
jünger macht, als sie tatsächlich ist. Es ist unwahrscheinlich, 
dass das nur ein Versehen ist, bei einem solch wichtigen 
und hochoffiziellen Schreiben liest man sich jede Zeile 
mehrmals durch, bevor man den Brief abschickt. Die Absicht 
dahinter ist klar: Schlucken die Behörden das falsche 
Geburtsdatum, fließt das Geld um zwei Jahre länger. Und 
noch etwas sticht im Original des Dokuments ins Auge: Adolf 


hat für seine Schwester mitunterschrieben, ihre Signatur 
gefälscht - die beiden Unterschriften stammen offensichtlich 
von derselben Hand. Zudem ist ungewöhnlich, dass Adolf 
den Vormund nicht hat mitunterschreiben lassen, was für 
einen minderjährigen Jugendlichen bei solchen 
Amtsgeschäften verpflichtend wäre - aus Angst, bei den 
Lügen ertappt zu werden? Aber die Behörden durchschauen 
den Schwindel, fordern vom Vormund ein neues Schreiben 
an - das dann akzeptiert wird. 

ES kommt noch schlimmer. Adolf streicht 
unberechtigterweise die Hälfte des Geldes, nämlich 25 
Kronen, für sich selbst ein. Das österreichische 
Gehaltsgesetz schreibt nämlich vor, dass die Waisenrente 
nur an Kinder ausbezahlt wird, die sich in Ausbildung 
befinden. Adolf gaukelt der Obrigkeit und seinem Vormund 
vor, in Wien dem Kunststudium nachzugehen. In Wirklichkeit 
wird er an der Akademie nie aufgenommen, nimmt auch 
keine anderweitige Ausbildung auf, sondern lebt in den Tag 
hinein. Er haust in Pensionen und Männerwohnheimen und 
vertreibt sich seine Zeit mit Lesen und Konzertbesuchen. 
Zudem verfügt er aus den Erbschaften und nach einem 
Geldgeschenk seiner Waldviertier Verwandten über 
genügend eigene Barmittel. Später lässt er sich sogar dazu 
herab, Ansichtskarten zu malen, um so auch einmal ein 
bisschen Geld durch eigene Arbeit zu verdienen. Das Geld 
der kleinen Paula streicht er skrupellos als willkommenes 
Zubrot ein, ohne es wirklich zu brauchen. 

Anders dagegen Paula. Das Geld ist für sie wichtig, damit 
ihre Schwester Angela die zusätzlichen Kosten für den 
Lebensunterhalt aufbringen kann. Denn seit dem frühen und 
völlig überraschenden Tod ihres Mannes im Jahr 1910 lasten 
finanzielle Sorgen besonders schwer auf Angela: Neben 
Paula hat sie ihre eigenen drei Kinder Geli, Leo und Elfriede 
zu versorgen, und die Witwenpension ist aufgrund der 
wenigen Dienstjahre des Verstorbenen armselig. Angela und 
der Vormund merken allmählich, dass Adolf alles Mögliche 


macht - nur keine Lehre und auch kein Studium. Die 50 
Kronen gehören also rechtmäßig Paula allein. »Die 25 
Kronen hätten für mich nicht ausgereicht«, sagt sie. »Mein 
Vormund erfuhr, dass Adolf in Wien einem Broterwerb 
nachging.«206 Also schreibt Paula ihrem Bruder in die 
Hauptstadt. Es verwundert nicht, dass Adolf nicht antwortet, 
muss er doch befürchten, ihm werde der Geldhahn 
zugedreht. 

Nachdem der freundschaftliche Weg nicht fruchtet, 
werden Angela und Mayrhofer massiv: Sie bemühen das 
Bezirksgericht in Linz. Einer Verurteilung kommt Adolf zuvor, 
er erklärt vor den Behörden den Verzicht auf seinen Anteil. 
Das Gericht schreibt am 4. Mai 1911, Aktenzeichen PV 49/3- 
24, an Mayrhofer: »Da nun Adolf Hitler, der in Wien XX. 
Meldemannstraße 27 als Kunstmaler lebt, beim k.k. 
Bezirksgerichte Leopoldstadt | protokollarisch die Erklärung 
abgab, er könne sich selbst erhalten und überdies noch 
erhoben wurde, dass Adolf behufs seiner Ausbildung als 
Kunstmaler grössere Beträge durch seine Tante Johanna 
Pölzl ausgefolgt erhielt, soweit vor seiner Schwester ohnehin 
bevorzugt erscheint, so besteht von Seite des gefertigten 
Gerichts als Vormundschaftsgerichtes der Adolf und Paula 
Hitler kein Anstand, dass die Waisenpension von 600 K. 
nunmehr zur Gänze zur Bestreitung der Erziehungskosten 
der Paula Hitler verwendet wird.«207 Später verklärt Adolf 
Hitler das als noble Geste der Menschlichkeit gegenüber 
seiner Schwester, auch einige Historiker folgen seiner 
Darstellung, aber Fakt bleibt: Es geschah keineswegs 
freiwillig - dazu hätte ein schlichter Brief an Vormund 
Mayrhofer und an Angela gereicht - sondern erst auf Druck 
der Familie und des Gerichts. Von seinen Schwestern Paula 
und Angela hat Hitler damit vorerst die Nase voll - er bricht 
den Kontakt zu beiden ab und wird erst wieder nach dem 
Ersten Weltkrieg auftauchen. 

Paula wechselt auf das Lyzeum in Linz, eine höhere 
Mädchenschule, macht zudem eine kaufmännische 


Ausbildung, lernt Schreibmaschine. Das Berufsziel ist 
Sekretärin. Sie folgt der Schwester Angela nach Wien, die 
dort seit 1915 ein Lehrmädchenheim leitete und 1920 eine 
gut dotierte Stelle als Küchenvorsteherin der Mensa 
Academica Judaica gefunden hat. Angela hilft bei der 
Jobsuche, Paula fängt im Jahr 1920 - ihre Waisenrente läuft 
mit dem 24. Lebensjahr aus - als Kanzleikraft bei der 
Bundesländer-Versicherung in der Praterstraße in Wien an. 
Die Stelle behält sie bis zum Jahr 1930. Das berufliche 
Leben ist unauffällig, Paula Hitler entwickelt keinerlei 
Ehrgeiz aufzusteigen oder in eine andere Position zu 
wechseln, Karriere zu machen. 


Liebesersatz 


Ein Liebesleben ist so gut wie nicht existent: Sie heiratet ihr 
ganzes Leben nicht, mit einem Freund tritt sie nie an die 
Öffentlichkeit. Die Waldviertler Verwandten wissen später 
von einem Mann namens Erwin, der Arzt beim Militär sein 
und in Wien in der Marienstraße wohnen sollte. Allerdings 
taucht die Person sonst nirgends auf, mehr als ein flüchtiger 
Bekannter ist es nicht. Paula Hitler wird im Laufe der Jahre 
das, was man damals eine alte Jungfer nannte. Das mag an 
einem generellen Desinteresse an Männern liegen, vielleicht 
aufgrund der negativen Erfahrungen mit dem Vater und 
dem Bruder. Oder an ihrem verschlossenen, 
zurückhaltenden Wesen, das Kontakte zu Fremden scheut. 
Auch ein Zug zu Schwermut und Grüblertum ist der jungen 
Frau eigen. Als Mutterersatz dient ihr nicht etwa die ältere 
Schwester Angela, wie aufgrund des langjährigen Lebens im 
Haushalt der Raubals anzunehmen wäre. Nein, Paula hat 
Schwierigkeiten mit dem bestimmenden Wesen Angelas, die 
beiden verbindet keine innige Schwesternliebe. Stattdessen 
richtet Paula ihre Zuneigung auf die Verwandten im 
Waldviertel. »Bereits in meiner Jugend und auch in späteren 
Jahren verbrachte ich meine Ferien bei meiner Tante in 
Spital, dem Heimatort meiner Mutter, den ich wegen seiner 
Schönheit und mächtigen Wälder sehr liebte. Meine Tante 
Theres Schmidt war immer wie eine Mutter zu mir.«208 

Nach dem Wiedersehen mit Bruder Adolf im Jahr 1920 
wiederholt sich das Treffen ein Jahr später. »Wir sind zum 
Grab der Eltern in die Nähe von Linz gefahren«, berichtet 
Paula. »Dies ist auf seine Veranlassung geschehen. Wir 
trennten uns in Linz, er ging nach München, und ich kehrte 
nach Wien zurück.«209 Im April 1923 macht Paula ihre erste 


Auslandsreise, zu ihrem Bruder nach München. Adolf Hitler 
ist mittlerweile ein prominenter Name in der bayerischen 
Landeshauptstadt. Als Führer der NSDAP hat er sich 
diktatorische Vollmachten geben lassen, seine Öffentlichen 
Auftritte füllen die Bierhallen. Die Ausgaben für die 
Parteiorganisation und für Details wie ein luxuriöses 
Automobil signalisieren der Schwester den Wohlstand ihres 
Bruders. Doch in München zu bleiben und für die Partei im 
Büro zu arbeiten oder Adolf den Haushalt zu führen, kommt 
beiden nicht in den Sinn. »Aufgrund der großen räumlichen 
Entfernung war ein Zusammenleben mit meinem Bruder 
unmöglich. Es war bei uns wie in den meisten Familien: 
Sobald die Eltern tot sind, gehen die Kinder getrennte 
Wege.«210 
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Paula Hitler bei ihrem Schulabschluss 


Adolf Hitler lädt seine Schwester bei ihrem Besuch 
überraschend zu einem Ausflug in die Berge ein. In seinem 
Cabriolet, mit der Nazi-Verehrerin Maria Hirtreiter und 
seinem alten Freund und Kampfgenossen Christian Weber 
als Chauffeur, fahren sie nach Berchtesgaden. Dort setzt 
Hitler die Frauen ab und marschiert mit Weber weiter den 
Berg hinauf. Paula ahnt den eigentlichen Zweck der Reise 
nicht: Adolf trifft dort oben heimlich seinen bewunderten 
Mentor Dietrich Eckart, einen verkrachten Dichter, der eine 
Zeit lang die Parteizeitung Völkischer Beobachter leitete. 
Eckart hatte den Reichspräsidenten Friedrich Ebert in einer 
Publikation beleidigt, der ihn daraufhin anzeigte. Der 
Redakteur des Völkischen Beobachters erschien jedoch nicht 
zu dem Gerichtstermin, deshalb erließ der Staatsgerichtshof 
des Deutschen Reiches in Leipzig einen Haftbefehl. Der 
Hitler-Freund will sich der Justiz nicht stellen, versteckt sich 
in den Bergen und quartiert sich unter dem Namen Dr. 
Hoffmann in der Pension »Moritz« auf dem Obersalzberg bei 
der Familie Büchner ein. Hitler erinnert sich lebhaft an die 
Willkommensszene: »Wir klopfen an einer Türe. Diedi, der 
Wolf ist da! Im Nachthemd kommt er heraus mit seinen 
stacheligen Beinen. Begrüßung. Er war ganz gerührt. Eckart 
stellte mich Büchners vor: Das ist mein junger Freund, Herr 
Wolf! Kein Mensch hatte eine Ahnung, dass ich identisch war 
mit dem berüchtigten Adolf Hitler.«211 Hitler hatte Sorge, 
dass ihn die Polizei beschatten lässt, um so auf die Spur 
seines Freundes zu kommen. Deshalb hat er Paula 
mitgenommen - als unverdächtige Tarnung für die Reise. 
Später erhält Paula von ihrem Bruder ein Eckart-Buch mit 
persönlicher Widmung. 

Den fehlgeschlagenen Putsch des Bruders verfolgt die 
Schwester nur in den österreichischen Tageszeitungen. 
Anders als ihre Schwester Angela mag sie Adolf nicht in 
seinem Gefängnis besuchen. Es bleibt bei gelegentlichen 
Briefen und Postkarten als Kontakt. Weder legt Adolf Hitler 
Wert auf die Anwesenheit seiner Schwester, noch verspürt 


Paula den Drang, die selbst gewählte Zurückgezogenheit in 
Wien zu durchbrechen und wieder zu reisen. Als Mein Kampf 
erscheint, muss Paula feststellen, dass sie in der 
Familiengeschichte der Hitlers gar nicht vorkommt. 
»Nachdem er mich in dem Buch überhaupt nicht erwähnt - 
meine Mädelwelt war für ihn als Junge viel zu unbedeutend 
-, so wäre ich selbst neugierig, wie sich diese beiden Welten 
zu- und gegeneinander aus der Perspektive ausnehmen.«212 

Dieses literarische Unsichtbarmachen ihrer Person lässt 
die Distanz zu dem NS-Führer wachsen. Das ändert sich erst 
im Jahr 1929. Adolf weist seine Nichte Geli an, die ganze 
Familie zum Reichsparteitag der NSDAP in Nürnberg 
einzuladen. Geli verschickt Karten. Und alle kommen: 
Schwester Angela mit ihren Kindern Leo und Elfriede, Bruder 
Alois mit Frau Hete und Sohn William Patrick, Paula und 
Tanten aus dem Waldviertel. Es ist das erste 
Zusammentreffen der Hitlers nach mehr als 20 Jahren. Und 
es sollte das letzte, das einzige Treffen der Familie in dieser 
Vollzähligkeit sein. Adolf Hitler empfängt seine Gäste im 
Hotel »Deutscher Hof«. Der Klatsch kommt nicht zu kurz: 
Hete Hitler bemerkt, dass zwischen Adolf und Geli »etwas 
sein müsse, was man nicht gern aussprechen wollte«213 . 
Hitler verpflichtet seine Verwandten, nicht Mitglied der 
NSDAP zu werden. Alle werden sich an diesen Befehl halten, 
auch Alois. Mit Ende des Parteitags, bei dem die 
Geschwister das Familienoberhaupt als Oberhaupt 
Zehntausender jubelnder Parteisoldaten erleben, löst sich 
die kurze Gemeinschaft auf wie Dunst in der Sonne. Die 
Hitlers, für einen Moment als Einheit, führen wieder ihr 
getrenntes Leben - und sind doch verbunden durch Herkunft 
und Namen. 

Für Paula kristallisierte sich in Nürnberg heraus, wem die 
Gunst ihres Bruders mehr galt: Adolf hatte Angela als 
Haushälterin für das Haus »Wachenfeld« auf dem 
Obersalzberg engagiert - und nicht Paula. Ihre Schwester 
war die fröhlichere, lebenslustigere, resolutere und 


durchsetzungsfähigere von beiden, Paula ist von vornherein 
auf dem Verliererposten. Die erbitterte Konkurrenz zwischen 
beiden macht ein Brief Paulas deutlich: »Ich musste meiner 
Stiefschwester, die viel älter und energischer war als ich, 
überall den Vorrang lassen, obwohl mein Bruder Adolf und 
ich die gleichen Eltern gehabt haben, aber es war für mich 
klar, wir konnten der Welt nicht das Schauspiel liefern, dass 
wir uns streiten um das Recht auf den Bruder. Ich blieb 
daher in Wien und meine Schwester Angela führte am 
Obersalzberg meinem Bruder den Haushalt. Im Herbst 1935 
war diese Ära zu Ende. Er wollte nach jeder Richtung hin frei 
und ungebunden sein. Nach jeder Richtung in privater 
Beziehung.«214 Es schwingt Enttäuschung mit, wenn sie 
sagt: »Wir Schwestern waren in seinen Augen viel zu 
eifersüchtig auf den Bruder, er wollte lieber fremde 
Menschen um sich haben, die er bezahlen konnte für ihre 
Dienstleistungen.«215 Der unterschwellige Zwist der beiden 
Schwestern bleibt ein Leben lang bestehen - Paula weigert 
sich, Angela in Dresden zu besuchen, sieht sie noch seltener 
als ihren Bruder. 

Der Name Hitler haut die erste tiefe Kerbe in ihr Leben: 
Am 2. August 1930 entlässt sie die Geschäftsführung der 
Bundesländer-Versicherung, »weil bekannt geworden war, 
wer mein Bruder war«. Paula steht nun ohne Job da. Und 
ohne Einkommen. In ihrer Not reist sie wieder nach 
München, wendet sich an Adolf. »Voller Verständnis 
versicherte er mir, dass er künftig für mich sorgen wird.«216 
Adolf regelt die Sache mit Geld: Er überweist Paula fortan 
250 Mark monatlich als Pension, nach dem Anschluss 
Österreichs im Jahr 1938 stockt er die Summe auf 500 Mark 
monatlich auf - keine Luxusapanage, aber mehr, als ein 
durchschnittlicher Arbeiter zu der Zeit verdient. 

Das Dasein der Paula Hitler ändert sich nun radikal: Die 
34-Jährige geht keiner festen Arbeit mehr nach, ist fortan 
ohne Beruf, eine Frührentnerin. Das sollte bis zu ihren 
letzten Tagen so bleiben. Sie zieht von der Schönburgsgasse 


52 in die Gersthofer Straße 26/3 in Wien, nunmehr völlig 
abhängig von ihrem Bruder Den sieht sie nach wie vor 
selten, in der Regel einmal im Jahr, etwa bei ein- bis 
zweiwöchigen Urlauben auf dem Obersalzberg oder bei 
Einladungen nach München oder Berlin, zu Veranstaltungen, 
zu Wagner-Aufführungen nach Bayreuth, oder zu NSDAP- 
Parteitagen wie etwa 1933 zum »Parteitag des Sieges« nach 
Nürnberg. Die Huldigungen der Menschenmassen für den 
frisch ernannten Reichskanzler, die endlosen Paraden, die 
Fackelumzüge, Musikkapellen und Reden verfehlen auch 
ihre Wirkung auf Paula nicht. »Ich sehe den Mann immer nur 
mit den guten, strahlenden Augen vor mir, sie überstrahlen 
bei weitem die Gewitter, die zu verschiedenen Zeiten bei 
den verschiedensten Anlässen über andere Häupter, ohne 
Ausnahmen, wolkenbruchartig niedergegangen sind, und 
dieses Bild im guten Sinne würde schon dafürstehen, es 
auch für die übrige Menschheit festzuhalten«, sagt Paula im 
Rückblick, weil ihr Bruder »mit einem Fluidum ausgestattet 
war, das von innen nach außen strahlte und das ihm daher 
von höheren Mächten verliehen war.«217 

Ansonsten hört Paula von Adolf Hitler nur über Zeitungen 
und Radio, er schreibt meist ein- bis zweimal pro Jahr eine 
Postkarte, wenige unverbindliche Zeilen, und schickt zu 
Weihnachten gelegentlich Bares - bis zu 3 000 Reichsmark. 

Die Heimat Paulas bleibt ihre kleine Wohnung in Wien - 
und das Waldviertel, wo die Schmidts und Koppensteiners 
wohnen. Dorthin fährt sie auch im Jahr 1934 zu Besuch, und 
zwar vom 16. bis 23. März und danach wieder Ende Juli. Da 
kommt es zu einem ungewöhnlichen Zwischenfall, bei dem 
Paula Hitler mit der Polizei aneinander gerät und der in einer 
Amtsnotiz des Sicherheitsdirektors für das Bundesland 
Niederösterreich protokolliert wird. Im Mittelpunkt der Affäre 
stehen Theresia Schmidt, Schwester von Paulas Mutter 
Klara, sowie der 26-jährige Sohn Anton Schmidt. Nach 
einem Hinweis von Nachbarn rückt die Polizei beim Anwesen 
der Schmidts im Ort Spital an, verschafft sich Zugang zum 


Haus und durchsucht die Räume. Dabei finden die Beamten 
»4 Gewehre, 45 Schuss Munition, 5 SA-Ausrüstungen, sowie 
verschiedenes nat. soz. Propagandamaterial«, vergraben in 
der Erde. Auch was weiter passiert, notiert akribisch das 
Protokoll: »Anlässlich des Waffenfundes bei Anton Schmidt 
mengte sich Paula Hitler, die Schwester des Reichskanzlers, 
in die Amtshandlung ein und äußerte sich: >Das sind 
Terrorakte der Regierung, das ist eine Schweinerei, ich 
werde dies meinem Bruder sagen, der entsprechende 
Maßnahmen anordnen wird. Diese Äußerung wurde von 
Gendarmeriebeamten und einem Schupomann, welche die 
Amtshandlung durchführten, gehört. Über Vorhalt dieses 
Tatbestandes gab sie bei der Bezirkshauptmannschaft 
Gmünd am 27.7.1934 an: >Da meine Tante infolge ihres 
Alters herzleidend ist und ich für ihre Gesundheit 
befürchtete, war ich sehr erregt und muss zugeben, trotz 
Abmahnung des Beamten die Amtshandlung desselben mit 
den Worten »Terrorakte der Regierung« kritisiert zu haben. 
Ebenso sagte ich, dass ich dies meinem Bruder mitteilen 
werde. Nicht gebe ich zu, den Ausdruck »Schweinerei< 
gebraucht zu haben oder von der Androhung irgendwelcher 
Gegenterrorakte meines Bruders gesprochen zu haben. Ich 
nehme zur Kenntnis, dass ich mich künftig jeder Kritik und 
politischen Betätigung zu enthalten habe, widrigenfalls ich 
die entsprechende Strafe zu erwarten hätte.«218 

Für den Hitler-Neffen und Nazi-Anhänger Anton geht es 
nicht so glimpflich aus: Er wird mit sechs Wochen Arrest 
bestraft. Zur damaligen Zeit war die Öffentliche 
Begeisterung für die Nazis in Österreich kein Kavaliersdelikt, 
sondern wurde von den Behörden streng verfolgt, selbst ein 
Hitlergruß stand unter Strafe. 

Dabei ging es in jenen Wochen um mehr: Im Juli hatte eine 
- illegale - 89. SS-Standarte in Wien den Aufstand 
ausgerufen, das Bundeskanzleramt gestürmt und besetzt. 
Der SS-Kämpfer Otto Planetta schoss auf den Bundeskanzler 
Engelbert Dollfuß von der christ-sozialen Partei. Der Politiker 


verblutete in seinem Büro. Zugleich sammelten sich 
österreichische Nazis in Bayern und überschritten in einer 
»Österreichischen Legion« die Grenze nach Österreich, um 
sich an dem Putsch zu beteiligen. Anton Schmidt wollte wohl 
ebenfalls einen Putschistentrupp organisieren und für die 
deutschen Nazis in den Kampf ziehen, bis ihn die Polizei 
stoppte. 

Die Regierungstruppen warfen den Aufstand nieder. Benito 
Mussolini, Italiens Duce, schlug sich auf die Seite seiner 
nördlichen Nachbarn und kommandierte fünf Divisionen in 
Richtung Brenner, die gegen die Deutschen marschieren 
sollten. Kurt Schuschnigg, der Nachfolger Dollfuß’, ließ etwa 
4 000 Nazis in »Anhaltelager« für politische Häftlinge 
sperren. Der Mörder Planetta endete am Galgen. 

Die Waffenaffäre bei den Schmidts beleuchtet das 
Prestigedenken Paulas, die sich ihrer Bedeutung als 
»Schwester des Reichskanzlers« sehr wohl bewusst ist und 
das unmissverständlich den in ihren Augen untergeordneten 
Beamten klar macht. Selbst vor einer Drohung, die Macht 
ihres Bruders anzuwenden, schreckt sie nicht zurück; das 
reflektiert ihr Gefühl, selbst via Blutsverwandtschaft in 
Besitz dieser Macht zu sein, durch den Namen Hitler per se 
über Einfluss zu verfügen. Ganz klar signalisiert ihr Habitus: 
Paula Hitler ist jemand in dieser Republik, sie gehört zum 
berühmtesten Familienclan der Zeit. 

Die Ernüchterung kommt im Jahr 1936. Adolf Hitler lädt 
seine Schwester zur Winterolympiade in Garmisch ein. Die 
beiden treffen sich bei den Veranstaltungen. Vom 6. bis 16. 
Februar kämpfen die Sportler um Gold, Silber und Bronze 
bei Skisport, Eisschnell- und Eiskunstlauf, Eishockey und 
Bob. Hinter Norwegen belegt Deutschland mit drei Gold- und 
drei Silbermedaillen in der Gesamtwertung den zweiten 
Platz. Bei der alpinen Kombination stehen bei den Herren 
Franz Pfnur und bei den Damen Christl Cranz für 
Deutschland auf dem Siegertreppchen, im Eiskunstpaarlauf 


siegt die 15-jährige Maxie Herber mit ihrem Partner Ernst 
Baier. 

Im privaten Gespräch verlangt Hitler etwas 
Ungeheuerliches: Paula, seine leibliche Schwester, soll den 
Namen Hitler ablegen, angeblich zu ihrem eigenen Schutz. 
Stattdessen soll sie sich Wolf nennen und »unter dem 
strengsten Inkognito leben. Das war für mich bindend. So ist 
es in der Folgezeit geblieben«, berichtet Paula.2ı9 Wolf ist 
der frühere Kampfname Adolf Hitlers, hinter dem er sich 
Anfang der zwanziger Jahre gerne versteckt hat. Auch 
seinen ersten Schäferhund, ein Geschenk von 
Parteigenossen, nennt er Wolf. Mit einem Federstrich ist 
Paula jedoch damit ihrer Identität beraubt. Sie muss sich 
künftig eines fremden Namens bedienen, darf in der 
Öffentlichkeit nicht mehr zu den Hitlers stehen. Damit ist 
ihre Rolle als Schwester des Führers plötzlich ausradiert, sie 
muss in der Anonymität leben, als Schattenschwester, die 
niemand kennt - ein harter Schlag für das Ego. Paula erhält 
einen neuen Pass, den sie sich mit falschem Geburtsdatum 
ausstellen lässt: Sie macht sich zehn Monate jünger, gibt 
den 21. November 1896 als Datum an. 

Ob es mit der erzwungenen Namensänderung zu tun hat, 
ist nicht mehr festzustellen - jedenfalls machen sich in 
Paulas Wesen Veränderungen bemerkbar: Sie wirkt öfter 
depressiv, zieht sich immer mehr von der Außenwelt zurück 
und verkehrt in der Regel nur noch mit ihren Verwandten 
und engen Freunden. Die Beziehung zu ihrem Bruder 
verschlechtert sich weiter. Das beruht auf Gegenseitigkeit. 
Die Ablehnung geht sogar so weit, dass Adolf Hitler seine 
Schwester zeitweise von seinen \Weihnachtspräsenten 
ausschließt. Penibel lässt der Diktator seinen Vertrauten 
Schaub eine »Geschenkeliste« führen, in der die etwa 100 
wichtigsten Personen im privaten Umkreis aufgelistet sind 
sowie die Präsente, die sie im jeweiligen Jahr und im Jahr 
zuvor von Hitler erhielten. Die Liste der Jahre 1935/1936 
zeigt: Paula ist - im Gegensatz zur Schwester Angela - auf 


der Liste nicht zu finden, sie erhielt diese beiden Jahre keine 
Weihnachtsgeschenke von ihrem Bruder.220 

Selbst frühere Bekannte meidet Paula. So versucht im Jahr 
1938 der Hausarzt der Hitlers, Dr. Eduard Bloch, vergeblich 
mit Paula Kontakt aufzunehmen. Bloch braucht Hilfe, weil er 
als Jude nun Angst um sein Leben hat. Die Gestapo hat sein 
Haus durchsucht, Gegenstände beschlagnahmt. Bei Paula 
hofft er in Erinnerung an die frühere Dankbarkeit der Familie 
für seine Dienste, Unterstützung zu finden. Er schickt seine 
Tochter Gertrude nach Wien, um mit Paula zu sprechen. »Sie 
ging zur Wohnung, klopfte, bekam aber keine Antwort. Doch 
sie war sicher, dass jemand zu Hause wars, berichtet Bloch. 
»Gertrude wandte sich an eine Nachbarin. >Frau Wolf 
empfängt niemanden«, sagte die Nachbarin, >»nur ganz 
wenige enge Freunde.< Aber die freundliche Frau erbot sich, 
eine Botschaft zu überbringen und eine Antwort von Frau 
Wolf zu erbitten. Meine Tochter wartete. Bald kam die 
Antwort. Frau Wolf sandte Grüße und ließ ausrichten, sie 
würde tun, was sie könne.«221 Daraufhin passiert nichts - 
will Paula nichts mit einem Juden zu tun haben? Einen 
Teilerfolg erzielt Bloch erst, als er sich über einen Bekannten 
an Hitler wendet. Der jüdische Arzt darf zumindest ausreisen 
und sein Vermögen ungestört transferieren. 

Ähnlich verschlossen erlebt William Patrick Hitler, der 
Sohn von Adolfs Bruder Alois, Paula bei einem Treffen bei 
den Wagner-Festspielen in Bayreuth. »Sie war unter dem 
Namen Frau Wolf da, aber Hitler erwähnte gegenüber 
niemandem, dass sie seine Schwester ist«, berichtet William 
Patrick, »sie wirkte ein wenig dümmlich und war kaum zu 
einem Gespräch bereit, sie machte selten ihren Mund 
auf.«222 

Paulas Gram ist nachvollziehbar. Ist ihr doch ein Jahr zuvor 
klar gemacht worden, dass ihre Rolle als Schattenschwester 
von Dauer sein wird. Obwohl gerade der Anschluss 
Österreichs im Jahr 1938 und Hitlers triumphaler Einzug in 
Wien der Schwester neue Aufgaben hätten bringen können. 


Aber der Diktator denkt nicht daran. Selbst die Rückkehr in 
seine alte Heimat ordnet er seinen politischen Ambitionen 
unter. 

In der Vorgeschichte zum Anschluss schlägt Hitlers Zorn 
über die renitente österreichische Regierung und die 
Einkerkerung treuer Nazis in Österreich in radikale Aktionen 
um. Den Auftakt bildet Mitte Februar 1938 ein Treffen Hitlers 
mit dem österreichischen Bundeskanzler Schuschnigg. Der 
Ort ist geschickt gewählt: der Berghof in Berchtesgaden. 
Schuschnigg und Guido Schmidt, sein Staatssekretär für 
Auswärtiges kommen mit dem Auto von Salzburg an. Sie 
müssen durch ein Spalier finster blickender SS-Truppen, die 
sich größtenteils aus illegalen Nazis der Österreichischen 
Legion rekrutieren. Hitler begrüßt seinen Gast mit wüsten 
Beschimpfungen, verbietet dem Kettenraucher Schuschnigg 
das Rauchen und wirft ihm vor, ein Attentat gegen den 
deutschen Regierungschef unterstützt zu haben. Später 
mokiert er sich über Schuschniggs »schmutzige 
Fingernägel« und dessen »Dorfschulmeister-Manieren«. Sein 
Gegenüber brüllt Hitler an: »Ich habe einen geschichtlichen 
Auftrag, und den werde ich erfüllen, weil mich die 
Vorsehung dazu bestimmt hat ... Ich habe in der deutschen 
Geschichte das Größte geleistet, was je einem Deutschen zu 
leisten bestimmt war ... Ich werde die ganze so genannte 
österreichische Frage lösen, und zwar so oder so!« Dem 
verdatterten und eingeschüchterten Schuschnigg stellt 
Hitler mehrere Ultimaten, missliebige Politiker und Militärs 
zu entlassen und nazitreue Funktionäre einzustellen. Auch 
eine Volksabstimmung in Österreich will der NS-Führer - in 
der es heißt: Schuschnigg gegen Hitler. Dann wird der Herr 
des Berghofs nochmals massiv: »Ich brauche nur den Befehl 
zu geben, und über Nacht ist der ganze lächerliche Spuk 
zerstoben. Sie werden doch nicht glauben, dass Sie mich 
auch nur eine halbe Stunde aufhalten können? Wer weiß - 
vielleicht bin ich über Nacht auf einmal in Wien, wie der 
Frühlingssturm!« Die österreichischen Besucher fürchten 


gar, erschossen zu werden. Schuschnigg meint zu seinem 
Begleiter Schmidt, wenn er zwischen Hitler und Stalin zu 
wählen habe, »würde ich Stalin den Vorzug geben«223 

Nach dem »schlimmsten Tag meines Lebens« erfüllt 
Schuschnigg die Forderungen Hitlers. Gegen die Welle 
brauner Gefolgschaft, die nun in vielen Städten losbricht, ist 
er machtlos. Mitte März erklärt er seinen Rücktritt. Nazis 
besetzen alle Schaltstellen der Regierung und übernehmen 
faktisch die Macht. Am 12. März 1938 in den Morgenstunden 
überschreiten erste Wehrmachteinheiten die Grenze von 
Deutschland nach Österreich. Statt des befürchteten 
Widerstands von Bevölkerung und Armee regnet es Blumen 
und Hochrufe, die Menschen schwenken Hakenkreuzfahnen. 
Hitler folgt den vorrückenden Militärs in einer Wagenkolonne 
mit seinem offenen Mercedeswagen. Es ist zugleich ein 
Wiedersehen mit den Stätten seiner Vergangenheit. In 
Braunau hält der Diktator kurz an, nimmt die Glückwünsche 
entgegen, rollt weiter nach Linz, wo ihn Hunderttausende 
frenetisch jubelnd begrüßen. Hitler sagt zu 
Generalfeldmarschall Hermann Göring am Telefon: »Ich 
habe gar nicht mehr gewusst, wie schön meine Heimat ist.« 
Er besucht das Grab seiner Eltern in Leonding, schüttelt 
seinem alten Lehrer die Hände, trifft sich mit Freunden von 
damals. 

Am 15. März erklärt Hitler auf dem Heldenplatz in Wien 
vor einer Viertelmillion tosender Österreicher: »Als Führer 
und Reichskanzler der deutschen Nation und des Deutschen 
Reiches melde ich vor der deutschen Geschichte nunmehr 
den Eintritt meiner Heimat in das Deutsche Reich.« Der 
Untergang der selbstständigen Republik Österreich ist damit 
besiegelt, die spätere Volksabstimmung mit über 99 Prozent 
Ja-Stimmen zum Anschluss lediglich eine Farce. 

Paula erlebt den Einzug ihres Bruders in Wien mit. Das 
Volksfest manifestiert für sie weit mehr als bei ihren 
Besuchen der NSDAP-Parteitage die Bedeutung des Namens 
Hitlers - es ist für sie der Höhepunkt der Familiengeschichte. 


Ihren berühmten Bruder trifft Paula Hitler alias Wolf in 
dessen »Hotel Imperial«. Heinz Linge, Chef von Hitlers 
persönlichem Dienst, schildert die Szene: »Die Begrüßung 
war herzlich. Paula Hitler wirkte geradezu überglücklich. 
Gerührt drückte sie Hitler die Hand, der sich sichtlich freute, 
seiner Schwester in Wien als Staatsoberhaupt des 
Deutschen Reiches begegnen zu können. Worüber sie 
(ungefähr eine halbe Stunde in Hitlers Hotelzimmer allein) 
sprachen, weiß ich nicht. Ich ließ ihnen Tee servieren und 
sah dabei, dass sie angeregt miteinander redeten. Während 
des Abschieds wurden der kultiviert und mütterlich 
wirkenden Hitler-Schwester weisungsgemäß etwa 100 Mark 
in einem Briefumschlag übergeben. Wirtschaftlich scheint es 
ihr nicht sonderlich gut gegangen zu sein; denn anders war 
die Geste nicht zu deuten. Auch deutete ihr Aufzug nicht 
gerade auf Wiener Wohlstand hin.«224 

Nach der Zusammenkunft ist klar: Die Schwester des 
Führers erhält keine offizielle Funktion im neuen Nazi- 
Österreich, obwohl Göring beispielsweise seine Verwandten 
ungeniert mit Ämtern versorgt. Auch der Name Wolf bleibt 
an ihr kleben, eine Rückkehr zum vertrauten Hitler verbietet 
ihr Bruder. Dabei wäre Paula bereit gewesen, sich in die 
österreichische Politik einzumischen, ihre erzwungene 
Abstinenz deutet sie nach dem Krieg in Großzügigkeit gegen 
Nazi-Gegner um: »Es wäre ein leichtes für mich gewesen, 
nach dem Anschluss Österreichs an das Reich, über das 
verflossene System Artikel loszulassen, ich hätte schon 
damals öffentlich Stellung nehmen können Zu 
verschiedenen Persönlichkeiten, welche sich in der 
österreichischen Presse vor dem Anschluss im gegnerischen 
Sinne ausgetobt haben - aus meiner Feder wäre bestimmt 
alles gerne gelesen und auch gerne geglaubt worden - allein 
- um ehemaligen Prominenten, die aus dem Öffentlichen 
Leben bereits ausgeschieden waren, in letzter Minute noch 
eins auszuwischen, dazu war mir meine Feder zu gut.«225 
Das ist Wunschdenken. Solche Publikationen hätte Adolf 


Hitler seiner Schwester niemals erlaubt. Sie muss nach wie 
vor im Hintergrund bleiben. 

Auch bei den seltenen Treffen mit Adolf bleibt es. Im Jahr 
1938 ist sie anlässlich des Mussolini-Besuchs in München, 
man trifft sich 1939 in Bayreuth, 1940 besucht sie Hitler in 
Berlin, sieht ihn danach nur noch bei einer Gelegenheit. 
»Das letzte Mal sah ich meinen Bruder Adolf im März 1941 
in Wien.«226 Bei diesen Gelegenheiten äußert Paula ihrem 
Bruder gegenüber ein Anliegen: Sie, die in Wien nur eine 
Wohnung hat, will ein Häuschen auf dem Lande. Dazu 
braucht sie Geld. Ihr Bruder weist ihr für den Kauf einen 
Betrag von 8 000 Reichsmark an. Paula kauft damit ein 
Doppelhaus in dem Ort Weiten nördlich des Klosters Melk, in 
der Nähe des Waldviertels. Mit ihrem Verwandten Eduard 
Schmidt aus Spital teilt sie sich das Anwesen, zu dem ein 
stattlicher Garten gehört. Im Grundbuch steht Eduard als 
Eigentümer. 

Die Kriegsjahre verlebt sie so ganz kommod in Wien oder 
in der Nähe der Schmidts und Koppensteiners im 
Waldviertel. Zu denen hält sie Kontakt: Sie lädt ihre 
Verwandte Maria Koppensteiner und deren zwei Kinder 
Pfingsten 1939 zu sich nach Wien ein, kauft ihnen eine 
goldene Armbanduhr, Mäntel und Schuhe. Gelegentlich 
überweist sie kleinere Beträge in Höhe von 100 bis 200 
Mark, schickt Maria ein graues Kostüm und Bettwäsche. Die 
Waldviertler revanchieren sich mit Lebensmitteln. Das Geld 
ihres Bruders sichert ihr ein Auskommen. Einen Versuch, als 
Schreibkraft in einem Wiener Lazarett ihren Beitrag an der 
»Heimatfront« zu leisten, bricht sie nach kurzer Zeit wieder 
ab, »weil ich es gesundheitlich nicht durchgehalten 
habe«.227 Bei Paula zeigen sich mehr und mehr 
verschiedene Krankheiten: Sie leidet unter Bluthochdruck, 
verspürt rheumatische Beschwerden, die Sehkraft lässt 
rapide nach. Dazu regelmäßige Stimmungsschwankungen 
bis hin zur Depression. 


Der Kontakt zu ihrem Bruder bleibt nun auf gelegentliche 
Telefonate oder Briefe beschränkt. Adolf Hitler schickt ihr zu 
Feiertagen kleine Geschenke, diktiert Schreiben, die im 
Tonfall unverbindlich-distanziert sind. Im Jahr 1942 sendet 
der Diktator folgende Zeilen: 


»Liebe Paula! 

Aus Anlass meines Geburtstages erhielt ich sehr viel Liebesgaben. Nimm 
die kleine Kostprobe entgegen in dem Wunsch, dass Dir alles gut 
schmecken möge. 

Vielleicht kannst Du den Kindern von Friedl einige Kleinigkeiten davon 
abgeben. Den Speck, der von einer Ortsgruppe aus Spanien kommt, darfst 
Du mit Rücksicht auf die vielleicht dort nicht sorgfältige Fleischbeschau nur 
gekocht oder gebraten genießen. 

Mit herzlichen Grüßen«228 


So klingen die Worte des Bruders an seine Schwester. Das 
Geschenk - lediglich das, was übrig blieb von den eigenen 
Geschenken, quasi der Abfall, nichts Persönliches, keine 
Gegenstände, die der Diktator selbst gekauft oder gar 
bezahlt hat. Und die Schwester soll auch noch mit den 
Kindern von Angelas Tochter Elfriede (Friedl) Raubal teilen. 
Was Paula nicht weiß: Hitler hat den Schinken in drei Teile 
geteilt und die anderen beiden Stücke an Angela und die 
Eltern von Eva Braun geschickt. Sogar die Begleitschreiben 
sind bis auf Nuancen gleich wie das von Paula, Hitler macht 
sich nicht die Mühe, für die anderen Personen einen 
individuellen Gruß zu entwerfen - so gleichgültig sind ihm 
die Geschwister. 


Der Schatten des Bruders 


Als das Ende des Krieges naht, Adolf Hitler der 
unausweichlichen Niederlage und seinem Untergang 
entgegenblickt, versucht der Diktator, seine Schwester vor 
den heranrückenden russischen Verbänden in Sicherheit zu 
bringen. Die Russen sind schon 100 Kilometer vor Weiten, 
wo sich Paula mit ihrer Freundin, der Lehrerin Grete Bauer, 
aufhält. Verzweifelt versucht Paula, private Unterlagen, eine 
Schreibmaschine, drei Wäschesäcke im Dachboden des 
Hauses in Weiten und in den Bienenstöcken zu verstecken. 
Später finden die Russen die Sachen. 

Er beauftragt Martin Bormann mit der Rettungsaktion. Der 
schickt Mitte April 1945 zwei Männer mit einem Mercedes zu 
Paulas Haus in Weiten. »Ein Fahrer kam in das Haus und 
erklärte mir, er hätte den Auftrag, mich zum Obersalzberg 
zu bringen. Die Abfahrt sollte in zwei Stunden erfolgen. Das 
überraschte mich, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Ich 
sagte, ich könnte unter keinen Umständen in zwei Stunden 
fertig sein ... Man war damit einverstanden, erst am 
nächsten Morgen zu fahren«, berichtet Paula.229 Sie packt in 
aller Eile ihre Koffer. Das Begleitkommando fährt sie am 14. 
April nach Berchtesgaden. Dort stellt sie ihr Gepäck im 
parteieigenen Hotel »Berchtesgadener Hof« ein und lässt 
sich ins Dietrich-Eckart-Haus in Vorderbrand bringen, jenes 
Haus, in dem ihr Bruder im Jahr 1923 seinen Dichterfreund 
besucht hatte. Paula Wolf bleibt unerkannt. 

Adolf Hitler setzte in Berlin seinen persönlichen 
Adjutanten Julius Schaub in Marsch. Der traf am 26. April in 
Berchtesgaden ein. Im Berchtesgadener Hof kam es zu 
einem Treffen zwischen ihm, Paula und der überraschend 
ebenfalls aus Dresden hergebrachten Schwester Angela. Im 


Gepäck hatte Schaub eine weitere Überraschung: 100 000 
Reichsmark in bar für die beiden Schwestern - übersandt 
von Bruder Adolf. Das Geld soll die Probleme lösen. Wenige 
Tage später im Berliner Führerbunker bestellt der 
Reichskanzler seine Sekretärin zum Diktat für seinen letzten 
Willen, in dem er seine Familie bedenkt: 


»Mein privates Testament. 

Da ich in den Jahren des Kampfes glaubte, es nicht verantworten zu 
können, eine Ehe zu gründen, habe ich mich nunmehr vor Beendigung 
dieser irdischen Laufbahn entschlossen, jenes Mädchen zur Frau zu 
nehmen, das nach langen Jahren treuer Freundschaft aus freiem Willen in 
die schon fast belagerte Stadt hereinkam, um ihr Schicksal mit dem 
meinen zu teilen. Sie geht auf ihren Wunsch als meine Gattin mit mir in 
den Tod. Er wird uns das ersetzen, was meine Arbeit im Dienst meines 
Volkes uns beiden raubte. 

Was ich besitze, gehört - soweit es überhaupt von Wert ist - der Partei. 
Sollte diese nicht mehr existieren, dem Staat, sollte auch der Staat 
vernichtet werden, ist eine weitere Entscheidung von mir nicht mehr 
notwendig. 

Ich habe meine Gemälde in den von mir im Laufe der Jahre angekauften 
Sammlungen niemals für private Zwecke, sondern stets nur für den Ausbau 
einer Galerie in meiner Heimatstadt Linz a.d. Donau gesammelt. 

Dass dieses Vermächtnis vollzogen wird, wäre mein herzlichster Wunsch. 

Zum Testamentsvollstrecker ernenne ich meinen treuesten 
Parteigenossen Martin Bormann. 

Er ist berechtigt, alle Entscheidungen endgültig und rechtsgültig zu 
treffen. Es ist ihm gestattet, alles das, was persönlichen Erinnerungswert 
besitzt oder zur Erhaltung eines kleinen bürgerlichen Lebens notwendig ist, 
meinen Geschwistern abzutrennen, ebenso vor allem der Mutter meiner 
Frau und meinen, ihm genau bekannten treuen Mitarbeitern und 
Mitarbeiterinnen, an der Spitze meinen alten Sekretären, Sekretärinnen, 
Frau Winter usw., die mich jahrelang durch ihre Arbeit unterstützten. 

Ich selbst und meine Gattin wählen, um der Schande des Absetzens 
oder der Kapitulation zu entgehen, den Tod. Es ist unser Wille, sofort an der 
Stelle verbrannt zu werden, an der ich den größten Teil meiner täglichen 
Arbeit im Laufe eines zwölfjährigen Dienstes an meinem Volke geleistet 
habe. 

Gegeben zu Berlin, den 29. April 1945, 4.00 Uhr 
Adolf Hitler 

als Zeugen: 

Martin Bormann 

Dr. Goebbels 

als Zeuge: Nicolaus von Below«230 


Den größten Teil dieses Schreibens, aufgesetzt im Angesicht 
des Todes, füllt Hitlers Beziehung zu Eva Braun und dessen 
Rechtfertigung. Seine leiblichen Geschwister erwähnt Adolf 
nicht namentlich. Ihnen will er nur Andenken geben und 
eine schmale Apanage für ein Leben als Kleinbürger. Das ist 
weniger als in dem Testament vom Mai 1938, in dem Hitler 
seinen Schwestern einen jährlichen Unterhalt von 12 000 
Mark zubilligte und auch die Verwandten in Spital mit 30 
000 Mark bedachte. Das Testament von 1945 macht klar: 
Paula, Angela und Alois kommen in den Gedanken des 
Diktators am Ende seines Lebens nur noch am Rande vor. 

Auch von dem überbrachten Geld haben Angela und Paula 
nichts. Die Anfang Mai 1945 in Berchtesgaden einrückenden 
Amerikaner beschlagnahmen vermutlich die Banknoten und 
wohl auch den Betrag in Höhe von 10 000 Mark, der bei der 
Hypotheken- und Wechselbank in Berchtesgaden deponiert 
ist. Paulas Gepäck im Hotel fällt ebenfalls in die Hände der 
Soldaten und bleibt verschwunden. Sie versteckt sich weiter 
auf der Hütte, oben in 1070 Metern Höhe: »Ich habe meine 
Mahlzeiten auf dem Zimmer eingenommen und mich mit 
den Leuten nicht befasst. Ich habe niemand von der Hütte 
gekannt.« Ihr ist nurmehr ein Koffer mit Kleidung geblieben. 
Die Amerikaner spüren Paula Wolf auf und vernehmen sie 
mehrmals. Persönliche Vergehen oder eine 
Parteimitgliedschaft können die Offiziere der US-Army ihr 
nicht nachweisen, auch wenn sie sich Aussagen anhören 
müssen wie: »Ich glaube nicht, dass mein Bruder die 
Verbrechen anordnete, die unzähligen Menschen in den 
Konzentrationslagern angetan wurden - oder dass er 
überhaupt über diese Verbrechen Bescheid wusste.«231 Das 
Militär ordnet an, dass sie oben auf dem Berg bleiben muss, 
eine milde Form der Internierung. Im Dezember 1945 darf 
sie eine Unterkunft in der Alpenwirtschaft Vorderbrand 
beziehen. 


Die neue Rolle 


Berchtesgaden und die Berge werden und bleiben Paulas 
Heimat bis an ihr Lebensende - dort, wo auch ihr Bruder 
eine Ersatzheimat gefunden hatte. An diesem Ort findet 
Paula eine neue Bestimmung: Sie ist nun das, was ihr 
während der Nazi-Regentschaft ständig verweigert wurde - 
die nächste noch lebende leibliche Verwandte Adolf Hitlers, 
die »Schwester des Führers«. 

Schon bald pilgern Neugierige oder Alt-Nazis zu Paula. Sie 
nennt sich weiterhin Wolf. Sie hält vor allem schriftlich 
Kontakt mit der Außenwelt, ihre Briefe tippt sie auf ihrer 
»Erika«-Schreibmaschine. Ausflüge sind selten, Bekannte 
holen sie ab zu Fahrten nach Linz. Sie, die sich als gläubige 
Katholikin bezeichnet, reist zum oberbayerischen 
Wallfahrtsort Altötting, in der Kirche in Berchtesgaden ist sie 
dagegen kaum zu sehen. Das Reisen fällt ihr zunehmend 
schwer, die Sehkraft lässt nach, ihr machen Depressionen 
zu schaffen. Ein schwaches Herz, Bluthochdruck und stärker 
werdendes Rheuma machen längere Wege zur Mühsal. 

Die Nachkriegszeit bringt immer klarer die Gräuel der 
Nazi-Diktatur zum Vorschein, Radio, Zeitungen und Bücher 
füllen rasch die Wissenslücken der Menschen. Auch Paula 
Wolf liest viel, die Berichte über die Verbrechen ihres 
Bruders sind ihr geläufig. Ihr Glauben hilft ihr aber nicht, die 
Sünden Adolf Hitlers zu erkennen und ihm ewiges Leben in 
der Hölle zu wünschen - im Gegenteil. Sie schwingt sich zur 
Verteidigerin der Familienehre und ihres Bruders auf, »dem 
auf dem Schachbrett des Herrn nur eine Rolle zugewiesen 
war«232 . Paula Wolf benützt dasselbe religiös verbrämte 
Vokabular, das auch ihr Bruder so gerne in Ansprachen 
missbrauchte - statt individueller Schuld sind es höhere 


Mächte. Der Österreicher Adolf ist »der größte Sohn seiner 
Heimat«, wenn er kritisiert wird, »dann ist das für mich so 
viel wie Gotteslästerung«233 . Das richtet sich gegen alle 
Zeitgenossen, die am Bild des Adolf Hitler kratzen: »Wenn 
sich die Herren von heute eingebildet haben, mit ihren 
neuerdings gefüllten Jauchekübeln würden sie die gute 
Erinnerung an meinen Bruder ins Gegenteil verkehren und 
aus allen Herzen herausreißen können ... dann haben sie 
sich gründlich getäuscht.«234 Ihr eigenes Schicksal sieht sie 
klar voraus: »Ich trage meinen Anteil mit der Sippenhaftung 
bis ans Lebensende.« 

Sogar mit historischen Vergleichen versucht Paula ihren 
Bruder zu überhöhen: »Menschen vom Format eines 
Napoleon werden allerdings auch noch hundert Jahre später 
und darüber hinaus ihre Bewunderer und Verleumder finden 
- aber das allein schon ist ein Zeichen dafür, dass Aufstieg 
und Untergang im Einzelfall ewig lebendig bleiben.«235 
Paula selbst sieht sich dabei als Napoleons Mutter Lätitia, 
»nur mit dem Unterschied, dass sie Mutter, 
schmerzensreiche Mutter gewesen ist und nicht nur 
Schwester und dass sie es obendrein zur rechten Zeit 
verstanden hat, einen materiellen Hintergrund aufzubauen, 
der es ihr ermöglichte, wenigstens von wirtschaftlichen 
Sorgen verschont zu bleiben.« 

Dieser Unterschied schmerzt Paula sehr. Ihre finanzielle 
Situation bleibt prekär. Sie lebt von dem Geld, das ihr 
Bekannte zustecken und lamentiert über die »traumhaft 
ferne Vergangenheit, die aus neuen Kleidern, neuen Hüten 
und kulinarischen Genüssen bestand«. Die Kosten bleiben: 
»Ich kann den Pensionspreis, obwohl er ermäßigt worden ist, 
beim besten Willen nicht erschwingen und ewig auf Pump 
leben, kann ich noch weniger. Es macht mir auch gar keinen 
Spaß.«236 Sie wohnt in einem winzigen Zimmer, darin ein 
Schrank, Tisch, Stuhl, Bett und Wäscheständer. In einem 
Brief an einen Bekannten von März 1949 schreibt sie: »Ich 
habe von meinen Kleidern und Wäschestücken, die ich von 


zuhause mitnahm, umständehalber nur die geringsten Reste 
übrig behalten, die nun - alt und schäbig - jede Lust zu 
einem Ausflug in die Welt schon im Keim ersticken lassen. 
Es fehlen mir noch immer ... die Mittel, an eine gründliche 
Renovierung des äußeren Habitus heranzugehen ... darum 
haben Sie nicht zu Unrecht aus meinen letzten Zeilen 
Depressionen herausgelesen.« Den Antrag auf eine 
staatliche Unterstützung lehnt das Gericht im Jahr 1948 ab. 
Erst später wird ihr eine Fürsorge zugestanden. 


.. 






Paulawolf um 1950 

Im Jahr 1949 zieht Paula Wolf vom Berg herunter nach 
Königssee bei Berchtesgaden, in die Pension »Sonnenfels« 
in der Königsseer Straße 6. Dort, in einem möblierten 
Zimmer, bleibt sie mehrere Jahre. Die Vermieterfamilie 
berichtet, dass Paula nie Besuch empfing und nie 
fotografiert werden wollte: »Sie war sehr bestimmend. Wir 
Kinder durften nicht laut sein.« Das Verhältnis zu ihrer 
Schwester blieb weiterhin unterkühlt: »Die Raubal hat sie 
nicht gemocht.«237 Als sich ihre finanzielle Situation bessert, 
siedelt sie im Frühjahr 1954 nochmals um, direkt in die 
Ortsmitte Berchtesgadens, in eine kleine Wohnung beim 
»Schwabenwirt« im Hansererweg 1, in »einen netten 
Leerraum und anschließenden kleinen Nebenraum. 
Allerdings war dieser Leerraum nicht im sonnigen dritten 
Stock, sondern zur ebenen Erde und so wie ich befürchtet 
habe, sehr fußkalt und feucht.«233 Aber immerhin freut sie, 


»dass ich jetzt endlich wieder Hauptmieter mit einer sehr 
billigen Miete geworden bin, ist es doch ein nicht zu 
unterschätzender Gewinn nach dem vieljährigen rechtlosen 
Dasein als schäbiger Untermieter.« 

Ihr Heim bleibt bescheiden, selbst in den letzten 
Lebensjahren. Im März 1959 besucht sie ihr Bekannter 
Ferdinand Schlösser. Er verfasst gleich nach dem Treffen in 
Berchtesgaden ein Gedächtnisprotokoll: »Nach einem 
»Herein< betraten wir die Stube ... Die 63jährige Frau bot uns 
Platz an und war im ersten Moment etwas verstört, da sie 
nach dem Mittagessen ein wenig eingeschlummert war. Ihre 
Wohnung liegt ebenerdig in einem alten Haus, gleich hinter 
dem großen Gasthof und Kino >Schwabenwirt< direkt an der 
Ache, gegenüber dem Hauptbahnhof. Frau Hitler besitzt 
einen Raum von etwa 16 Quadratmeter und eine kleine 
Nebenkammer ... Obschon Frau Hitler sich bemühte, im 
Laufe der Zeit ihren Wohnraum einigermaßen gemütlich zu 
gestalten, machte es auf uns den Eindruck wirklich 
armlicher Verhältnisse ... Ein kleiner Schreibmaschinentisch 
barg eine Menge Akten und Urkunden sowie viele andere 
Korrespondenzschriftstücke, die sich von den vielen 
Nachkriegsprozessen und anderem Schriftverkehr 
angesammelt haben. Aus persönlichen Gründen sammelt 
sie von allen Zeitungen Berichte und Artikel über ihren 
Bruder Adolf, die sie erreichen kann.«239 

Als nächste Verwandte Adolf Hitlers wird sie mehr und 
mehr Anlaufstelle für versprengte Nazis. Sie hilft durch ihre 
Kontakte polizeilich gesuchten NS-Größen bei der Flucht 
nach Südamerika, erhält Besuche aus Argentinien, etwa 
vom Fliegeroberst Hans-Ulrich Rudel, einem der Vorbilder 
der deutschen Rechtsradikalen.240 »Ja ja, es ist nicht leicht, 
die Schwester Adolf Hitlers zu sein, kein Geld zu haben und 
dabei doch so wie der Bruder Deutschland verbunden zu 
sein!«241 , kokettiert sie mit ihrer Rolle. Die versteht sie in 
späteren Jahren zu vermarkten und sich damit zusätzliche 
Einnahmen zu verschaffen. 


Der nunmehr berüchtigte Name Hitler zieht nicht nur 
Historiker an, sondern auch Journalisten und Büchermacher. 
Sie wollen aus dem Munde Paulas mehr über die Familie und 
den Bruder erfahren. Schon Ende der vierziger Jahre 
versucht der Wiesbadener Verleger Heinz Schwieger, der 
Paula Wolf bei einem Urlaub auf Vorderbrand traf, die Frau 
zu Memoiren zu überreden. Paula schreibt einige Seiten, 
aber nachdem Schwieger es wagt, das Manuskript mit 
Rotstift zu korrigieren, bricht Paula das Vorhaben ab. Auch 
der Verleger Helmut Sündermann aus Leoni am Starnberger 
See bei München, in seiner Gesinnung Geistesbruder der 
Hitler-Schwester, konnte die Frau nicht zu einem Buch 
motivieren. Ein anderer Verlag überweist im Jahr 1949 als 
Anzahlung 200 Mark und verspricht denselben Betrag als 
Monatszahlung, wenn dafür Erinnerungen erscheinen. 

Mag sie auch das Schreiben eines langen Manuskripts 
abgeschreckt haben, auf anderen Feldern versteht sie es 
durchaus, aus dem Namen Hitler Geld zu machen. Da sie als 
engste noch lebende Verwandte die potenzielle Erbin Hitlers 
ist, stünde ihr möglicherweise das geistige Eigentum an den 
Publikationen und Äußerungen ihres Bruders zu - die 
rechtliche Materie ist kompliziert. So beauftragt sie den 
bayerischen Rechtsanwalt Alfred Seidl, Verteidiger von 
Rudolf Heß in den Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen, 
einen Vertrag mit dem Schweizer Geschäftsmann Francois 
Genoud abzuschließen. Gegenstand des Abkommens: 
Genoud erhält die Verwertungsrechte an Hitlers 
Tischgesprächen, dessen Urheberrechte Paula beansprucht. 
Diese Gespräche beruhen auf den Mitschriften von Henry 
Picker und Heinrich Heim während der Kriegsjahre, initiiert 
von Martin Bormann. Genoud stritt Anfang der fünfziger 
Jahre gegen die Veröffentlichung von Ausgaben, die von ihm 
nicht genehmigt waren, vor deutschen Gerichten. Dieser 
Partner Paula Hitlers galt als dubiose Figur. Während des 
Krieges verschob er Schwarzgelder, Hitler nannte der 
bekennende Nazi »mein Held« und »mein Meister«. Nach 


dem Krieg finanzierte der Millionär Genoud die Flucht von 
NS-Parteigrößen ins Ausland ebenso wie die Verteidigung 
Adolf Eichmanns in Jerusalem und des Gestapo-Mannes 
Klaus Barbie in Frankreich. Im Mai 1996 schied Genoud in 
Pully bei Lausanne durch Selbstmord aus dem Leben. Im 
Jahr 1959 verschafft sich Paula weitere Einnahmen durch ein 
Interview mit dem britischen Fernsehen. 

Den größten familiären und finanziellen Coup erhofft sich 
Paula jedoch durch den Kampf um das Erbe Adolf Hitlers. 
Sie, die leibliche Schwester, fühlt sich als einzige legitime 
Berechtigte der Hinterlassenschaft. Mit Eifer nimmt sie den 
Kampf gegen die deutschen Behörden auf. Dabei 
durchmacht sie ab dem Jahr 1957 einen seltsamen Wandel: 
Obwohl zu dieser Zeit der Name Hitler bereits ein Synonym 
für Verbrechen und das Böse ist und kein Mensch auf 
diesem Planeten freiwillig Hitler heißen will, benutzt Paula 
von diesem Zeitpunkt an wieder ihren wirklichen Namen 
Hitler. Mit »Paula Hitler« unterzeichnet sie fortan auch alle 
Schriftstücke. Das neue Selbstbewusstsein formuliert sie 
gegenüber Verhandlungspartnern, wenn sie sich beklagt: 
»Keiner der Herren berücksichtigt meine Stellung als 
Schwester Adolf Hitlers, die ohne Vergleich ist.«242 

Doch mit dem Erben ist das so eine Sache. Selbst wenn 
die Nachlassverwalter Paula Hitlers Ansprüche anerkennen 
sollten, bleibt die berechtigte Feststellung, dass das 
Vermögen des Diktators quasi als materielle Gutmachung 
seiner Verbrechen beschlagnahmt und eingezogen wird. So 
sieht es die Spruchkammer München |, die in einem Urteil 
vom 15. Oktober 1948, Aktenzeichen 1-3568/48, feststellt: 
»Auf Grund des Gesetzes zur Befreiung von 
Nationalsoziallsmus und Militarismus vom 5. März 1946 
erläßt die Spruchkammer ... gegen Adolf Hitler, geb. 
20.4.1889 in Braunau a. Inn, ehem. Reichskanzler auf Grund 
der mündlichen Verhandlung folgenden Spruch: 1. Der im 
Lande Bayern gelegene Nachlaß Adolf Hitlers wird 
vollständig eingezogen. 2. Die Kosten des Verfahrens 


werden dem Nachlaß überbürdet.« Weiter heißt es: 
»Ansprüche sind nur von der Schwester Hitlers, der Frau 
Paula Wolf in Berchtesgaden durch ihren Verteidiger, 
Rechtsanwalt Dr. R. Müller in Berchtesgaden, angemeldet 
worden ... Bei der Einziehung des gesamten Vermögens ließ 
sich die Kammer davon leiten, daß die Hinterbliebene nicht 
in Not ist.« 

Damit gibt sich die »Schwester des Führers« nicht 
zufrieden. Das Problem ist, dass ihr Bruder Ende der 
vierziger Jahre noch gar nicht tot ist - nach der Auffassung 
der Behörden. Eine rechtsverbindliche Erklärung fehlt. Da 
die Verhöre der Hitler-Vertrauten nach dem Kriege 
widersprüchliche Aussagen über das Ableben ihres 
Vorgesetzten bringen, wissen die Behörden nicht, wie und 
wann genau Adolf Hitler aus dem Leben geschieden ist. 
Außerdem geistern immer wieder Meldungen durch die 
internationale Presse, Adolf Hitler sei am Leben, rechtzeitig 
aus Berlin geflohen, sein Selbstmord nur vorgetäuscht, der 
Diktator lebe putzmunter im Ausland. Das amerikanische 
FBI geht mehrere Jahre lang Hinweisen von Bürgern nach, 
die Hitler lebend mal in New York, mal in Mexiko gesehen 
haben wollen. 

Mit Blick von heute sind die Vorgänge von damals im 
Führerbunker unter der Berliner Reichskanzlei klar: Seinem 
Adjutanten Otto Günsche befiehlt Adolf Hitler am Morgen 
des 30. April 1945, Benzin zu organisieren, er wolle 
verbrannt werden und »für immer unentdeckt« bleiben. Am 
frühen Nachmittag nimmt er zusammen mit seinen 
Sekretärinnen ein letztes Essen ein, Spaghetti. Er und Eva 
Braun ziehen sich in ihr Zimmer zurück. Dann ein Schuss. 
Die Aussagen, wann genau er zu hören war, sind unklar - 
etwa zwischen 15.30 Uhr und 18.00 Uhr. Hitlers Diener 
Heinz Linge findet die Leichname von Eva Braun und Adolf 
Hitler auf dem Sofa vor. Der Diktator hat offenbar auf eine 
Blausäurekapsel gebissen und sich gleichzeitig in den Kopf 
geschossen. Eva Braun starb ebenfalls an der 


Blausäurevergiftung. Die Getreuen wickeln die Leichen in 
Decken und tragen sie nach oben. In der Nähe des 
Gartenausgangs werden die Körper mit zehn Kanistern 
Benzin übergossen und angezündet. Es bleibt nichts übrig 
außer Asche und - soweit identifizierbar - Teile von Hitlers 
Gebiss und der Kunststoffbrücke von Eva Brauns 
Unterkiefer. Diese Reste entdecken die Russen und nehmen 
sie in einer Zigarrenkiste mit. 

Das Verwirrspiel in den ersten Jahren nach dem Tod Hitlers 
schürt zusätzlich der sowjetische Geheimdienst, indem er 
der Öffentlichkeit immer neue Versionen von - gefälschten - 
Fotos der Hitler-Leiche und Geschichten über das 
Verschwinden präsentiert. So ist Adolf Hitler für die 
Behörden erst am 25. Oktober 1956 tot. Zu diesem 
Zeitpunkt erklärt das Amtsgericht Berchtesgaden per 
Beschluss den Todeszeitpunkt »auf den 30. April 1945 - 15 
Uhr 30 Minuten«. Damit ist es amtlich. Für Paula Hitler die 
Chance, jetzt einen Erbschein zu beantragen. Das tut sie 
auch. Von unerwarteter Seite erhält sie plötzlich Konkurrenz: 
»Nun haben sich auch die Brauns mit ihren Erbansprüchen 
angemeldet. Sie möchten das Haus am Prinzregentenplatz 
haben und der Amtsgerichtsrat hier soll das Todesdatum 
von Eva abändern, damit sie erbberechtigt sind ... Es ist ein 
eigenes Verhängnis um Erbschaften, meistens ist es bei 
ihnen wie bei der Lotterie - wie gewonnen, so 
zerronnen.«243 Angelpunkt der Erbansprüche der Familie 
Eva Brauns ist eine juristische Spitzfindigkeit: Hat sich Adolf 
Hitler vor oder nach Eva Braun-Hitler umgebracht? Falls er 
vorher aus dem Leben schied, wäre seine Gattin Erbin 
geworden, wenn auch nur für wenige Sekunden, und ihre 
Verwandten könnten wiederum auf dieses Erbe Ansprüche 
geltend machen. Am 17. Januar 1957 lautet der Beschluss 
des Amtsgerichtes Berchtesgaden, dass »der Tod der 
Ehefrau Adolf Hitlers, Eva Anna Paula Hitler geborener 
Braun, auf den 30. April 1945 - 15 Uhr 28 Minuten 


festgestellt« wird. Diese zwei Minuten, die Bruder Adolf 
damit länger lebt, machen Paula zur möglichen Erbin. 

Der Streit mit den Gerichten tobt noch drei Jahre. 
Seltsamerweise spricht ihr das Gericht am 17. Februar 1960 
doch das Recht zu, Haupterbin zu sein - anders als noch im 
Jahr 1948. Paula Hitler jubelt in einem Brief vom 29. Februar 
1960: »Vor kurzem bekam ich den Erbschein ausgestellt - 
vorderhand nicht mehr wie ein beschriebenes Blatt Papier ... 
Bisher hat es geheißen, ich wäre eine schäbige Null. 
Immerhin ein Fortschritt ...« Die offiziellen Dokumente des 
Amtsgerichtes Berchtesgaden kommen jedoch zu spät. 

Paula Hitler kann ihren Sieg nicht mehr genießen. Am 1. 
Juni 1960 um 8.30 Uhr früh stirbt sie an Herzschwäche und 
wohl auch an Lebensunwillen. Die letzen Wochen ihres 
Lebens zog sie nach Schönau zu ihrer Freundin Maria Reiter, 
die zugleich in den zwanziger Jahren Freundin und Geliebte 
ihres Bruders Adolf war. Der behandelnde Arzt Gerd Bratke 
erinnert sich: »Sie war eindeutig vorzeitig gealtert - sie war 
knapp 60 Jahre alt, sah aber aus wie 80 Jahre.«244 Am 
Pfingstsamstag wird Paula Hitler auf dem neuen Friedhof in 
Schönau bei Berchtesgaden beerdigt. Keiner der 100 
Trauergäste hält am Grab eine Ansprache. Kein Geistlicher 
spricht ein paar Worte. So still wie Paula Wolf-Hitler gelebt 
hat, so still verschwindet sie aus diesem Leben. 


7 Die Hitlers heute 


Mit dem Selbstmord Adolfs Hitlers im Führerbunker der 
Berliner Reichskanzlei und der vollständigen Verbrennung 
der Leiche im Garten hat sich die Zentralfigur des 
Familienclans im wahrsten Sinne des Wortes in Luft 
aufgelöst. Was bleibt, sind die Folgen von Krieg, Vernichtung 
und Holocaust und der Schatten dieses Mannes, der seine 
Verwandten noch weit nach 1945 verfolgt - bis heute. 

Die Schicksale des Bruders Alois, der Schwestern Angela 
und Paula und des Neffen William Patrick waren 
windungsreich, die Biographien auch nach dem Krieg von 
Brüchen, Verdrängungen und Sackgassen gekennzeichnet. 
Für die anderen Verwandten dagegen fingen die Irrungen 
und Wirrungen ihrer Familiengeschichte mit dem Frieden 
erst so richtig an. Und wieder dreht sich alles um den 
Namen Hitler. 

Ein Bauernhof im Ort Spital im österreichischen 
Waldviertel. Ein russischer Geländewagen fährt heran. 
Mehrere Soldaten der russischen Sondereinheit Smersch, 
die Gewehre im Anschlag, springen heraus. Sie dringen in 
das Gebäude ein, brüllen Befehle. Die Russen stoßen die 
Schlafzimmertüre auf. Sie verhaften Johann Schmidt aus 
dem Bett heraus, den Verwandten Adolf Hitlers - Schmidts 
Oma und Hitlers Mutter Klara waren Schwestern. Sie 
schleifen den verdutzten Bauern auf den Wagen und 
transportieren ihn ab. Die Truppe von der sowjetischen 
Militärabwehr - Smersch steht für Smert schpionam, »Tod 
den Spionen« - nimmt den Hitler-Verwandten am 30. Mai 
1945 mit nach Wien und steckt ihn dort ins Gefängnis. Auch 
sein Sohn Johann junior, Eduard Schmidt und das Ehepaar 
Maria und Ignaz Koppensteiner, ebenfalls mit der Sippe 


verwandt, werden von den Russen abgeholt. Der Vorwurf: 
Sie haben Hitler-Blut in den Adern. 

Dabei haben die Waldviertler Bauern, durchweg einfache 
Leute, den berühmten Diktator nie persönlich zu Gesicht 
bekommen. Einige von ihnen haben lediglich den Buben 
Adolf im Sommer 1907 erlebt, als der in den Ferien zu 
Besuch ist. Johann Schmidt, Jahrgang 1894, betrieb zur Zeit 
seiner Verhaftung einen Gasthof, hatte 20 Hektar Land, acht 
Kühe, zwei Kälber und Stiere, zwei Gänse, zwei Schafe und 
zwei Schweine. Nebenbei arbeitete er als Bürgermeister des 
Dorfes Mistelbach, eine Ernennung, die er der NSDAP zu 
verdanken hat. Beim Verhör gibt er an, dass ihm der Name 
Hitler keinerlei Privilegien gebracht habe. Der Landwirt, der 
nicht weiß, wie ihm geschieht, überlebt das russische 
Gefängnis nicht. Er stirbt am 8. Juli 1945 um 16.30 Uhr 
wegen »Herzstillstand eines krankhaft veränderten Herzens, 
Pleuritis, keine Verletzungen«, so steht es zumindest in den 
offiziellen Akten. 

Schmidts Vetter Eduard ergeht es kaum besser. Er wird 
nach Moskau ins berüchtigte KGB-Gefängnis Lefortowo 
transportiert. Als persönliche Habe gibt er eine Taschenuhr, 
einen Wecker, Manschettenknöpfe und ein Band ab. Der 
Häftling, Zelle 116, reicht am 11. Oktober 1949 an den Chef 
des Lefortowo-Gefängnisses ein Gesuch ein: »Indem nach 
viereinhalbjähriger Haftzeit mein Anzug vollkommen 
zerrissen ist und nicht mehr ausbesserungsfähig ist, bitte 
ich, mir eine Hose zu geben, außerdem bin ich nicht in 
Besitze von Winterkleidung und da ich häufig friere, ersuche 
ich, mir einen Überrock oder Mantel zu geben. Die mir vor 
zwei Jahren gegebenen Fußlappen sind ebenfalls völlig 
schadhaft und bitte dieselben zu tauschen. Da ich die 
Erlaubnis habe, lange Haare zu tragen, bitte ich um einen 
Kamm, da ich selbst nicht im Besitze desselben bin.«245 Die 
Sanitätsabteilung protokolliert am 27. Februar 1950 von 
dem Häftling Schmidt: »Traumatische Deformation des 
Brustkorbes. Tauglich zu körperlicher Arbeit.« Die Verletzung 


sind vermutlich eine Folge der Schläge, die Eduard erleiden 
muss. Er unterschreibt ein »Geständnis«, in dem er 
»Verbrechen gegen den Frieden« zugibt, obwohl er gar nicht 
bei der Armee war. Zehn Tage später verurteilt ein 
Militärgerichtt den Cousin Adolf Hitlers zu 25 Jahren 
Gefängnis und Konfiszierung des Eigentums. Begründung: 
Verwandtschaft mit Hitler, »Billigung der Pläne Hitlers«, 
»Geldmittel von Hitler«, »Kontakte mit Paula Hitler«.246 Der 
Waldviertler wird in das Sondergefängnis in Werchne-Uralsk 
überstellt. Eduard Schmidt stirbt am 5. September 1951 um 
13.10 Uhr. Offizielle Todesursache: Herzschwäche als Folge 
von Lungen-Tbc. 

Anton Schmidt junior, geboren 1925 in Mistelbach im 
Waldviertel, Hitlerjiunge und von Juni 1943 bis Mai 1945 
Mitglied der Waffen-SS, überlebt die russischen 
Gefängnisse. Er kommt erst im Jahr 1955 wieder nach Hause 
- seine Verwandten glaubten, er sei längst tot. In der 
Gefangenschaft unterschreibt er Verhörprotokolle, in denen 
er einräumt: »Ich selbst, als ich bei der Waffen-SS war, 
nahm an Operationen gegen sowjetische Soldaten und an 
Strafexpeditionen gegen jugoslawische Partisanen teil.« Er 
gesteht zudem, die Politik Adolf Hitlers gutgeheißen zu 
haben. Schmidt junior war bei der Panzerdivision Nordland, 
Ende 1944 bei der SS-Panzerdivision Wiking als Kradmelder. 
Am 25. März 1950 wurde der Landwirt in einer 
Sondersitzung des Ministeriums für Staatssicherheit der 
UdSSR zu 25 Jahren Haft in einem Sondergefängnis 
verurteilt. 

Auch das Ehepaar Koppensteiner wird wegen ihrer 
Zugehörigkeit zur Familie Hitlers zu 25 Jahren Gefängnis 
verurteilt. Erschwerend kommt für die Sowjets hinzu, dass 
die Bauern auf ihrem Gut im Waldviertel zwei russische 
Arbeiter beschäftigten und dass Maria Koppensteiner von 
Adolf Hitler 600 Mark erhielt - von dem Betrag ließ sie sich 
drei Goldkronen für die Zähne machen. Die Bäuerin musste 
bei ihrer Verhaftung ihre drei Kinder allein zurücklassen, der 


Sohn Adolf war fünf Jahre alt, die beiden Schwestern 15 und 
16 Jahre. Die Geschwister erfahren erst im Jahr 1955, was 
mit ihren Eltern geschehen ist: Ignaz Koppensteiner lebt 
eine Zeit lang in derselben Zelle Nummer 63 wie Johann 
senior und Eduard Schmidt. Die drei reichen eine Petition an 
den Gefängnisvorsteher ein: »Wir bitten um Genehmigung, 
nachts mit zugedeckten Händen zu schlafen, weil wir mit 
bloß gelegtem Oberkörper vor Kälte nicht schlafen können. 
Außerdem sind Johann Schmidt und Ignaz Koppensteiner 
nicht im Besitz einer Gefängnisdecke und unsere eigenen 
Decken sind schon sehr schadhaft und zerrissen. So bitten 
wir dieselben vom Gefängnis zu empfangen.«247 Ignaz 
Koppensteiner stirbt am 3. Juli 1949 um 3.15 Uhr. Offizielle 
Todesursache: Tuberkulose, Schwäche, Appetitlosigkeit, 
Herzstillstand. Seine Frau Maria Koppensteiner stirbt am 6. 
August 1953 im Gefängnis in Werchne-Uralsk. Offizielle 
Todesursache: Dekompensierter Herzschlag. 

Damit bezahlt eine Reihe der Waldviertler Verwandten ihre 
zufällige Mitgliedschaft im Club der Hitlers mit dem Leben. 
Bei den meisten von ihnen sind schwere Verbrechen nach 
der Aktenlage nicht auszumachen. Sie waren den Russen 
einfach deshalb verdächtig, weil sie über den gleichen 
Stammbaum verfügten. Damit traf es die Schmidts und 
Koppensteiners schwerer als Adolf Hitlers Bruder oder 
dessen Schwestern, die alle eines natürlichen Todes starben 
und von Gefängnisstrafen verschont blieben. Zumindest 
erfuhren die Bauern aus dem »Ahnengau des Führers« 
posthum Gerechtigkeit: Im Jahr 1997 rehabilitiert der 
Generalstaatsanwalt der Russischen Föderation, Abteilung 
Hauptkriegsstaatsanwalt, die Verwandten Hitlers. Nur 
Johann Schmidt junior wird wegen seines Einsatzes in der 
Waffen-SS diese formelle Wiedergutmachung verweigert. Im 
August 1997 erklärt das »Kriegsgericht der zweifach mit 
dem Rotbannerorden ausgezeichneten Baltischen Flotte«: 
»Schmidt Johann wurde zu Recht verurteilt und ist nicht zu 
rehabilitieren.« 


Der Kampf um Hitlers Erbe 


Nach der paradox späten amtlichen Bestätigung des Todes 
Adolf Hitlers aus dem Jahr 1956 hatte seine Schwester Paula 
als nächste leibliche Verwandte einen Erbschein auf seinen 
Nachlass beantragt und nach juristischem Hickhack 
seltsamerweise tatsächlich im Jahr 1960 zwei Drittel des 
Nachlasses zugesprochen erhalten. Sie konnte mit dem 
Triumph vor Gericht aber nichts mehr anfangen, weil sie 
überraschend im Juni desselben Jahres starb. Damit war der 
Kampf um das Hitler-Erbe jedoch noch lange nicht zu Ende. 
Paula Hitlers Hinterlassenschaft ging nach einem 
Beschluss des Amtsgerichtes Berchtesgaden vom 25. 
Oktober 1960 (Aktenzeichen VI 108/60) an die Kinder der 
verstorbenen Halbschwester Angela Raubal, verheiratete 
Hammitzsch. Die neuen Erben waren nun Sohn Leo Raubal, 
Jahrgang 1906, und Tochter Elfriede »Friedi« Raubal, 
Jahrgang 1910. Leo, der seinen Onkel Adolf schon seinerzeit 
im Gefängnis in Landsberg besucht hatte, trat im Jahr 1939 
als Leutnant der Luftwaffe in die Wehrmacht ein und wurde 
im Januar 1943 bei Stalingrad von den Russen gefangen 
genommen. Adolf Hitler setzte sich für seinen Neffen ein 
und versuchte, ihn gegen Jakob Stalin auszutauschen, den 
Sohn des sowjetischen Diktatorss, der in deutsche 
Gefangenschaft geraten war. Der aber lehnte mit den 
Worten ab: »Krieg ist Krieg.« Jakob starb im 
Gefangenenlager, die Sowjets entließen Leo Ende 
September 1955 aus der Kriegsgefangenschaft, seitdem 
arbeitete der Hitler-Neffe in Linz als Lehrer. Adolfs Nichte 
Elfriede ehelichte im Juni 1937 in Düsseldorf den 
Rechtsanwalt Dr. Ernst Hochegger, der 1910 in 
Waidhofen/Ybbs geboren wurde. Die Hocheggers wohnten 


nach dem Krieg ebenfalls in der alten Heimat der Hitlers, in 
Linz in der Hörzingerstraße 40. Die Nachkommen 
beanspruchten nun Adolf Hitlers Nachlass. 

Doch gibt es überhaupt etwas zu erben? Der Diktator, der 
sich in der Propaganda stets als bedürfnisloser Mensch 
darstellte, der nur am Wohl von Partei und Volk interessiert 
ist, war in Wirklichkeit mehrfacher Millionär. Die 
Schätzungen seines privaten Vermögens gegen Kriegsende 
bewegen sich bei zehn Millionen Mark, manche Historiker 
setzen diese Summe noch wesentlich höher an. Die 
Alliierten hatten nach dem Krieg alle bekannten 
Vermögensgegenstände konfisziert. Dennoch wanderten 
Gemälde, Bargeld und Gold in dunkle Kanäle und 
verschwanden für immer Die Mehrheit von Hitlers 
Kunstwerken, vom Diktator für eine pompöse Galerie in Linz 
vorgesehen, beschlagnahmten jedoch die Amerikaner. Sie 
gaben die Bilder den enteigneten früheren Besitzern zurück 
und überließen den Rest später der deutschen 
Bundesregierung. Hitlers Wohnhaus in München am 
Prinzregentenplatz 16, das sowohl seine Schwester Paula als 
auch die Familie von Eva Braun beanspruchten, erhielt der 
Freistaat Bayern. Heute residiert dort die Polizei. 

In den ersten Monaten nach der Kapitulation hatten sich 
die verschiedensten Menschen an Adolf Hitlers Besitz 
bedient: Nachbarn, Freunde, Angestellte aus dem 
persönlichen Stab ließen so manch Wertvolles mitgehen. Auf 
dem Obersalzberg in Berchtesgaden genehmigten die 
Behörden die Plünderung der Hitler-Reste ganz offiziell. Die 
erbeuteten Stücke fanden auf einschlägigen 
Sammlermärkten schnell wieder Abnehmer, die bereit 
waren, für solche Nazi-Memorabilien Unsummen 
auszugeben. Im Jahr 1950 beschlagnahmte der 
Generalstaatsanwalt in München verschiedene 
Gegenstände, die bei einer Hausdurchsuchung von Hitlers 
ehemaliger Haushälterin Anni Winter gefunden worden 
waren. In einem Koffer der Frau fand die Polizei signierte 


Hitler-Fotos, Mein Kampf-Erstausgaben und Aquarelle des 
Diktators sowie dessen Soldbuch, Waffenschein und 
österreichischen Reisepass. Anni Winter erstritt sich vor 
Gericht das Recht, den Nachlass behalten zu dürfen. Nur 
Hitlers Papiere, heute im Bayerischen Hauptstaatsarchiv, 
musste sie hergeben. Die Argumentation: In Hitlers 
Testament vom April 1945 war vorgesehen, dass Martin 
Bormann »alles, was persönlichen Wert besitzt« an 
Verwandte und Angestellte wie Frau Winter verteilen darf. 
Dem folgte damals das Gericht. 

Dabei sieht das Befreiungsgesetz der Alliierten »ohne 
Rücksicht auf gesetzliche Erbfolge oder letztwillige 
Verfügungen« vor, dass sämtliches Vermögen der Nazi- 
Prominenz eingezogen wird. Als Verwalter des Hitler-Erbes 
ist das Bundesland Bayern zuständig, dort war Adolf Hitler 
mit Wohnsitz gemeldet. Das Bayerische Staatsministerium 
für Finanzen stellt klar: »Das Militärregierungsgesetz Nr. 52 
unterwirft das Vermögen leitender Beamter der NSDAP der 
Beschlagnahme durch die Militärregierung. Die 
Kontrollratsdirektive Nr. 28 sieht die Einziehung des 
Vermögens Hauptschuldiger vor. Das hiermit in Einklang 
stehende Gesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus und 
Militarismus vom 5.3.1946 bestimmt, dass alle, die die 
nationalsozialistische Gewaltherrschaft aktiv unterstützt 
haben, zur Wiedergutmachung verpflichtet sind. Das Gesetz 
bestimmt, dass das Vermögen von Hauptschuldigen zur 
Wiedergutmachung einzuziehen ist. Artikel 37 sieht vor, 
dass ein Verfahren zur Einführung des Nachlasses auch 
dann möglich ist, wenn ein Hauptschuldiger bereits tot ist. 
Dementsprechend ordnete die Spruchkammer München I in 
ihrem Spruch vom 15.10.1948 den Einzug des gesamten im 
Land Bayern befindlichen Nachlasses Adolf Hitler an. 

Zu den eingezogenen und auf den Freistaat Bayern 
übertragenen Vermögenswerten gehören auch die 
Urheberrechte an Adolf Hitlers Mein Kampf sowie an 
sonstigen Werken Hitlers. Da Urheberrechte als am Wohnsitz 


des Rechteinhabers anzusehen sind und Adolf Hitlers 
Wohnsitz sich bis zuletzt in München, Prinzregentenplatz 16, 
befand, sind die Urheberrechte in Bayern belegenes 


Vermögen. 
Damit ist der Freistaat Bayern - mit Ausnahme des 
Gebietes der USA - durch die Einziehung des 


Urheberrechtes Inhaber an Adolf Hitlers Mein Kampf kraft 
Rechtsübertragung geworden.«248 

Genau da haken die Hitler-Verwandten ein. Im Kern der 
schwierigen Rechtsmaterie geht es um die Frage, ob 
Urheberrechte als persönliche, nichtmaterielle Rechte 
überhaupt beschlagnahmt werden dürfen. Die Hitler- 
Nachkommen bestreiten das. Prominenten Beistand fanden 
sie bei dem Historiker und Hitler-Biografen Professor Werner 
Maser. Der nahm in den sechziger Jahren im Zuge seiner 
wissenschaftlichen Forschungen Kontakt mit den Hitler- 
Nachkommen auf. Daraufhin schrieb ihm Anton Schmidt aus 
der Waldviertler Sippe mit der Bitte, den Status der 
Urheberrechte vom Mein Kampf zu überprüfen. Maser kam 
zu dem Ergebnis, dass die Rechte den Hitler-Verwandten 
zustünden und sich eine Klage gegen den Freistaat Bayern 
Iohne. Schmidt hielt daraufhin Familienrat mit seinen 
Verwandten, als Sprecher der Familie benannten sie Leo 
Raubal, den Sohn von Hitlers Schwester Angela. Immerhin 
geht es um viel Geld. Urheberrechte sind in Deutschland 70 
Jahre nach dem Tod des Autors gültig, also noch bis zum 
Jahr 2015. Maser schätzt den Wert der Tantiemen auf 20 
Millionen Euro.249 

Hitler schrieb Mein Kampf in der Haft auf der Festung 
Landsberg in den Jahren 1923/24. Bis zum Jahr 1930 
erschien das Werk in zwei Bänden zu zwölf Mark, danach in 
einer einbändigen Volksausgabe für acht Mark. Der Verkauf 
war in den ersten Jahren schleppend, vor 1933 setzte Hitler 
287 000 Exemplare ab. Nach der Machtergreifung zog der 
Absatz rapide an. In Großbritannien und Amerika erschienen 
1933 englischsprachige Ausgaben, Dänemark, Schweden 


und Brasilien folgten mit Übersetzungen. Der Boom 
entstand mit dem Jahr 1936: Von da an ersetzte Mein Kampf 
die Bibel als offizielles Geschenk des Standesamtes für 
Brautpaare, Hitlers Gedanken waren nun der Leitfaden für 
die deutsche Ehe. Rund zehn Millionen Exemplare verließen 
die Druckerei. Auch nach dem Krieg wurde - und wird - das 
Buch im Ausland weiter verkauft. In Deutschland ist die 
Veröffentlichung bis heute verboten. Dagegen darf Mein 
Kampfin Großbritannien und den USA verlegt werden, diese 
Urheberrechte wurden bereits in den dreißiger Jahren 
verkauft. Wo die deutschen Behörden eine Veröffentlichung 
nicht verhindern können, nehmen sie zumindest die 
Tantiemen ein. Die fließen auf ein Sonderkonto des 
Freistaates und kommen wohltätigen Zwecken zugute. 

Leo Raubal schrieb an den Historiker, der sich heute selbst 
»Verwalter des Hitler-Nachlasses« nennt, und beauftragte 
ihn, nach geeigneten Rechtsanwälten Ausschau zu halten. 
Dem Professor erteilte Anton Schmidt im August 1969 eine 
Vollmacht, »die Wahrung meiner Rechte und der Rechte 
meiner Familie im Zusammenhang mit meinem Cousin Adolf 
Hitler (Sohn der Schwester meiner Mutter) zu überwachen. 
Ausschließlich Herr Dr. Maser ist (nach jeweiliger Absprache 
mit mir) berechtigt zu entscheiden, welche Dokumente 
(privaten Briefe, Skizzen, Notizen, Gesprächsprotokolle und 
Werke der bildenden Kunst und so weiter) zum Beispiel in 
Büchern und Studien, in der Presse, im Rundfunk und 
Fernsehen veröffentlicht werden dürfen, für die die 
Urheberrechte bis zum Jahre 2015 bei den gesetzlich 
anerkannten Erben Hitlers liegen. Über eventuell an uns zu 
zahlende Honorare gilt die gleiche Abmachung.«250 

Maser riet den Erben, nur die Tantiemen bis zum Jahr 1936 
zu fordern, danach finanzierte der Staat im Wesentlichen die 
Abgabe des Buches. Doch die Raubals, Schmidts und 
Koppensteiners waren sich nicht einig, wie das Fell des 
Bären verteilt werden sollte: »Raubal wollte 50 Prozent für 
sich alleine«, sagt Maser, »das konnte ich gegenüber dem 


Rest der Familie nicht verantworten.«251 Der Tod Leo 
Raubals im August 1977 während eines Urlaubs in Spanien 
stoppte die geplante Klage gegen den Freistaat. Auch 
Elfriede Hochegger konnte sich bis zu ihrem Ableben im 
September 1993 nicht entschließen, wegen der 
Urheberrechte zu prozessieren. 

Dabei bleibt es bis heute. Die noch lebenden Hitlers 
zeigen kein Interesse, ihre - vermeintlichen - Rechte über 
ein Gericht zu erstreiten. Wohl auch, weil sie die 
Öffentlichkeit scheuen. Denn die Nachfahren der Hitler- 
Sippe, die großteils immer noch in den traditionellen 
Gegenden der Familie leben, im Waldviertel etwa oder in 
Linz, wollen nicht ins Scheinwerferlicht treten.252 Sie 
versuchen, sich nach außen hin abzuschotten und nur nicht 
in Zusammenhang mit der unseligen Familiengeschichte 
aufzutauchen. So sind die Verwandten des Diktators 
weiterhin gezwungen, ihr Leben dem langen Schatten des 
Namens Hitler unterzuordnen. 
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Die neue Rolle 


Berchtesgaden und die Berge werden und bleiben Paulas 
Heimat bis an ihr Lebensende - dort, wo auch ihr Bruder 
eine Ersatzheimat gefunden hatte. An diesem Ort findet 
Paula eine neue Bestimmung: Sie ist nun das, was ihr 
während der Nazi-Regentschaft ständig verweigert wurde - 
die nächste noch lebende leibliche Verwandte Adolf Hitlers, 
die »Schwester des Führers«. 

Schon bald pilgern Neugierige oder Alt-Nazis zu Paula. Sie 
nennt sich weiterhin Wolf. Sie hält vor allem schriftlich 
Kontakt mit der Außenwelt, ihre Briefe tippt sie auf ihrer 
»Erika«-Schreibmaschine. Ausflüge sind selten, Bekannte 
holen sie ab zu Fahrten nach Linz. Sie, die sich als gläubige 
Katholikin bezeichnet, reist zum oberbayerischen 
Wallfahrtsort Altötting, in der Kirche in Berchtesgaden ist sie 
dagegen kaum zu sehen. Das Reisen fällt ihr zunehmend 
schwer, die Sehkraft lässt nach, ihr machen Depressionen 
zu schaffen. Ein schwaches Herz, Bluthochdruck und stärker 
werdendes Rheuma machen längere Wege zur Mühsal. 

Die Nachkriegszeit bringt immer klarer die Gräuel der 
Nazi-Diktatur zum Vorschein, Radio, Zeitungen und Bücher 
füllen rasch die Wissenslücken der Menschen. Auch Paula 
Wolf liest viel, die Berichte über die Verbrechen ihres 
Bruders sind ihr geläufig. Ihr Glauben hilft ihr aber nicht, die 
Sünden Adolf Hitlers zu erkennen und ihm ewiges Leben in 
der Hölle zu wünschen - im Gegenteil. Sie schwingt sich zur 
Verteidigerin der Familienehre und ihres Bruders auf, »dem 
auf dem Schachbrett des Herrn nur eine Rolle zugewiesen 
war«232 . Paula Wolf benützt dasselbe religiös verbrämte 
Vokabular, das auch ihr Bruder so gerne in Ansprachen 
missbrauchte - statt individueller Schuld sind es höhere 


Mächte. Der Österreicher Adolf ist »der größte Sohn seiner 
Heimat«, wenn er kritisiert wird, »dann ist das für mich so 
viel wie Gotteslästerung«233 . Das richtet sich gegen alle 
Zeitgenossen, die am Bild des Adolf Hitler kratzen: »Wenn 
sich die Herren von heute eingebildet haben, mit ihren 
neuerdings gefüllten Jauchekübeln würden sie die gute 
Erinnerung an meinen Bruder ins Gegenteil verkehren und 
aus allen Herzen herausreißen können ... dann haben sie 
sich gründlich getäuscht.«234 Ihr eigenes Schicksal sieht sie 
klar voraus: »Ich trage meinen Anteil mit der Sippenhaftung 
bis ans Lebensende.« 

Sogar mit historischen Vergleichen versucht Paula ihren 
Bruder zu überhöhen: »Menschen vom Format eines 
Napoleon werden allerdings auch noch hundert Jahre später 
und darüber hinaus ihre Bewunderer und Verleumder finden 
- aber das allein schon ist ein Zeichen dafür, dass Aufstieg 
und Untergang im Einzelfall ewig lebendig bleiben.«235 
Paula selbst sieht sich dabei als Napoleons Mutter Lätitia, 
»nur mit dem Unterschied, dass sie Mutter, 
schmerzensreiche Mutter gewesen ist und nicht nur 
Schwester und dass sie es obendrein zur rechten Zeit 
verstanden hat, einen materiellen Hintergrund aufzubauen, 
der es ihr ermöglichte, wenigstens von wirtschaftlichen 
Sorgen verschont zu bleiben.« 

Dieser Unterschied schmerzt Paula sehr. Ihre finanzielle 
Situation bleibt prekär. Sie lebt von dem Geld, das ihr 
Bekannte zustecken und lamentiert über die »traumhaft 
ferne Vergangenheit, die aus neuen Kleidern, neuen Hüten 
und kulinarischen Genüssen bestand«. Die Kosten bleiben: 
»Ich kann den Pensionspreis, obwohl er ermäßigt worden ist, 
beim besten Willen nicht erschwingen und ewig auf Pump 
leben, kann ich noch weniger. Es macht mir auch gar keinen 
Spaß.«236 Sie wohnt in einem winzigen Zimmer, darin ein 
Schrank, Tisch, Stuhl, Bett und Wäscheständer. In einem 
Brief an einen Bekannten von März 1949 schreibt sie: »Ich 
habe von meinen Kleidern und Wäschestücken, die ich von 


zuhause mitnahm, umständehalber nur die geringsten Reste 
übrig behalten, die nun - alt und schäbig - jede Lust zu 
einem Ausflug in die Welt schon im Keim ersticken lassen. 
Es fehlen mir noch immer ... die Mittel, an eine gründliche 
Renovierung des äußeren Habitus heranzugehen ... darum 
haben Sie nicht zu Unrecht aus meinen letzten Zeilen 
Depressionen herausgelesen.« Den Antrag auf eine 
staatliche Unterstützung lehnt das Gericht im Jahr 1948 ab. 
Erst später wird ihr eine Fürsorge zugestanden. 


.. 






Paulawolf um 1950 

Im Jahr 1949 zieht Paula Wolf vom Berg herunter nach 
Königssee bei Berchtesgaden, in die Pension »Sonnenfels« 
in der Königsseer Straße 6. Dort, in einem möblierten 
Zimmer, bleibt sie mehrere Jahre. Die Vermieterfamilie 
berichtet, dass Paula nie Besuch empfing und nie 
fotografiert werden wollte: »Sie war sehr bestimmend. Wir 
Kinder durften nicht laut sein.« Das Verhältnis zu ihrer 
Schwester blieb weiterhin unterkühlt: »Die Raubal hat sie 
nicht gemocht.«237 Als sich ihre finanzielle Situation bessert, 
siedelt sie im Frühjahr 1954 nochmals um, direkt in die 
Ortsmitte Berchtesgadens, in eine kleine Wohnung beim 
»Schwabenwirt« im Hansererweg 1, in »einen netten 
Leerraum und anschließenden kleinen Nebenraum. 
Allerdings war dieser Leerraum nicht im sonnigen dritten 
Stock, sondern zur ebenen Erde und so wie ich befürchtet 
habe, sehr fußkalt und feucht.«233 Aber immerhin freut sie, 


»dass ich jetzt endlich wieder Hauptmieter mit einer sehr 
billigen Miete geworden bin, ist es doch ein nicht zu 
unterschätzender Gewinn nach dem vieljährigen rechtlosen 
Dasein als schäbiger Untermieter.« 

Ihr Heim bleibt bescheiden, selbst in den letzten 
Lebensjahren. Im März 1959 besucht sie ihr Bekannter 
Ferdinand Schlösser. Er verfasst gleich nach dem Treffen in 
Berchtesgaden ein Gedächtnisprotokoll: »Nach einem 
»Herein< betraten wir die Stube ... Die 63jährige Frau bot uns 
Platz an und war im ersten Moment etwas verstört, da sie 
nach dem Mittagessen ein wenig eingeschlummert war. Ihre 
Wohnung liegt ebenerdig in einem alten Haus, gleich hinter 
dem großen Gasthof und Kino >Schwabenwirt< direkt an der 
Ache, gegenüber dem Hauptbahnhof. Frau Hitler besitzt 
einen Raum von etwa 16 Quadratmeter und eine kleine 
Nebenkammer ... Obschon Frau Hitler sich bemühte, im 
Laufe der Zeit ihren Wohnraum einigermaßen gemütlich zu 
gestalten, machte es auf uns den Eindruck wirklich 
armlicher Verhältnisse ... Ein kleiner Schreibmaschinentisch 
barg eine Menge Akten und Urkunden sowie viele andere 
Korrespondenzschriftstücke, die sich von den vielen 
Nachkriegsprozessen und anderem Schriftverkehr 
angesammelt haben. Aus persönlichen Gründen sammelt 
sie von allen Zeitungen Berichte und Artikel über ihren 
Bruder Adolf, die sie erreichen kann.«239 

Als nächste Verwandte Adolf Hitlers wird sie mehr und 
mehr Anlaufstelle für versprengte Nazis. Sie hilft durch ihre 
Kontakte polizeilich gesuchten NS-Größen bei der Flucht 
nach Südamerika, erhält Besuche aus Argentinien, etwa 
vom Fliegeroberst Hans-Ulrich Rudel, einem der Vorbilder 
der deutschen Rechtsradikalen.240 »Ja ja, es ist nicht leicht, 
die Schwester Adolf Hitlers zu sein, kein Geld zu haben und 
dabei doch so wie der Bruder Deutschland verbunden zu 
sein!«241 , kokettiert sie mit ihrer Rolle. Die versteht sie in 
späteren Jahren zu vermarkten und sich damit zusätzliche 
Einnahmen zu verschaffen. 


Der nunmehr berüchtigte Name Hitler zieht nicht nur 
Historiker an, sondern auch Journalisten und Büchermacher. 
Sie wollen aus dem Munde Paulas mehr über die Familie und 
den Bruder erfahren. Schon Ende der vierziger Jahre 
versucht der Wiesbadener Verleger Heinz Schwieger, der 
Paula Wolf bei einem Urlaub auf Vorderbrand traf, die Frau 
zu Memoiren zu überreden. Paula schreibt einige Seiten, 
aber nachdem Schwieger es wagt, das Manuskript mit 
Rotstift zu korrigieren, bricht Paula das Vorhaben ab. Auch 
der Verleger Helmut Sündermann aus Leoni am Starnberger 
See bei München, in seiner Gesinnung Geistesbruder der 
Hitler-Schwester, konnte die Frau nicht zu einem Buch 
motivieren. Ein anderer Verlag überweist im Jahr 1949 als 
Anzahlung 200 Mark und verspricht denselben Betrag als 
Monatszahlung, wenn dafür Erinnerungen erscheinen. 

Mag sie auch das Schreiben eines langen Manuskripts 
abgeschreckt haben, auf anderen Feldern versteht sie es 
durchaus, aus dem Namen Hitler Geld zu machen. Da sie als 
engste noch lebende Verwandte die potenzielle Erbin Hitlers 
ist, stünde ihr möglicherweise das geistige Eigentum an den 
Publikationen und Äußerungen ihres Bruders zu - die 
rechtliche Materie ist kompliziert. So beauftragt sie den 
bayerischen Rechtsanwalt Alfred Seidl, Verteidiger von 
Rudolf Heß in den Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen, 
einen Vertrag mit dem Schweizer Geschäftsmann Francois 
Genoud abzuschließen. Gegenstand des Abkommens: 
Genoud erhält die Verwertungsrechte an Hitlers 
Tischgesprächen, dessen Urheberrechte Paula beansprucht. 
Diese Gespräche beruhen auf den Mitschriften von Henry 
Picker und Heinrich Heim während der Kriegsjahre, initiiert 
von Martin Bormann. Genoud stritt Anfang der fünfziger 
Jahre gegen die Veröffentlichung von Ausgaben, die von ihm 
nicht genehmigt waren, vor deutschen Gerichten. Dieser 
Partner Paula Hitlers galt als dubiose Figur. Während des 
Krieges verschob er Schwarzgelder, Hitler nannte der 
bekennende Nazi »mein Held« und »mein Meister«. Nach 


dem Krieg finanzierte der Millionär Genoud die Flucht von 
NS-Parteigrößen ins Ausland ebenso wie die Verteidigung 
Adolf Eichmanns in Jerusalem und des Gestapo-Mannes 
Klaus Barbie in Frankreich. Im Mai 1996 schied Genoud in 
Pully bei Lausanne durch Selbstmord aus dem Leben. Im 
Jahr 1959 verschafft sich Paula weitere Einnahmen durch ein 
Interview mit dem britischen Fernsehen. 

Den größten familiären und finanziellen Coup erhofft sich 
Paula jedoch durch den Kampf um das Erbe Adolf Hitlers. 
Sie, die leibliche Schwester, fühlt sich als einzige legitime 
Berechtigte der Hinterlassenschaft. Mit Eifer nimmt sie den 
Kampf gegen die deutschen Behörden auf. Dabei 
durchmacht sie ab dem Jahr 1957 einen seltsamen Wandel: 
Obwohl zu dieser Zeit der Name Hitler bereits ein Synonym 
für Verbrechen und das Böse ist und kein Mensch auf 
diesem Planeten freiwillig Hitler heißen will, benutzt Paula 
von diesem Zeitpunkt an wieder ihren wirklichen Namen 
Hitler. Mit »Paula Hitler« unterzeichnet sie fortan auch alle 
Schriftstücke. Das neue Selbstbewusstsein formuliert sie 
gegenüber Verhandlungspartnern, wenn sie sich beklagt: 
»Keiner der Herren berücksichtigt meine Stellung als 
Schwester Adolf Hitlers, die ohne Vergleich ist.«242 

Doch mit dem Erben ist das so eine Sache. Selbst wenn 
die Nachlassverwalter Paula Hitlers Ansprüche anerkennen 
sollten, bleibt die berechtigte Feststellung, dass das 
Vermögen des Diktators quasi als materielle Gutmachung 
seiner Verbrechen beschlagnahmt und eingezogen wird. So 
sieht es die Spruchkammer München |, die in einem Urteil 
vom 15. Oktober 1948, Aktenzeichen 1-3568/48, feststellt: 
»Auf Grund des Gesetzes zur Befreiung von 
Nationalsoziallsmus und Militarismus vom 5. März 1946 
erläßt die Spruchkammer ... gegen Adolf Hitler, geb. 
20.4.1889 in Braunau a. Inn, ehem. Reichskanzler auf Grund 
der mündlichen Verhandlung folgenden Spruch: 1. Der im 
Lande Bayern gelegene Nachlaß Adolf Hitlers wird 
vollständig eingezogen. 2. Die Kosten des Verfahrens 


werden dem Nachlaß überbürdet.« Weiter heißt es: 
»Ansprüche sind nur von der Schwester Hitlers, der Frau 
Paula Wolf in Berchtesgaden durch ihren Verteidiger, 
Rechtsanwalt Dr. R. Müller in Berchtesgaden, angemeldet 
worden ... Bei der Einziehung des gesamten Vermögens ließ 
sich die Kammer davon leiten, daß die Hinterbliebene nicht 
in Not ist.« 

Damit gibt sich die »Schwester des Führers« nicht 
zufrieden. Das Problem ist, dass ihr Bruder Ende der 
vierziger Jahre noch gar nicht tot ist - nach der Auffassung 
der Behörden. Eine rechtsverbindliche Erklärung fehlt. Da 
die Verhöre der Hitler-Vertrauten nach dem Kriege 
widersprüchliche Aussagen über das Ableben ihres 
Vorgesetzten bringen, wissen die Behörden nicht, wie und 
wann genau Adolf Hitler aus dem Leben geschieden ist. 
Außerdem geistern immer wieder Meldungen durch die 
internationale Presse, Adolf Hitler sei am Leben, rechtzeitig 
aus Berlin geflohen, sein Selbstmord nur vorgetäuscht, der 
Diktator lebe putzmunter im Ausland. Das amerikanische 
FBI geht mehrere Jahre lang Hinweisen von Bürgern nach, 
die Hitler lebend mal in New York, mal in Mexiko gesehen 
haben wollen. 

Mit Blick von heute sind die Vorgänge von damals im 
Führerbunker unter der Berliner Reichskanzlei klar: Seinem 
Adjutanten Otto Günsche befiehlt Adolf Hitler am Morgen 
des 30. April 1945, Benzin zu organisieren, er wolle 
verbrannt werden und »für immer unentdeckt« bleiben. Am 
frühen Nachmittag nimmt er zusammen mit seinen 
Sekretärinnen ein letztes Essen ein, Spaghetti. Er und Eva 
Braun ziehen sich in ihr Zimmer zurück. Dann ein Schuss. 
Die Aussagen, wann genau er zu hören war, sind unklar - 
etwa zwischen 15.30 Uhr und 18.00 Uhr. Hitlers Diener 
Heinz Linge findet die Leichname von Eva Braun und Adolf 
Hitler auf dem Sofa vor. Der Diktator hat offenbar auf eine 
Blausäurekapsel gebissen und sich gleichzeitig in den Kopf 
geschossen. Eva Braun starb ebenfalls an der 


Blausäurevergiftung. Die Getreuen wickeln die Leichen in 
Decken und tragen sie nach oben. In der Nähe des 
Gartenausgangs werden die Körper mit zehn Kanistern 
Benzin übergossen und angezündet. Es bleibt nichts übrig 
außer Asche und - soweit identifizierbar - Teile von Hitlers 
Gebiss und der Kunststoffbrücke von Eva Brauns 
Unterkiefer. Diese Reste entdecken die Russen und nehmen 
sie in einer Zigarrenkiste mit. 

Das Verwirrspiel in den ersten Jahren nach dem Tod Hitlers 
schürt zusätzlich der sowjetische Geheimdienst, indem er 
der Öffentlichkeit immer neue Versionen von - gefälschten - 
Fotos der Hitler-Leiche und Geschichten über das 
Verschwinden präsentiert. So ist Adolf Hitler für die 
Behörden erst am 25. Oktober 1956 tot. Zu diesem 
Zeitpunkt erklärt das Amtsgericht Berchtesgaden per 
Beschluss den Todeszeitpunkt »auf den 30. April 1945 - 15 
Uhr 30 Minuten«. Damit ist es amtlich. Für Paula Hitler die 
Chance, jetzt einen Erbschein zu beantragen. Das tut sie 
auch. Von unerwarteter Seite erhält sie plötzlich Konkurrenz: 
»Nun haben sich auch die Brauns mit ihren Erbansprüchen 
angemeldet. Sie möchten das Haus am Prinzregentenplatz 
haben und der Amtsgerichtsrat hier soll das Todesdatum 
von Eva abändern, damit sie erbberechtigt sind ... Es ist ein 
eigenes Verhängnis um Erbschaften, meistens ist es bei 
ihnen wie bei der Lotterie - wie gewonnen, so 
zerronnen.«243 Angelpunkt der Erbansprüche der Familie 
Eva Brauns ist eine juristische Spitzfindigkeit: Hat sich Adolf 
Hitler vor oder nach Eva Braun-Hitler umgebracht? Falls er 
vorher aus dem Leben schied, wäre seine Gattin Erbin 
geworden, wenn auch nur für wenige Sekunden, und ihre 
Verwandten könnten wiederum auf dieses Erbe Ansprüche 
geltend machen. Am 17. Januar 1957 lautet der Beschluss 
des Amtsgerichtes Berchtesgaden, dass »der Tod der 
Ehefrau Adolf Hitlers, Eva Anna Paula Hitler geborener 
Braun, auf den 30. April 1945 - 15 Uhr 28 Minuten 


festgestellt« wird. Diese zwei Minuten, die Bruder Adolf 
damit länger lebt, machen Paula zur möglichen Erbin. 

Der Streit mit den Gerichten tobt noch drei Jahre. 
Seltsamerweise spricht ihr das Gericht am 17. Februar 1960 
doch das Recht zu, Haupterbin zu sein - anders als noch im 
Jahr 1948. Paula Hitler jubelt in einem Brief vom 29. Februar 
1960: »Vor kurzem bekam ich den Erbschein ausgestellt - 
vorderhand nicht mehr wie ein beschriebenes Blatt Papier ... 
Bisher hat es geheißen, ich wäre eine schäbige Null. 
Immerhin ein Fortschritt ...« Die offiziellen Dokumente des 
Amtsgerichtes Berchtesgaden kommen jedoch zu spät. 

Paula Hitler kann ihren Sieg nicht mehr genießen. Am 1. 
Juni 1960 um 8.30 Uhr früh stirbt sie an Herzschwäche und 
wohl auch an Lebensunwillen. Die letzen Wochen ihres 
Lebens zog sie nach Schönau zu ihrer Freundin Maria Reiter, 
die zugleich in den zwanziger Jahren Freundin und Geliebte 
ihres Bruders Adolf war. Der behandelnde Arzt Gerd Bratke 
erinnert sich: »Sie war eindeutig vorzeitig gealtert - sie war 
knapp 60 Jahre alt, sah aber aus wie 80 Jahre.«244 Am 
Pfingstsamstag wird Paula Hitler auf dem neuen Friedhof in 
Schönau bei Berchtesgaden beerdigt. Keiner der 100 
Trauergäste hält am Grab eine Ansprache. Kein Geistlicher 
spricht ein paar Worte. So still wie Paula Wolf-Hitler gelebt 
hat, so still verschwindet sie aus diesem Leben. 
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Streit der Frauen 


Ohne Zweifel fühlt sich Angela Raubal nicht nur als die 
Chefin auf dem Obersalzberg, sondern auch als wichtigste 
Frau in Hitlers Leben, war sie doch seine ältere Schwester, 
die fast wie eine Mutter über Adolf wachte. Angela ist sogar 
gelegentlich bei Reisen mit dabei und besucht auch ihren 
Bruder in Berlin. Nur dem passt die Bevormundung ganz 
und gar nicht, auch nicht von einer Blutsverwandten. Das 
bekommt Angela zu spüren, als Eva Braun erstmals an der 
Seite des NS-Führers auftaucht. Es gibt nun eine andere 
Frau, die in Adolf Hitlers Leben ebenfalls einen Platz 
beansprucht - und zwar als Nummer eins. Eva kommt öfter 
mit auf den Obersalzberg, wohnt aber anfangs, ganz 
schicklich, noch nicht im Haus Wachenfeld, sondern in einer 
nahe gelegenen Pension oder in Berchtesgaden. 

Von Beginn an gibt es zwischen den zwei Frauen 
Reibereien. »Eva Braun war Frau Raubal ... nicht genehm, 
und sie machte aus ihrer Ablehnung auch keinen Hehl. Sie 
übersah die damals weißblonde Eva geflissentlich und 
redete sie nur mit »Fräulein<s, ohne Namensnennung, an. Sie 
hielt mit ihrer Meinung nicht zurück«, erinnert sich Christa 
Schroeder.1ı17 Gegenüber Bekannten nennt Angela ihre 
Gegenspielerin eine »dumme Gans«. Die 
Auseinandersetzung eskaliert, als die Rivalinnen während 
des NSDAP-Reichsparteitages Mitte September 1935 
aufeinander treffen. Eva Braun und Angela Raubal sind 
Ehrengäste, sitzen auf der VIP-Tribüne in der Nähe des 
Diktators. Hitlers persönlicher Adjutant Julius Schaub 
erinnert sich: »Unter den Damen herrschte ein ziemlich 
gespanntes Verhältnis, und man kann wohl sagen, es 
entstanden zwei Lager, das eine um Frau Raubal, das 


andere stellten die Damen dar, die von dem ersteren Lager 
nicht gern gesehen waren. Zu dieser Zeit erfuhr Frau Raubal 
wohl zum ersten Mal von dem Verhältnis ihres Bruders zu 
Eva Braun, dass er ihr Kleider kaufe und ihr Geschenke 
mache. Sie ließ daher ganz offensichtlich ihre feindselige 
Einstellung zu Eva Braun erkennen.«ııs Angelas Verhalten 
erinnert an eine eifersüchtige Ehefrau, die die Geliebte des 
Mannes wegbeißen will. Sie interveniert bei Adolf, beschwert 
sich vordergründig über das unmögliche Verhalten Eva 
Brauns auf dem Parteitag und fordert Konsequenzen von 
ihrem Bruder. Doch der reagiert anders als erwartet. Statt 
Eva Braun den Laufpass zu geben, macht er seiner 
Schwester Vorwürfe, wie sie es wagen könne, sich in sein 
Privatleben einzumischen. Es kommt zum Streit zwischen 
den Geschwistern. Ultimativ fordert Adolf Hitler seine 
Schwester auf, sofort den Obersalzberg zu verlassen. 
Sekretärin Schroeder meint später: »Auch wenn Hitler gar 
nichts an Eva Braun gefunden hätte, so wäre doch die 
Bevormundung durch seine Schwester für ihn Grund genug 
gewesen, an ihr festzuhalten.« 

Angela hat den Kampf um die alleinige Gunst ihres 
Bruders gegen ihre Intimfeindin Eva Braun verloren. Sie reist 
noch im September 1935 aus Berchtesgaden ab. Angela 
fahrt nach all der Aufregung zur Kur nach Bad Nauheim. 
Dort lernt sie Professor Martin Hammitzsch kennen, den 
Direktor der Dresdener Staatsbauschule. Der Architekt hat 
sich als Konstrukteur der Dresdner Tabakmoschee Yenidze, 
einer Fabrik im orientalischen Stil, einen Namen gemacht. 
Ob es plötzlich auflodernde Liebe ist oder bloß Trotzreaktion 
gegenüber dem anderen Mann in ihrem Leben, Bruder Adolf 
- jedenfalls beschließen Angela und ihr neuer Bekannter, 
schnellstens zu heiraten, obwohl Hammitzschs Frau Marie 
erst im Januar des gleichen Jahres verstorben ist. Die 
Schmach wegen der Abfuhr Adolfs nagt an Angela, wie 
Joseph Goebbels im November 1935 notiert: »Frau Raubal 
zum Kaffee. Sie erzählte mir ihr ganzes Leid. Sie ist zu 


bedauern. Es wäre schon gut, wenn der Führer sich ihrer 
wieder annähme. Hart genug gestraft. Sie will wieder 
heiraten und ist ganz glücklich. Ich gönne es ihr aus ganzem 
Herzen. Sie ist so gut und lieb zu uns allen.«119 

Adolf Hitler denkt gar nicht daran, seiner Schwester gleich 
zu verzeihen - im Gegenteil. Wie tief sein Groll gegenüber 
Angela sitzt, zeigt sich Weihnachten 1935: Er streicht seine 
Schwester von der umfangreichen alljährlichen 
Geschenkeliste. Sie, sonst immer bedacht, erhält diesmal im 
Gegensatz zu den zahlreichen Bekannten, Gehilfen, 
Mitstreitern, Sekretärinnen, Zimmermädchen und anderen 
Personen aus seinem Umfeld, gar nichts. Auch als Angela 
und Martin Hammitzsch am 20. Januar 1936 heiraten, taucht 
Adolf Hitler nicht bei den Feierlichkeiten auf, nach offizieller 
Verlautbarung ist er »zu beschäftigt« - ein weiterer Stich in 
die Seele Angela Raubals, verheiratete Hammitzsch. 

Mit ihrem am 22. Mai 1878 in Plauen geborenen Mann 
zieht sie nach Radebeul in die Weinbergstraße 44 ins »Haus 
an der Sonne«. Im Jahr 1937 verkauft das Paar die Immobilie 
an die Deutsche Arbeitsfront und wechselt in die 
Comeliusstraße 61 in Dresden. Das ist die richtige 
Wohngegend für die Eheleute: Prominenter Nachbar ist 
Martin Mutschmann, Sachsens mächtiger Gauleiter. Ihren 
Bruder sieht Angela fortan nurmehr selten, meist einmal im 
Jahr bei offiziellen Feiern, bei denen sie mit einer Rolle im 
Hintergrund vorlieb nehmen muss, eine anonyme Person in 
der Masse der anderen Staatsgäste. Adolf und Angela 
versöhnen sich zwar, Weihnachten 1936 erhält sie 3 000 
Mark in bar und wenn Eva nicht da ist, kommt sie 
gelegentlich wieder zu Besuch auf den Obersalzberg. Aber 
das Verhältnis bleibt erkaltet. Die engere Vertrautheit 
vergangener Tage ist vorbei, Hitler hält seine Schwester 
fortan auf Distanz. Nur finanziell lässt Adolf Hitler sie und 
die anderen Mitglieder der Familie nicht ganz fallen. 

Im August 1938 schickt er Angela anlässlich des Todes von 
Theresia Schmidt, Adolfs Tante, zu den Waldviertler 


Verwandten. Eduard Schmidt berichtet von dem Treffen: 
»Angela Hitler führte mit sich einen von dem Geld von Adolf 
Hitler gekauften Kranz und legte diesen im Namen Hitlers 
auf das Grab meiner Mutter. Danach kehrte sie zum Haus 
von Anton Schmidt zurück, wo nach dem Begräbnis außer 
diesem sich folgende Personen versammelt hatten: Ich, 
mein Bruder Johann Schmidt, meine Schwester Maria 
Koppensteiner und ihr Mann Ignaz Koppensteiner. Angela 
Hitler erzählte uns, dass Adolf Hitler, nachdem er vom Tode 
seiner Tante erfahren hatte, ihr, Angela Hitler, Geld gegeben 
habe, damit sie ins Dorf Spital fahre, alle Ausgaben bezahle, 
die im Zusammenhang mit der Beerdigung entstanden 
seien und einen Kranz in seinem Namen kaufe. Die restliche 
Summe sollte auf Anweisung von Adolf Hitler als 
Unterstützung an uns, die Verwandten von Hitler, bezahlt 
werden ... Angela Hitler zahlte mir 1 500 Mark. Meinen 
Schwestern und Brüdern zahlte Angela Hitler etwa 1000 
Mark. In weiteren Gesprächen sagte Angela Hitler mir, dass 
nun, da die Mutter gestorben sei, die gesamte elterliche 
Wirtschaft, wie es üblich sei, an den jüngeren Bruder, also 
Anton Schmidt, vererbt würde, und ich nun ohne 
persönlichen Besitz sei. Daher, so versicherte Angela Hitler, 
habe sie eine Gelegenheit gesucht, Adolf Hitler meine Lage 
zu schildern und von diesem eine ausreichende Summe für 
den Kauf eines Hauses zu erbitten.«120 

Das Geld für die Immobilie, 8 000 Mark, erhält später 
Hitlers Schwester Paula. Die Verwandten bedenkt Adolf auch 
in seinem ersten Testament vom gleichen Jahr finanziell: 


»Für den Fall meines Todes verfüge ich: 

1.) Mein Leichnam kommt nach München, wird dort in der Feldherrnhalle 
aufgebahrt und im rechten Tempel der ewigen Wache beigesetzt. (Also der 
Tempel neben dem Führerbau) Mein Sarg hat dem der übrigen zu gleichen. 
2.) Mein gesamtes Vermögen vermache ich der Partei. Die mit dem 
Parteiverlage abgeschlossenen Verträge werden dadurch nicht berührt. 
Über die noch vorhandenen oder künftigen Einnahmen aus meinen Werken 
verfügt die Partei. 

3.) Die Partei muß dafür folgende Beträge jährlich zur Auszahlung bringen: 


a.) An Fräulein Eva Braun - München 

auf Lebenszeit monatlich 1000 Mark (ein tausend Mark) also jährlich 

12000 Mark. 

b.) An meine Schwester Angela - Dresden 

auf Lebenszeit monatlich 1000 Mark (eintausend Mark) also jährlich 

12000 Mark. Sie hat davon ihre Tochter Trial zu unterstützen. 

c.) An meine Schwester Paula - Wien 

auf Lebenszeit monatlich 1000 Mark (eintausend Mark) also jährlich 

12000 Mark. 

d.) An meinen Stiefbruder Alois Hitler 

einen einmaligen Betrag von 60000 Mark (sechzigtausend Mark). 

e.) An meine Haushälterin Frau Winter -München 

auf Lebenszeit monatlich 150 Mark (einhundertfünfzig Mark). 

f.) An meinen alten Julius Schaub 

den einmaligen Betrag von 10000 Mark und auf Lebenszeit eine 

monatliche Rente von 500 Mark (fünfhundert Mark). 

g.) Für meinen Diener Krause eine Rente von monatlich 100 Mark 

(einhundert Mark) auf Lebenszeit. 

h.) für die Diener Linge und Junge einmalig je 3000 (dreitausend) 

Mark. 

I.) für meine Verwandten in Spital Niederösterreich den einmaligen 

Betrag von 30000 Mark (dreißigtausend) Mark die Verteilung dieses 

Betrages bestimmt meine Schwester Paula Hitler in Wien. 
4.) Die Einrichtung des Zimmers in meiner Münchener Wohnung in dem 
einst meine Nichte Geli Raubal wohnte, ist meiner Schwester Angela zu 
übergeben. 
5.) Meine Bücher und Briefschaften sind von Pg. (Parteigenosse) Julius 
Schaub zu sichten und soweit sie persönlich privater Art sind entweder zu 
vernichten oder meiner Schwester Paula zu übergeben. Pg. Julius Schaub 
hat darüber allein zu entscheiden. 
6.) Meine sonstigen Wertsachen, mein Haus auf dem Obersalzberg, meine 
Möbel, Kunstwerte, Bilder, u.s.w. gehen in das Eigentum der Partei über. Sie 
sind vom Reichsschatzmeister zu verwalten. Soweit sich diese 
Gegenstände in meiner Berliner Wohnung in der Reichskanzlei befinden, 
sind sie von Pg. Schaub festzustellen. 
7.) Der Reichsschatzmeister ist berechtigt kleinere Gegenstände als 
Andenken zur Erinnerung an ihren Bruder meinen beiden Schwestern 
Angela und Paula zu überlassen. 
8.) Ich verordne, daß die Partei für meinen Adjutanten Bruckner und für 
den Adjutanten Wiedemann auf Lebenszeit würdig sorgt. Ebenso für Herrn 
und Frau Kannenberg. 
9.) Zum Vollstrecker dieses Testaments bestimme ich die Pg. Franz. H. 
Schwarz als den Reichsschatzmeister. Im Falle seines Ablebens oder seiner 
Verhinderung den Pg. Reichsleiter Martin Bormann. 
Berlin, den 2. Mai 1938 
Adolf Hitler«121 


Es zeigt sich, dass Hitler seine Geliebte Eva Braun noch vor 
seinen Geschwistern erwähnt und sie zudem mit der 
gleichen Summe bedenkt. Nur der Stiefbruder Alois kommt 
mit der einmaligen Zahlung unterm Strich schlechter weg. 
Die 12 000 Mark jährlich ermöglichen den Schwestern und 
Eva Braun ein angenehmes Leben. Üppige Beträge sind das 
aber nicht, wenn man sieht, dass Hitler gleichzeitig 
Wehrmachtsoffizieren bei der Ernennung zum Feldmarschall 
bis zu 250 000 Mark schenkte und ihnen zu Weihnachten 
schon mal 60 000 Mark überreichen ließ. 

Angela versteht es, sich weitere Gelder von ihrem Bruder 
zu sichern. Am 21. September 1941 unterzeichnet sie einen 
Vertrag mit Hitlers Vertrautem Max Amann, dem 
Geschäftsführer des Münchner Eher Verlages, und 
vereinbart ein »einmaliges Honorar« von 20 000 Mark. Ihre 
Gegenleistung: die »Übertragung der Rechte Ihrer 
Aufzeichnungen der Erlebnisse mit dem Führer«.ı22 So ein 
Manuskript hat sie aber gar nicht geschrieben, jedenfalls 
gibt es keinerlei Hinweise darauf. Das letzte Mal trifft Angela 
ihren Bruder Adolf 1942 in Berlin. Danach bleibt es bei 
Telefonaten und Briefen. 

Gatte Martin Hammitzsch macht Karriere als Minsterialrat 
in der nationalsozialistischen Landesregierung. Angela 
selbst widmet sich der Literatur, präziser gesagt, dem 
Nachlass des Schriftstellers und Winnetou-Erfinders Karl 
May. An diese Aufgabe kommt die Hitler-Schwester durch 
Klara May, der zweiten Ehefrau und früheren Sekretärin des 
1912 verstorbenen Autors. Die May-Erbin wohnt in Radebeul 
bei Dresden, wo auch Karl May sein Domizil hatte, in der 
Villa »Shatterhand«. Angela freundet sich mit der betagten 
Frau an und schlägt im Jahr 1944 der Stadt Dresden vor, die 
May-Witwe anlässlich ihres 80. Geburtstages zur 
Ehrenbürgerin von Radebeul zu ernennen. 

Das stößt bei den lokalen NSDAP-Funktionären auf 
Widerstand. Denn der Schriftsteller, den schon Adolf Hitler 
nach eigener Aussage gern gelesen hat, ist nach der Nazi- 


Philosophie umstritten. Mehrere Parteiobere fordern eine 
Verbannung der Schriften aus den Buchläden, Joseph 
Goebbels mokiert sich über die zersetzenden Gedanken des 
Volksschriftstellers. Denn Karl May hatte zwar durchaus 
parteikonforme Ansichten über Juden, aber er hatte auch 
Pazifismus gepredigt. In einem Vortrag im März 1912 hatte 
er beispielsweise gesagt: »Wir sind durch die Hölle des 
Klassenhasses gegangen, des Rassenhasses und des 
Religionshasses! Überall Haß, Haß und Haß! Der Große 
gegen den Kleinen. Der Kleine gegen den Großen. Der Christ 
gegen den Mohammedaner, der Mohammedaner gegen den 
Christen. Der Weiße gegen den Gelben, den Schwarzen, den 
Roten. Ein Gebirge von Leid. Ein Ozean voll Tränen. Und 
dann wundern wir uns, dass immer wieder Krieg ist in der 
Welt?... Weshalb wird Old Shatterhand von allen geliebt und 
geachtet? Weil er nur in allerletzter Notwehr Messer und 
Kugel gebraucht ... Wir wollen nicht mehr ablassen im 
Kampfe gegen den Krieg. Wir wollen jeden Tag an unsere 
Aufgabe denken: Kampf dem Massenmord!«123 

Den braunen Machthabern war auch ein Dorn im Auge, 
dass Karl May - im Gegensatz zur offiziellen Lehre - 
»minderwertigex Rassen wie Rothäute oder Asiaten in 
seinen Romanen als »Edelmenschen« darstellte und sogar 
Mischehen beschrieb. Aber ein offizielles Verbot der 
Schriften blieb aus - der Schriftsteller war in Deutschland zu 
populär. Dafür versuchten die Parteibonzen, die Seniorin 
Klara May unter Druck zu setzen. Hebel dazu war das 
Grabmal Karl Mays in Radebeul. Die Nazi-Behörden warfen 
der Witwe vor, einen »Halbjuden« in dem Mausoleum 
beerdigt zu haben - gemeint war ihr erster Mann Richard 
Plöhn. Klara May beugte sich der Obrigkeit, ließ den 
Leichnam exhumieren und einäschern. Das Zerwürfnis mit 
den Nazis blieb. Selbst Angelas Fürsprache konnte die 
Ächtung der Seniorin in den letzten Kriegsjahren nicht 
verhindern. Die von Angela angestrebte Ehrenbürgerschaft 
für die Schriftstellerwitwe scheiterte. 


Den verheerenden Bombenangriff der Alliierten auf 
Dresden im Februar 1945 erleben Angela und ihr Mann vor 
Ort. Bei ihnen sind auch Tochter Elfriede und deren 
neugeborener Sohn Heiner. Sie bleiben unverletzt. Aber das 
Hitlersche Temperament bricht wieder bei Angela durch. Wie 
Goebbels berichtet, schreibt sie ihrem Bruder: »Der Führer 
erzählt mir, dass Frau Raubal ihm einen zorn- und 
empörungssprühenden Brief geschrieben hat. Sie hat sich in 
der Dresdner Katastrophe außerordentlich tapfer 
benommen.«124 

Kurz vor Kriegsende veranlasst Hitler, seine beiden 
Schwestern nach Berchtesgaden in Sicherheit bringen zu 
lassen. Dort angekommen, bringt ihnen Julius Schaub im 
Auftrag Hitlers Geld. Die einrückenden Amerikaner 
verhaften Angela. Im Verhörı25 gibt sie an, nichts von 
Konzentrationslagern gewusst zu haben. Ihr Bruder Adolf 
habe ebenfalls keine Ahnung von den Zuständen innerhalb 
der Lager gehabt und hätte andernfalls solche Zustände nie 
zugelassen. Auch den Krieg mit Frankreich habe Hitler nie 
gewollt, »im Osten wollte er nur seine Kolonien 
zurückhaben«. Himmler habe sie als »harmlose Person« 
kennen gelernt, Göring sei immer »freundlich und höflich« 
gewesen. Mit einem Wort, Angela zeigt sich nach dem Krieg 
als verstockte, uneinsichtige Nazi-Anhängerin. 

Ihren Mann sieht Angela nie wieder Professor Martin 
Hammitzsch flieht vor den heranrückenden Russen in 
Richtung Sudetenland. Als die Lage aussichtslos wird, 
erschießt sich Hammitzsch am 12. Mai 1945 bei 
Oberwiesenthal. Angela kehrt nach ihrer Internierung nach 
Dresden zurück - eine vereinsamte, gebrochene Frau. Sie 
stirbt am 20. Oktober 1949 in Hannover im Alter von 66 
Jahren an einem Hirnschlag. 


Politische Heimat der Familie 


Die politischen Strömungen im Waldviertel waren geprägt 
durch die k.u.k. Monarchie, durch aufkommende 
sozialreformerische Bewegungen und die Sorge vor 
Überfremdung. Denn in dem Vielvölkerstaat waren die 
deutsch sprechenden Nationalitäten mit rund einem Viertel 
der Bevölkerung in der Minderheit, die Mehrheit bildeten 
Ungarn, Tschechen, Polen und Serbokroaten. Deshalb 
fanden sich Anhänger der Idee, Österreich solle sich 
Menschen mit der gleichen Sprache, eben den Deutschen, 
anschließen. Der Vater Alois Hitler stellte im Dienst als 
Beamter stets seine Treue zum Staat heraus. Aber am 
Stammtisch schlug er bisweilen andere Töne an, schimpfte 
gegen die katholische Kirche und gegen die Ausländer. 
Dabei kann als sicher gelten, dass in der Familie Hitler auch 
über den berühmtesten Waldviertler der damaligen Zeit 
gesprochen wurde: Georg Heinrich Ritter von Schönerer. Der 
Politiker war nicht nur eine Lokalprominenz, sondern in ganz 
Österreich bekannt. Adolf Hitler nannte Schönerer später 
selbst als eines seiner Vorbilder. Wobei der NS-Führer die 
Lehren einer ganzen Reihe von rechten Theoretikern und 
Demagogen hegte und pflegte - etwa die des »Ariertum« 
predigenden Guido von List, des Schriftstellers Lanz von 
Liebenfels, des Fabrikarbeitersohnes Franz Stein oder des 
Wiener Bürgermeisters Dr. Karl Lueger. 

In Mein Kampf lobt Hitler das Leben seines Leitbildes 
Schönerer als »rein und unantastbar« und bekundet seine 
»persönliche Sympathie«: »Er hat das zwangsläufige Ende 
des österreichischen Staates richtiger und klarer erkannt als 
irgendein anderer.«53 Die Herrschenden im Dritten Reich 
feiern den Denker: »Mit Schönerer sich beschäftigen, heißt, 


großdeutsche Geschichte treiben. Schönerer, einer der 
leidenschaftlichsten Deutschen, die je gelebt, ist der größte 
deutsche politische Erzieher nach Bismarck und vor Adolf 
Hitler.«54 Der Nazi-Autor Otto Henke hebt die Verbindung 
zum Waldviertel hervor: »Die Ahnenheimat des Führers 
wurde durch Georg Ritter von Schönerer zur Geistesheimat 
des erbitterten Kampfes gegen das Judentum.«55 Schönerer 
stammt aus einer Aufsteigerfamilie: Sein Großvater war 
Hausmeister, sein Vater Matthias studierte an der 
Technischen Universität Wien, arbeitete sich beim Bau der 
Pferdeeisenbahn Linz-Budweis nach oben und heiratete eine 
19-jährige Fabrikantentochter. Der Kaiser verlieh ihm für 
seine Verdienste um die Eisenbahn den Adelstitel. 1842 kam 
sein Sohn Georg zur Welt. Der lernte auf 
Landwirtschaftsakademien und übernahm im Jahr 1867 als 
Verwalter das Landgut Rosenau bei Zwettl, das sein Vater 
gekauft hatte, wenige Kilometer von den Wirkungsstätten 
der Hitlers entfernt. 

Der neue Gutsherr brachte das Anwesen mit den 120 
Hektar Grund auf Vordermann und baute es zu einem 
bäuerlichen Musterbetrieb aus. In Zwettl rief er eine 
landwirtschaftliche Gesellschaft mit 2000 Mitgliedern und 
130 Ortsgruppen ins Leben, verstreut im Waldviertel, wovon 
sicher auch Hitlers Großeltern und Eltern gehört und 
darüber zu Hause gesprochen haben. Schönerer bot 
Schulungen an und erlangte die Anerkennung der Bewohner 
durch spendable Initiativen: Er bezahlte die Gründung von 
200 Feuerwehren und 25 Volksbüchereien, ließ Turngeräte 
zur Körperertüchtigung der Landjugend aufstellen, 
unterstützte bedürftige Personen. Seine Angestellten, meist 
herumreisende Landarbeiter oder arme Kleinbauern, 
behandelte er zuvorkommend und respektvoll - 
ungewöhnlich im 19. Jahrhundert, in dem die ärmsten 
sozialen Schichten die Abhängigkeit von den Grundbesitzern 
und Adeligen fürchteten. Die Wohltaten für die Bauern des 
Waldviertels sprachen sich in der Gegend schnell herum, 


Schönerer avancierte zur alles überstrahlenden, väterlichen 
Figur. Auch zu Hitlers Vater Alois lässt sich eine indirekte 
Verbindung nachweisen: Anfang des Jahres 1874 wurde 
Schönerer Mitglied im Bezirksschulrat Zwettl. Dort arbeitete 
er mit dem Döllersheimer Pfarrer Josef Zahnschirm 
zusammen, der zwei Jahre später den Namenswechsel von 
Alois Schicklgruber in Alois Hitler absegnete. Ob der Pfarrer 
und Schönerer damals die ungewöhnliche Causa Hitler 
diskutierten, ist nicht überliefert. 

Schönerers Berühmtheit steigerte sich noch, als er in die 
Politik einstieg. 1873 wurde er für die Bezirke Waidhofen 
und Zwettl in den Reichsrat gewählt. Anfangs noch radikal 
demokratisch eingestellt, wandelte sich Schönerers 
politische Einstellung bald. Es folgte sein Kampf gegen 
Überfremdung und für den Anschluss an Deutschland, für 
ein Österreich, das nur von deutschsprachigen Menschen 
bewohnt sein sollte. Großes Vorbild war Bismarck, den 
Schönerer kultisch verehrte. Seine radikalen Forderungen 
mussten die Staatsgewalt gegen ihn aufbringen: Er 
verlangte in einem »Linzer Programm« von 1882, an dem 
auch der spätere Wiener Bürgermeister und Hitler-Vorbild 
Lueger teilnahm, die Beschränkung von Kinder und 
Frauenarbeit, eine Reform der Alters- und 
Unfallversicherung, Presse- und Versammlungsfreiheit. 
Ungarn sollte in die Selbstständigkeit entlassen werden. Die 
Polizei berichtete von tumultartigen Szenen bei politischen 
Auftritten Schönerers im Waldviertel: »Die Bevölkerung 
befindet sich in äußerst aufgeregter Stimmung, die Gegner 
Schönerers sind in verschwindender Minorität, und hier 
steht alles für Schönerer als den richtigen Volksvertreter - 
derb und anspruchslos, für das Volk wie geschaffen«, hieß 
es in einem Spitzelbericht. »Schönerer hat wohl unter den 
besseren Klassen im Bezirke viele Gegner, aber es getraut 
sich kein Einziger, gegen ihn aufzutreten, weil sie seine 
Rücksichtslosigkeit und massive Grobheit fürchten 
Schönerer wird dortselbst vergöttert.«56 
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Bruder Adolf, das Muttersöhnchen 


Die ersten Jahre mit Jung-Adolf bleiben für die Familie ohne 
aufregende Ereignisse, Routine kehrt ein. Die Mutter 
arbeitet - mehr oder weniger von Johanna unterstützt - in 
der Wohnung; der Ehemann und Vater kehrt spät und mit 
Alkoholfahne nach Hause, raucht eine seiner 
Porzellanpfeifen, die er in einem Ständer in der Küche 
stehen hat, und verschwindet danach ins Bett. Um seinen 
Nachwuchs kümmert er sich kaum. Adolf ist nun nach 
Gustavs und Idas Tod Klaras Ältester. Ängstlich um das 
Wohlergehen des Buben bemüht, verhätschelt und verwöhnt 
sie ihn, auch aus Angst, wieder ein Kind durch Krankheit zu 
verlieren. Schon jetzt fällt auf, dass Klara ihre Zuneigung 
sehr einseitig verteilt: Adolf ist der Darling, die Stiefkinder 
Alois und Angela dagegen fühlen sich vernachlässigt. Schon 
früh zeigt Adolf Aversion gegen Zärtlichkeiten, wie seine 
Schwester Paula berichtet: »Von der Mutter ließ er sich, 
wenn keine Fremden in der Nähe waren, an die Brust 
drücken, aber wenn ich meinen Arm um ihn legte, stieß er 
mich weg. Er hat es nie gemocht, wenn Frauen ihn 
küssten.«17 

Im August 1892 gibt es Aufregung: Ein Umzug steht bevor. 
Alois senior wird befördert und zur Dienststelle nach Passau 
versetzt, die auf der deutschen Seite liegt. Für die Familie 
eine schöne Zeit. Der junge Adolf lernt den typischen 
niederbayerischen Dialekt, dessen Färbung auch in späteren 
Jahren immer wieder durchschlägt, viel deutlicher als etwa 
die oberösterreichische oder Wiener Mundart. Seine Zeit 
verbringt er mit Herumstreunern und Indianerspielen. 

Schon im April 1894 wird Alois wieder versetzt und geht 
allein, ohne Familie, nach Linz. Klara sieht ihren Mann nur 


bei gelegentlichen Besuchen, die übrige Zeit ist sie ganz auf 
sich allein gestellt. Die Geburt von Adolfs jüngerem Bruder 
Edmund mag zuerst ein Hemmnis für einen Umzug gewesen 
sein, aber warum Alois seine Familie ein ganzes Jahr lang 
nicht nachholt, ist ungeklärt. Klara schluckt die lange 
Trennungzszeit klaglos. Sie ist vielleicht sogar froh, die stille 
Zeit ohne den Haustyrannen verbringen zu können - 
Söhnchen Adolf jedenfalls will die Abwesenheit des strengen 
Vaters in vollen Zügen genossen haben: »Das viele 
Herumtollen im Freien, der weite Weg zur Schule sowie ein 
besonders die Mutter manchmal mit bitterer Sorge 
erfüllender Umgang mit äußerst robusten Jungen ließ mich 
zu allem anderen eher werden als zu einem 
Stubenhocker.«18 
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Johann Baptist und Johanna Pölzl 


Mitte 1895 ist diese unbeschwerte Zeit vorbei. Alois ist 
nach 40 Jahren Dienstzeit pensioniert worden und hat das 
abgelegene Hafelder Anwesen gekauft, wohin die Familie 
jetzt zieht. Neben Bienenzucht und Landwirtschaft hat der 
befehlsgewohnte Pensionär jetzt reichlich Zeit zur 
Verfügung, um seiner Präsenz zu Hause unangenehmen 
Nachdruck zu verleihen. 

Zumindest braucht Klara nun nicht mehr ständig 
nachzusehen, was ihr Sohn Adolf treibt. Der muss nämlich 
vom 1. Mai an in die Schule. Er besucht den Unterricht in 
Fischlham bei Lambach, eine halbe Stunde Fußweg entfernt. 
Es ist ein einfaches Gebäude, der Unterricht findet für 
mehrere Klassen und Jahrgangsstufen in einem 
gemeinsamen Raum statt. Sein Bruder Alois begleitet ihn 
eine Zeit lang, bevor der ältere Bruder nach einem heftigen 
Streit mit seinem Vater das Elternhaus für immer verlässt. 

Mit dem Verkauf der verlustbringenden Hafelder Immobilie 
zwei Jahre später landen die Hitlers in einer Mietwohnung in 
Lambach, ziehen innerhalb des Ortes in kurzem Abstand 
nochmals um. Adolf erhält in der dortigen Volksschule gute 
Zensuren für seine Leistungen und für sein Betragen. Im 
nahe gelegenen Kloster nimmt er Gesangsunterricht, 
probiert sich eine Zeit lang als Ministrant und Sängerknabe - 
der einzige nennenswerte Kontakt des Adolf Hitler mit der 
Kirche. Nachdem der Vater das Haus in Leonding bei Linz 
gekauft hat, wechselt der Clan im November 1898 
wiederum den Ort und bezieht das neue Domizil in 
unmittelbarer Nachbarschaft von Kirche und Friedhof. Joseph 
Goebbels beschreibt 40 Jahre später die Heimstatt des 
Führers: »Ganz klein und primitiv. Man führt mich in das 
Zimmer, das sein Reich war. Klein und niedrig. Hier hat er 
Pläne geschmiedet und von der Zukunft geträumt. Weiter 
die Küche, in der die gute Mutter kochte. Dahinter der 
Garten, in dem der kleine Adolf sich nachts Äpfel und Birnen 
pflückte.«19 





Adolf in der Schule (obere Reihe, Mitte) 

Vater Alois pflegt den Tagesablauf eines Müßiggängers: 
Vormittags marschiert er zur Wohnung von Josef Mayrhofer, 
dem Gemeindevorsteher und späteren Vormund Adolfs. Die 
beiden fachsimpeln über Obstanbau und Bienenzucht. 
Danach wechselt Alois ins Wirtshaus »Wiesinger« auf ein 
oder zwei Gläser Wein. Nach dem Frühschoppen sieht er 
nach seinen Bienenstöcken. Zu Hause wartet das 
Mittagessen. Abends steht der Bürgerabend an, eine Art 
Stammtisch, bei dem über politische Dinge geredet wird. 
Teilnehmer der Runde beschreiben ihn als »sehr 
rechthaberisch, leicht aufbrausend«. Was auch dem Genuss 
von mehreren Halben Bier zuzuschreiben sein mag. 

Die Kinder sind vormittags aus dem Haus, Adolf besucht 
nun die Volksschule in Leonding. Er geht in die dritte Klasse. 
Das Dorfleben kommt ihm entgegen, zusammen mit 
Schulkameraden spielt er Räuber und Gendarm, vor allem 
Kriegsspiele in der Umgebung haben es ihm angetan. Adolf 
Hitler schreibt von »Erinnerungen dieser glückseligen Zeit« 
und bezeichnet sich selbst als »Jungen, der doch wirklich 
alles andere war, aber nur nicht >»brav« im landläufigen 
Sinne! Das lächerlich leichte Lernen in der Schule gab mir so 
viel freie Zeit, dass mich mehr die Sonne als das Zimmer 
sah ... Wiese und Wald waren damals der Fechtboden, auf 
dem die immer vorhandenen »Gegensätze< zur Austragung 
kamen.« Und weiter: »Ich war ein kleiner Rädelsführer 
geworden, der in der Schule leicht und damals auch sehr 


gut lernte, sonst aber ziemlich schwierig zu behandeln 
war.«20 Auch das Zeugnis weist ihn als guten Schüler aus - 
noch ist Adolfs Welt in Ordnung. 


Absetzbewegungen von Zuhause 


An die Daheimgebliebenen denkt Adolf Hitler nur selten. Er 
schickt einige Postkarten, etwa an den Hausarzt und an 
seinen Freund Kubizek, nur belanglose Floskeln. Über sein 
Wohlergehen und seinen Misserfolg berichtet der 
gescheiterte Kunstmaler nichts nach Hause. Die Mutter wird 
nervös, fragt den Freund ihres Sohnes bei einem Besuch: 
»Haben Sie Nachricht von Adolf?« Kubizek beschreibt die 
Situation: »Er hatte also auch der Mutter noch nicht 
geschrieben. Das beunruhigte mich sehr. Es musste etwas 
Ungewöhnliches geschehen sein ... Frau Klara kam mir 
bekümmerter vor als sonst. Tiefe Furchen standen in ihrem 
Antlitz. Die Augen waren verschleiert, die Stimme klang 
müde und resigniert. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich 
jetzt, da Adolf nicht mehr bei ihr war, völlig gehen ließ und 
alter, kränklicher aussah als sonst.«32 In dem Gespräch 
bricht der ganze Unmut und die Verzweiflung Klara Hitlers 
über die Zukunft ihres Sohnes aus. »Wenn er in der 
Realschule ordentlich gelernt hätte, könnte er jetzt schon 
bald seine Matura machen. Aber er lässt sich ja nichts 
sagen. Er ist der gleiche Dickschädel wie sein Vater«, seufzt 
die Mutter. »Was soll diese überstürzte Fahrt nach Wien? 
Anstatt das kleine Erbteil zusammenzuhalten, wird es 
leichtfertig vertan. Und was dann? Mit der Malerei, das wird 
nichts. Und auch das Geschichtenschreiben trägt nichts ein 

. Aber daran denkt Adolf nicht. Der geht seinen Weg 
weiter, als wäre er allein auf der Welt. Ich werde es nicht 
mehr erleben, dass er sich eine selbstständige Existenz 
schafft.«33 

Die Mutter leidet darunter, dass sie ihren Ältesten, an dem 
sie so sehr hängt, nicht bei sich hat. Sie beordert ihn zurück 


nach Urfahr. Dr. Bloch erklärt der Familie am 24. Oktober 
1907, Klara Hitler sei unheilbar krank und habe nicht mehr 
lange zu leben. Ab Ende Oktober muss die Mutter wegen 
ihrer Schwäche und der Schmerzen ständig zu Hause das 
Bett hüten, nur ab und zu gelingt es ihr, sich auf den 
Lehnstuhl zu ziehen und dort eine Zeit lang zu sitzen. Adolf 
schafft ihr Bett in die Küche und stellt ein Sofa daneben, auf 
dem er nachts schläft. Denn die Küche ist der einzige 
beheizbare Raum. Zum ersten - und einzigen - Mal in 
seinem Leben beteiligt sich der Sohn bei der Hausarbeit, 
hilft der Hanni-Tante und der elfjährigen Schwester Paula 
gelegentlich. 

Von November an besucht Dr. Bloch die Hitlers täglich und 
sieht nach der Patientin. Er wählt eine Jodoform- 
Behandlung, ein damals üblicher, wenn auch nutzloser 
Versuch, den Tumor einzudämmen. Dazu legt der Hausarzt 
Gazestreifen auf die offenen Wunden der Brust und träufelt 
das Desinfektionsmittel Jodoform darauf, um die 
Krankheitsherde zu verätzen - was Klara Hitler brennende 
Schmerzen bereitet. Sie versucht, die gut gemeinten 
Quälereien still zu erdulden, aber immer wieder erfüllt das 
Wimmern und das unterdrückte Seufzen die Wohnung. Die 
Behandlung verursacht ständig Durst, macht es aber 
zugleich unmöglich zu schlucken. Die Familie muss hilflos 
mit ansehen, wie die Mutter langsam dahinsiecht. Einzige 
Linderung für die Leidende ist das Morphium, das der Doktor 
verabreicht. 

Am 21. Dezember 1907, um zwei Uhr früh, stirbt Klara 
Hitler im Alter von 47 Jahren. Die Tote wird zwei Tage in der 
Wohnung aufgebahrt, Bekannte und Freunde kondolieren 
mit Blumen. Adolf Hitler kauft für seine Mutter den teuersten 
Sarg, poliert mit Metalleinsätzen, für 110 Kronen. Gemäß 
ihres letzten Wunsches wird die Verstorbene neben ihrem 
Mann in Leonding beigesetzt. Es ist der 23. Dezember 
morgens, feuchter Nebel liegt über dem Ort, als sich der 
Trauerzug auf dem Weg von Urfahr nach Leonding in 


Bewegung setzt. Ein schäbiges Begräbnis: Nur Kubizek und 
einige Bewohner der Blütengasse 9 begleiten die 
Verwandten, Adolf Hitler geht hinter dem Leichenwagen. Er 
trägt einen langen schwarzen Mantel, weiße Handschuhe 
und einen Zylinderhut. Neben ihm seine Schwester Paula 
und sein Schwager Leo Raubal. Die schwangere Schwester 
Angela folgt in einem geschlossenen Einspänner. Bereits an 
der Hauptstraße löst sich der Trauerzug auf, Adolf und Paula 
steigen in einen zweiten Einspänner, Raubal begleitet seine 
Frau Angela. Die Hitlers fahren alleine weiter, mittags ist das 
Begräbnis vorüber. In Mein Kampf schreibt Hitler später: 
»Seit dem Tage, da ich am Grabe der Mutter gestanden, 
hatte ich nicht mehr geweint.«34 

Am 24. Dezember sucht Adolf Hitler den Hausarzt auf und 
begleicht die Rechnung über 300 Kronen. Dr. Bloch erinnert 
sich an das Zusammentreffen: »Ich habe in meiner beinahe 
40-jährigen Tätigkeit nie einen jungen Menschen so 
schmerzgebrochen und leiderfüllt gesehen, wie es der junge 
Adolf Hitler gewesen ist, als er kam, um mit tränenerstickter 
Stimme für meine ärztlichen Bemühungen Dank zu 
sagen.«35 Andere Zeugen jener Zeit bestätigen, der 18- 
Jährige habe sich in ihren letzten Tagen fürsorglich und 
voller Liebe um seine Mutter gekümmert. Vielleicht ist 
damals etwas in ihm zerbrochen, denn noch am selben Tag 
weigert er sich, den Heiligen Abend im Kreise der restlichen 
Familie zu feiern und eine Einladung seiner Schwester 
Angela zu ihr nach Hause anzunehmen. Stattdessen 
wandert er den Abend ziellos durch den Ort. Anfang Januar 
1908 geht er mit Kubizek nochmals ans frische Grab nach 
Leonding. »Adolf war sehr gefasst. Ich staunte über diesen 
Wandel. Ich wusste ja, wie tief ihn der Tod der Mutter 
erschüttert hatte, wie er auch körperlich darunter litt ... Ich 
staunte, wie klar und überlegen er jetzt darüber sprach. 
Beinahe so, als handle es sich um fremde Dinge«s3s „, 
berichtet der Begleiter später. 


Die elfjährige Paula und der 18-jährige Adolf Hitler sind 
nun Vollwaisen. Der Bürgermeister von Leonding, Josef 
Mayrhofer, erklärt sich bereit, für beide als Vormund zu 
fungieren. Mehrmals versucht er, dem Jungen eine 
Lehrstelle anzudienen, aber Adolf will nach Wien zurück. 
Dass er an der Aufnahmeprüfung zur Kunstakademie 
gescheitert ist, verschweigt er der Familie wohlweislich. 
Paula und die Hanni-Tante bleiben zunächst allein in der 
Wohnung in Urfahr zurück, bis Johanna ins Waldviertel zu 
ihren Verwandten zurückkehrt und Halbschwester Angela 
die kleine Paula zu sich nimmt. 

Adolf zieht wieder in das Zimmer in der Stumpergasse 31, 
das er sich schon bald mit Freund Kubizek teilt, der ihm 
nachgefolgt ist. Während Kubizek die Aufnahmeprüfung am 
Konservatorium besteht und fortan eifrig studiert, lebt Adolf 
mithilfe einer nun bezogenen Waisenrente und seinem Erbe 
munter in den Tag hinein, schläft bis in die Puppen und 
raubt dafür Kubizek halbe Nächte lang mit endlosen 
Monologen den wohlverdienten Schlaf. Die beiden leben 
zwar bescheiden, geben jedoch ein Vermögen für 
Opernbesuche aus. 

Nach den Abschlussprüfungen des ersten Jahres fährt 
Kubizek über die Ferien zu seinen Eltern nach Linz. Adolf 
macht sich zur gleichen Zeit zu den Verwandten nach Spital 
auf, um die dort zur Sommerfrische weilende Hanni-Tante 
anzupumpen, die vielen Opernbesuche gehen doch zu sehr 
ins Geld. Tatsächlich leiht die gutmütige Tante ihrem 
erklärten Liebling 924 Kronen. Ein riesiger Betrag, der etwa 
dem Jahresgehalt eines jungen Juristen oder Lehrers 
entsprach; dafür ließ sich eine geräumige Drei-Zimmer- 
Wohnung für zwei Jahre mieten. Die 924 Kronen, die die 
Tante natürlich nie mehr wiedersah, bedeuteten rund ein 
Fünftel ihres Vermögens, Geld, das damit für andere Erben 
unwiderbringlich verloren war. Für Adolf ist es der Garant für 
ein Leben ohne Zwang zur Jobsuche. 


Adolf hofft, im Waldviertel nicht auf Angela zu treffen, die 
ihn drängt, Paula die volle Waisenrente zu überlassen und 
selbst für seinen Unterhalt zu sorgen. Dazu hat Adolf nach 
wie vor nicht die geringste Lust. Genauso wenig Lust wie 
darauf, sich ordentlich auf seinen zweiten Anlauf zur 
Aufnahmeprüfung vorzubereiten. Es kommt, wie es kommen 
muss: Diesmal sind seine vorgelegten Arbeiten so 
unzureichend, dass er im Herbst gar nicht erst zur Prüfung 
zugelassen wird. Seine Hoffnung auf ein alternatives 
Architekturstudium wird wegen seiner abgebrochenen 
Schullaufbahn ebenfalls im Keim erstickt. 

Als Kubizek nichtsahnend nach seinen Sommerferien nach 
Wien zurückkehrt, findet er das gemeinsame Zimmer neu 
vermietet vor, seine Sachen wurden ausgelagert: Adolf hat 
sich klammheimlich aus dem Staub gemacht, ohne ein Wort 
der Erklärung. Erst Jahrzehnte später, beim Anschluss 
Österreichs ans Deutsche Reich, soll Kubizek erfahren, was 
aus seinem Busenfreund geworden ist. Vorerst bleibt Hitler 
spurlos verschwunden. Auch die Schwestern in Linz wissen 
nicht, wo der Bruder steckt und was er macht. 

Wie mit einem Beil zertrennt Hitler alle Bindungen zu 
Freunden und Verwandten. Er haust die nächsten Jahre in 
Wien in Obdachlosenasylen und Männerwohnheimen, 
verdient sich etwas Geld durch den Verkauf eigener 
Zeichnungen. Hitler versteckt sich nicht nur aus Scham über 
das abermalige Scheitern bei der Aufnahmeprüfung, er 
entzieht sich auch der Einberufung zum Militärdienst. Der 
Mann, der später Familiensinn und Vaterlandsliebe predigen 
wird, hat in seiner eigenen Jugendzeit mit beidem herzlich 
wenig im Sinn. Im Mai 1913 reist der Fahnenflüchtige 
heimlich nach München aus. Der Erste Weltkrieg steht vor 
der Tür. Adolf Hitler beginnt ein völlig neues Leben. Ein 
Leben, das auch das Leben der in Österreich 
zurückgelassenen Hitlers grundlegend verändern wird. 


Familie aus dem Gedächtnis gestrichen 


Trotz seiner Liebe zur Mama und zu Linz beließ es der NS- 
Führer in Bezug auf seine Herkunft bei gelegentlichen 
Gesten für die Propaganda. So besuchte er beim Einmarsch 
in Österreich im Jahr 1938 das Grab seiner Eltern und das 
danebenliegende ehemalige Wohnhaus, die Kameras der 
Berichterstatter immer mit dabei. Aber hätte er zu seiner 
Familie besondere, um nicht zu sagen herzliche Gefühle 
gehegt, wäre der Respekt und die Pflege der Gräber 
eigentlich eine Selbstverständlichkeit, kaum der Rede wert 
gewesen. Tatsache ist jedoch, dass Hitler außer bei solchen 
offiziellen Anlässen nur selten seine »Heimat« Linz 
besuchte. Mit der Verehrung seiner Eltern war es nach deren 
Tod schon gar nicht weit her: Hitler wollte die Gräber 
eigentlich verfallen lassen. Damit wären sie vom Erdboden 
verschluckt und für niemanden mehr auffindbar gewesen, 
eine Wurzel seiner Herkunft wäre für immer im Dunkeln 
geblieben. Das deckte sich mit der Einstellung seiner 
Geschwister, auch die scherten sich wenig um das 
Andenken von Vater und Mutter. 

Jedenfalls kümmerte sich Adolf Hitler nicht darum, die 
»Weihestätte« in Leonding weiter existieren zu lassen, 
obwohl er, der Millionär, nur regelmäßig die Grabgebühren 
hätte schicken müssen. Doch das geschah nie. Damit wäre 
die letzte Ruhestätte von der Gemeinde eingeebnet worden, 
wenn nicht Parteigenossen eingegriffen hätten. Die 
beschweren sich nach der Machtübernahme bei der 
Parteileitung schriftlich: »Das Elterngrab des Führers wäre 
heute nicht mehr erhalten, wenn nicht im letzten Augenblick 
von Linzer NSDAP- Mitgliedern vor Jahren die Einlöse 
desselben bezahlt worden wäre.«4o Johann Haudum, der von 


1938 bis 1943 als Priester in Leonding arbeitete, besorgte 
die Pflege des freigekauften Hitler-Grabes aus eigenem 
Antrieb und auf eigene Kasse. 
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Adolf Hitler am Elterngrab in Leonding 

In einem anderen Fall waren die Parteigenossen weniger 
erfolgreich: Die Ruhestätte von Adolfs Bruder Edmund, im 
Juni des Jahres 1900 in Leonding im Alter von sechs Jahren 
verstorben, war bereits umgepflügt. Weder Adolf Hitler noch 
seine Schwestern, keine Tanten oder Onkel, haben sich für 
den Erhalt des Grabes eingesetzt. Einer der erwähnten 
Parteigenossen, ein Hobby-Ahnenforscher, schrieb 
verzweifelt: »Da die Grabstätte des Genannten (Edmund) 
nicht feststeht, habe ich seitens des Pfarramtes die 
Feststellung desselben veranlasst, da vielleicht eine 
Neubeerdigung des Kindes im gemeinsamen Elterngrab im 


Sinne des Führers gelegen haben mag, es aber auf keinen 
Fall angeht, dass die Grabstätte Edmund Hitlers verschollen 
bleibt.«aı Genauso ist es um Adolfs älteren Bruder Otto 
bestellt, der im Jahr 1887 kurz nach der Geburt verstarb. 
Auch über dessen mutmaßliche Grabstätte in Braunau am 
Inn ließen die Hitlers längst Gras wachsen, die Stelle war 
nicht mehr zu orten. 

Die öffentliche Zelebrierung des Führertums und der Eifer 
lokaler Parteigenossen, das Andenken an den früheren 
Bewohner aufrechtzuerhalten zwangen Hitler dazu, das 
einstige Elternhaus in Leonding in eine Art Wallfahrtsstätte 
umwidmen zu lassen. Das besorgten Jahre nach der 
Machtergreifung andere - er selbst war vorher trotz üppigen 
Vermögens auch nicht im Entferntesten auf den Gedanken 
gekommen, die Immobilie zu erwerben und dort seine 
»Heimat« zu genießen. Am 9. Mai 1938 kaufte die 
Gauleitung der NSDAP des Gaues Oberdonau das Gebäude 
und propagierte es als »Elternhaus des Führers«, was 
alljährlich Tausende von Besuchern anzog, die sich mit 
devoten Widmungen und Treueschwüren in das Gästebuch 
eintrugen. Nach dem Krieg ging das Haus in das Eigentum 
der Gemeinde Leonding über. Heute ist dort das städtische 
Beerdigungsinstitut untergebracht. 

Eigentlich wäre der Ort Leonding eher als Hitlers Heimat 
zu bezeichnen als Linz. Die knapp 70 000 Einwohner 
zählende Stadt verband der junge Hitler mit der verhassten 
Realschule, zu der er vom Leondinger Zuhause aus täglich 
jeweils eine Stunde marschieren musste. In Leonding 
brachte er rund acht Jahre seines Lebens zu, in Linz 
dagegen wohnte er nur vom Sommer 1905 bis Februar 
1908, also weniger als drei Jahre. Sicherlich waren dies 
damals für den Jugendlichen die unbeschwertesten Zeiten, 
faulenzte er doch losgelöst vom Schulzwang und ohne 
Druck, eine Arbeit annehmen zu müssen in den Tag hinein - 
finanziert von seiner Mutter. Das mag im alten Hitler dann 
nostalgische Vorstellungen von der guten, alten Zeit 


geweckt haben, die ihn nun auch von der »Heimat« 
schwärmen ließ. In Mein Kampf jedoch, im Jahr 1924 
geschrieben, bezeichnete er die Linzer Zeit zwar als 
schönste seines Lebens, von heimatlichen Gefühlen 
Österreich gegenüber konnte jedoch keine Rede sein: »Aus 
all diesen Gründen entstand immer stärker die Sehnsucht, 
endlich dorthin zu gehen, wo seit so früher Jugend mich 
heimliche Wünsche und heimliche Liebe hinzogen.« Nach 
Deutschland: »Eine deutsche Stadt!! Welch ein Unterschied 
gegen Wien! Mir wurde schlecht, wenn ich an dieses 
Rassenbabylon auch nur zurückdachte.« Denn sein Herz 
habe »niemals für eine österreichische Monarchie, sondern 
immer nur für ein Deutsches Reich« geschlagen.42 

Um seine Expansionspolitik nach Osten zu rechtfertigen, 
versuchte Hitler wiederum den Deutschen einzubläuen, die 
wahre Heimat sei der Osten, der »Lebensraum« der Arier, 
der dem deutschen »Volk ohne Raum« von Rechts wegen 
zustünde. Einer seiner Ideologen, Professor Dr. Konrad 
Meyer, schrieb 1941 in einer Münchner Studentenzeitung: 
»Jenes Wort, daß ein Land dem gehöre, der ihm als Erster 
Gesittung brachte, wird vor allem durch die deutsche 
Ostpolitik der vergangenen Jahrhunderte widerlegt. Wäre 
dieser Satz wahr, dann müßte der gesamte Osten vom 
Baltikum bis zu den Karpaten heute deutsch sein.«43 
Ersonnen hatte Hitler die Lebensraumideologie schon in 
Mein Kampf, dort heißt es: »Nicht West und nicht 
Östorientierung darf das künftige Ziel unserer Außenpolitik 
sein, sondern Ostpolitik im Sinne der Erwerbung der 
notwendigen Scholle für unser deutsches Volk.« Und weiter: 
»Sorgt dafür, daß die Stärke unseres Volkes ihre Grundlagen 
nicht in Kolonien, sondern im Boden der Heimat in Europa 
erhält!«44 

Um die Gunst des braunen Diktators stritt sich auch die 
Gemeinde Braunau, der Geburtsort Hitlers. Mit dieser Stadt 
verband ihn wenig, in Mein Kampf widmete er ihr nur ein 
paar Zeilen. Nach dem Anschluss Österreichs blieb es dann 


auch bei einem Pflichtbesuch. Danach besuchte Hitler 
Braunau nie wieder. Die Partei beauftragte Martin Bormann, 
Hitlers treuen Vasall, das ehemalige Gasthaus »Zum 
Pommer« zu erwerben. Der kaufte es zum vierfachen 
Verkehrswert und ließ es zu einem Kulturzentrum inklusive 
Volksbücherei umbauen. Nach der Befreiung des Ortes 
durch amerikanische Truppen versuchte ein deutscher 
Spezialtrupp, das Gebäude in die Luft zu sprengen, aber die 
Amerikaner vereitelten das Vorhaben. Die Geschichte des 
Hauses blieb wechselvoll: Nachdem es eine Ausstellung 
über Kriegsgräuel beherbergt hatte, erhielten 1952 die 
ehemaligen Eigentümer die Immobilie zurück. Später 
mietete der Bund das Gebäude an, seitdem diente es als 
Stadtbücherei, als Geschäftsraum einer Bank und als 
Unterrichtsgebäude für die Höhere Technische Lehranstalt. 
Seit den siebziger Jahren betreute die »Lebenshilfe« in den 
Räumen behinderte Menschen und betrieb ein Tagesheim 
mit Werkstätten. Im Jahr 2000 versuchte die Aktion 
»Braunau setzt ein Zeichen«, das Gebäude wieder von der 
Gemeinde oder vom Staat ankaufen zu lassen, um in dem 
»Haus der Verantwortung« eine politische Ausstellung über 
den Nationalsozialismus zu organisieren. 

Die Hauptstadt Wien, in der Hitler von 1908 bis 1913 lebte 
und die ihn sehr viel mehr prägte als Linz, ließ er nicht als 
Heimat gelten. Im Gegenteil, Hitler pflegte in späteren 
Jahren eine ausgesprochene Abneigung gegen die Stadt. Es 
sei »eine ungeheure Aufgabe, Wiens Vormachtstellung auf 
kulturellem Gebiet in den Alpen- und Donaugauen zu 
brechen«,45 verlautbart er bei einem Tischgespräch im 
Führerhauptquartier. In Mein Kampf erklärt Hitler: »Wien, die 
Stadt, die so vielen als Inbegriff harmloser Fröhlichkeit gilt, 
als festlicher Raum vergnügter Menschen, ist für mich leider 
nur die lebendige Erinnerung an die traurigste Zeit meines 
Lebens. Auch heute noch kann diese Stadt nur trübe 
Gedanken in mir erwecken. Fünf Jahre Elend und Jammer 
sind im Namen dieser Phäakenstadt für mich enthalten.«46 


Eine nachträgliche Legende Hitlers - schließlich konnte er 
dank Ersparnissen und Waisenrente dort ganz kommod 
leben, ohne wie Tausende anderer Bewohner einem festen 
Broterwerb nachgehen zu müssen. 

Auch bei vielen anderen Gelegenheiten verkündete Hitler 
mit abschätzigen Bemerkungen seinen Hass auf Wien, wo er 
sich angeblich unter ärmlichsten Bedingungen als junger 
Mann durchgeschlagen hatte. »Besonders große Pläne für 
Wien hegt der Führer nicht«, notiert Joseph Goebbels in sein 
Tagebuch, »im Gegenteil, Wien hat zu viel, und es könnte 
ihm eher etwas abgenommen werden.« Und an anderer 
Stelle heißt es: »Wien müsse wieder, wenn es auch eine 
Millionenstadt sei, in die Rolle einer Provinzstadt 
zurückgedrängt werden ... Im übrigen habe Wien die 
österreichische Provinz früher immer so schlecht behandelt, 
daß man ihm schon deshalb nicht irgendeine Führungsrolle 
im Reich, nicht einmal in Österreich anvertrauen könne«. 
Selbst an den Bewohnern der Residenzstadt lässt Hitler kein 
gutes Haar: »Der Führer hat die Wiener schon richtig 
erkannt. Sie stellen ein widerwärtiges Pack dar, das aus 
einer Mischung zwischen Polen, Tschechen, Juden und 
Deutschen besteht.«47 

Viel näher liegt Adolf Hitler München. Die bayerische 
Landeshauptstadt hat er nach seiner Abreise aus Wien im 
Jahr 1913 bewusst als Ziel gewählt - und nicht andere 
Städte wie Nürnberg, Stuttgart, Berlin oder gar Hamburg. 
Die sprachliche Verwandtschaft des Bayerischen mit dem 
österreichischen Dialekt erklärt den Umzug kaum. Da läge 
etwa die Grenzstadt Passau näher, in der Hitler als Kind 
gelebt hat. Auch als Teilnehmer des Ersten Weltkrieges kehrt 
er spater wieder nach München zurück, obwohl er dort so 
gut wie keine Freunde hat. Doch die Stadt hat es ihm 
angetan: »Dazu aber kam noch die innere Liebe, die mich zu 
dieser Stadt mehr als zu einem anderen mir bekannten Orte 
fast schon von der ersten Stunde meines Aufenthalts 
erfaßte.«ag Sie bleibt bis zu seinem Lebensende seine 


Wahlheimat und die »Hauptstadt der Bewegung«. Hier 
startet Hitler seine Parteikarriere, hier etabliert er die 
NSDAP-Parteizentrale, hier rekrutiert er die Mehrheit seiner 
Gefolgsleute, die ihm nach der Machtübernahme 1933 treu 
zur Seite stehen. In München schlägt er auch sein Domizil 
auf, seine repräsentative Wohnung am Prinzregentenplatz 
bleibt für ihn all die Jahre privater Rückzugspunkt. Wenn 
eine Stadt objektiv als Heimat Hitlers gelten kann, dann 
München. 






Adolf Hitler beim Besuch seines Geburtsorts Braunau 

Ganz anders dagegen die offizielle Reichshauptstadt 
Berlin, wo Hitler seine größten Triumphe feiert, wo sich das 
politische - und kulturelle - Leben konzentriert. Dennoch 
bleibt der Diktator der wichtigsten deutschen Stadt seltsam 
distanziert und wohnt jahrelang in einem Hotel. Trotz 
Prunkbauten wie der neuen Reichskanzlei kann sich der 
Staatschef nicht für seinen Amtssitz erwärmen, regelmäßig 
besteigt er am Wochenende den Flieger nach Süden. 

Dort wartet nicht nur seine Münchner Wohnung, nur 
wenige Autostunden entfernt liegen auch die geliebten 
Berge. Auf dem Obersalzberg in Berchtesgaden, an der 
früheren Grenze zu Österreich, baut sich Hitler so etwas wie 
ein Nest. Das Haus Wachenfeld lässt er Zug um Zug zu einer 
Alpenresidenz mit Gebäuden für Bedienstete und SS- 
Bewachungstrupps hochrüsten. Dort oben zelebriert Hitler 
nicht etwa einen mondänen Lebensstil, sondern fällt ins 


Gegenteil zurück: Er imitiert das einfache Landleben, 
präsentiert sich in der Rolle eines Bauern - ganz so, wie 
seine Ahnen und Verwandten im Waldviertel. 

Dazu passend lässt sich Hitler bei Spaziergängen im Wald 
stolz in Lederhosentracht fotografieren, was genauso echt 
wirkt wie Japaner in Lederhosen auf dem Münchner 
Oktoberfest. Doch der Diktator mit den ländlichen Vorfahren 
meint es ernst mit seiner Inszenierung, ist angetan von der 
Idee, als Edel-Landwirt der Natur nahe zu sein. Was Hitler in 
Mein Kampf über seinen Vater schreibt, trifft vollständig auf 
ihn selbst zu: »Er kaufte ... ein Gut, bewirtschaftete es und 
kehrte so im Kreislauf eines langen, arbeitsreichen Lebens 
wieder zum Ursprung seiner Väter zurück.«49 


Mutter Angela: Adolfs resolute Schwester 


Die Entscheidung für München und ihren Onkel Adolf fiel der 
jungen Geli auch aus einem anderen Grund leicht: Hitler 
hatte Gelis Mutter im Sommer 1928 als Haushaltsvorstand 
für sein Haus Wachenfeld in den Berchtesgadener Bergen 
engagiert, das nach einem großzügigen Umbau später zum 
»Berghof« mutierte. 

Angela war Adolfs ältere Stiefschwester aus der zweiten 
Ehe des Vaters. Sie kam am 28. Juli 1883 in Wien zur Welt. 
Ihre Mutter hat sie nie bewusst kennen gelernt, weil die 
bereits ein Jahr später starb. Die Rolle der Ersatzmutter 
nahm Klara Pölzl ein, die dritte Ehefrau von Alois senior. In 
dem Haushalt wohnten die Kinder aus beiden Ehen - ihr 
Bruder Alois junior, der Älteste, Adolf und dessen Schwester 
Paula. Die anderen Kinder Klaras starben jung. 

Von 1889 an, dem Geburtsjahr ihres Bruders Adolf, ging 
Angela auf die Mädchen-Volksschule in Braunau am Inn, im 
Jahr 1892 zog sie mit der Familie nach Passau um. Als 
weitere Stationen, bedingt durch die Ortswechsel des 
Vaters, folgten: Hafeld, Lambach, Leonding und Linz. Ähnlich 
wie ihren Bruder Alois trieb es Angela früh aus dem 
elterlichen Haus. Die Gelegenheit bot sich im Jahr 1903, als 
im Januar der despotische Vater gestorben war. Nach einer 
kurzen Trauerfrist ehelichte Angela Hitler am 14. September 
1903 den 24-jährigen Steuerbeamten Leo Raubal, Sohn 
eines Finanzsekretärs aus Ried im Innkreis. Adolfs Vormund 
Josef Mayrhofer war Trauzeuge bei der Hochzeit Angelas in 
der Karmeliterkirche in Linz. 

Das Paar wohnte zuerst im Gasthof »Waldhorn« in der 
Bürgerstraße in Linz, später bezogen die beiden eine 
Wohnung in der Karl-Wisser-Straße 11. Den Tod der 


Stiefmutter Klara verfolgte Angela mehr von der Ferne mit; 
sie kam zwar regelmäßig zu der Kranken, für eine intensive 
Pflege war aber wenig Zeit. Adolfs Jugendfreund Kubizek 
erzählt, wie Klara Hitler darüber dachte: »Angela hat genug 
eigene Sorgen«, habe sie ihm erklärt. »Und mit ihrem 
Schwiegersohn Raubal könne sie schon gar nicht rechnen. 
Seit sie Adolf vor ihm in Schutz genommen und seinen 
Entschluss, nach Wien zu gehen, verteidigt habe, wäre 
Raubal verstimmt und ließe sich nicht mehr sehen. Er halte 
auch Angela, seine Frau, ab, sich um ihre Pflege zu 
kümmern.«96 

Angela hatte tatsächlich genug mit dem eigenen 
Nachwuchs zu tun. Am 2. Oktober 1906 kam ihr Sohn Leo in 
Linz auf die Welt. Im Juni 1908 folgte das zweite Kind Angela 
Maria, genannt Geli. Die jüngste Tochter Elfriede »Friedi« 
wurde am 10. Januar 1910 in Linz geboren. Dazu versorgte 
Angela zu der Zeit bereits die minderjährige Stiefschwester 
Paula, die durch den Tod der Mutter Vollwaise geworden war. 

Kubizek erinnert sich: »Ganz im Gegensatz zu Frau Hitler 
war Angela eine lebensfrohe, lustige Person, die gerne 
lachte. Sie brachte richtig Leben in die Familie. Mit ihrem 
ebenmäßigen Gesicht, dem schönen, in langen Zöpfen 
geflochtenen Haar, das genauso dunkel war wie das Adolfs, 
war sie eine außerordentlich hübsche Erscheinung. Aus der 
Schilderung Adolfs, aber auch aus dem, was mir meine 
Mutter heimlich erzählte, erfuhr ich, dass Raubal ein Trinker 
war. Adolf hasste ihn. In Raubal vereinigte sich für ihn alles, 
was er an einem Mann verachtete. Er saß immer im 
Wirtshaus, trank, rauchte, verspielte sein Geld und 
außerdem - er war Beamter. Wenn Adolf von Raubal sprach, 
bekam sein Gesicht einen ganz bestimmten drohenden 
Ausdruck. Vielleicht war dieser so ausgeprägte Hass, den 
Adolf gegen den Mann seiner Halbschwester hegte, der 
Grund, weshalb sich Raubal so selten ... sehen ließ.«97 

Alles sah für Angela nach einer ruhigen Zukunft aus, mit 
eigener Familie, Kindern und einem Ernährer, der im 


sicheren Staatsdienst arbeitete. Doch es sollte anders 
kommen. Der Ehemann starb überraschend am 10. August 
1910. Damit türmten sich von einem Tag auf den anderen 
die Probleme vor Angela auf: Das Geld aus der mageren 
Pension des Gatten reichte kaum für den Haushalt in der 
Fadingerstraße 22 aus, und das schmale Zusatzeinkommen 
durch die Waisenrente Paulas besserte die Kasse ebenfalls 
nicht entscheidend auf. Die finanziellen Sorgen ließen nur 
eine Möglichkeit offen: Angela musste sich, trotz ihrer 
kleinen Kinder, eine Arbeit suchen. Die allein stehende 
Mutter reiste im September 1912 nach Wien, um sich dort 
nach einer Stelle umzusehen, quartierte sich in der 
Rinderspitalgasse 12/3 ein, wechselte einen Monat später in 
die Marktgasse 58/2. Ihre Kinder musste sie der Obhut der 
Schwägerin Maria Raubal in Peilstein bei Linz übergeben. Im 
Oktober 1915 hatte sie einen festen Job in einem Heim für 
Lehrmädchen, kam in der Mariannengasse 13/1 unter, schon 
einen Monat später wurde sie Leiterin des Hauses. Angela 
wohnte nun in der Gumpendorferstraße 139/12. 

Nach dem Ersten Weltkrieg machte Angela bescheidene 
Karriere und wurde im Juni 1919 Vorsteherin des 
Mädchenheimes. Schon ein Jahr später, im Juni 1920, 
wechselte sie wieder ihre Stelle und kam als Küchenleiterin 
in eine jüdische Hochschulküche in Wien. Zugleich bezog sie 
eine recht feudale Wohnung in der Schönburggasse 52/1. 
Offenbar hatte Angela bis dato keine antisemitischen 
Tendenzen gezeigt, sonst wäre diese Stellung undenkbar 
gewesen. Der Job in der Mensa des jüdischen 
Hochschulausschusses, das Kochen koscherer Speisen, der 
Kontakt mit den jüdischen Studenten machte sie zufrieden. 

Von ihrem Bruder Adolf hatte sie seit dessen Weggang aus 
Linz im Jahr 1908 nichts mehr gehört und gesehen. Als Adolf 
verschwand, suchte Kubizek Angela in Linz auf: »Sie war 
allein zu Hause und empfing mich auffallend kühl. Ich fragte, 
wo Adolf jetzt in Wien wohne. Das wisse sie selbst nicht, 
antwortete sie schroff, Adolf habe überhaupt nicht mehr an 


sie geschrieben.«39s Das blieb lange so, Adolfs Firmpate 
Emanuel Lugert berichtet später: »Kurz vor Ausbruch des 
Weltkrieges traf ich auf der Terrasse eines Kaffeehauses in 
Passau die Witwe Raubal; auf meine Frage nach Adolf 
erklärte sie, dass sie von ihm seit dem Tode der Mutter 
nichts mehr wisse.«99 

Für Angela war Adolf verschollen: kein Anruf, kein Brief, 
kein sonstiges Lebenszeichen, nichts. Erst im Jahr 1920 traf 
sie überraschend ihren Bruder wieder - nach zwölf Jahren. 
Adolf Hitler war am 8. und 9. Oktober in Wien auf 
Propagandareise für seine Münchner Partei und suchte zum 
ersten Mal nach all den Jahren seine Schwester auf. Ob bei 
dem Wiedersehen auch Angelas Arbeit für Juden zur 
Sprache kam, ist unbekannt. 

Immerhin hat sich Adolf seit dem Jahr 1919 offen als 
Judenhasser bekannt. In einem »Gutachten« vom 
September 1919 über Juden und Judentum schrieb Hitler: 
»Durch tausendjährige Inzucht, häufig vorgenommen im 
engsten Kreise, hat der Jude im allgemeinen seine Rasse 
und ihre Eigenarten schärfer bewahrt, als zahlreiche Völker, 
unter denen er lebt. Und damit ergibt sich die Tatsache, 
dass zwischen uns eine nichtdeutsche fremde Rasse lebt, 
nicht gewillt und nicht im Stande, ihre Rasseneigenarten zu 
opfern, ihr eigenes Fühlen, Denken und Streben zu 
verleugnen, und die dennoch politisch alle Rechte besitzt 
wie wir selber ... Sein Wirken wird in seinen Folgen zur 
Rassentuberkulose der Völker. Und daraus ergibt sich 
folgendes: Der Antisemitismus aus rein gefühlsmäßigen 
Gründen wird seinen letzten Ausdruck finden in der Form 
von Pogromen. Der Antisemitismus der Vernunft jedoch muß 
führen zur planmäßigen gesetzlichen Bekämpfung und 
Beseitigung der Vorrechte des Juden, die er zum 
Unterschied der anderen zwischen uns lebenden Fremden 
besitzt ... Sein letztes Ziel aber muß unverrückbar die 
Entfernung der Juden überhaupt sein.«100 





Paula Hitler, Geli und Angela Raubal (untere Reihe, Geli stehend) 

Hitlers fanatischer Antisemitismus ließ Angela - vorerst 
zumindest - kalt, sie arbeitete weiter in der jüdischen 
Mensa. Dabei kam ihr zugute, dass sie als verwitwete 
Raubal für Außenstehende nicht als Mitglied des Hitler- 
Familie erkennbar war. Der jüdische Hochschulausschuss 
erklärte später, im Jahr 1931: »Es ist uns sehr unangenehm, 
dass die Schwester Hitlers lange Zeit unsere Küche für 
jüdische Studenten geleitet hat. Wir haben diese Tatsache 
der Öffentlichkeit nie mitgeteilt, da wir Vorwürfe der 
nationaljüdischen Kreise befürchteten. Wir wissen bereits 
seit längerer Zeit, dass Frau Raubal, unsere ehemalige 
Küchenleiterin,. dem nationalsozialistischen Führer Adolf 
Hitler politisch und verwandtschaftlich sehr nahe steht. Als 
sie engagiert wurde, hat sie uns natürlich nicht erzählt, dass 
sie die Schwester Hitlers ist.«101 


Nun intensivieren sich die Beziehungen zwischen den 
beiden Geschwistern. Vergeben und vergessen das 
jahrelange Ignorieren. Angela interessiert sich jetzt mehr für 
das politische Leben des NSDAP-Führers. Als Bruder Adolf 
wegen seines missglückten Putsches im November 1923 in 
München hinter Gittern sitzt, besucht ihn Angela. Sie 
berichtet ihrem Bruder Alois darüber in einem Brief vom 13. 
Januar 1924: 

»Dein Brief, A. betreffend, hat mich sehr gefreut und ich 
danke Dir herzlich dafür. Ich habe selben gut aufgehoben, 
um ihn A. mal lesen zu lassen. Vor vier Wochen war ich bei 
ihm. An einem trüben, nebligen Dezemberabend. Nie im 
Leben werde ich jene Stunden vergessen. Ich sprach eine 
halbe Stunde mit ihm. Er war dazumal geistig und seelisch 
auf der Höhe wieder. Leiblich geht es ihm ganz gut. Sein 
Arm machte ihm wohl zu schaffen, soll aber derzeit schon 
ziemlich geheilt sein.«102 

Am 17. Juni 1924 besucht Angela ihren Bruder nochmals 
in Landsberg, schickt auch ihre Kinder Geli und Leo dorthin. 
Dennoch bleibt es nach Adolfs Haftentlassung im Dezember 
1924 bei gelegentlichen Treffen. Das ändert sich erst, als 
Hitler beschließt, auf dem Obersalzberg bei Berchtesgaden, 
bekannt durch frühere Ausflüge, ein Haus zu beziehen: »Für 
mich war der Obersalzberg etwas ganz Herrliches geworden. 
Ich habe mich ganz verliebt in diese Landschaft.« Und 
weiter: »Auf einmal hörte ich von jemandem, das Haus 
Wachenfeld sei zu vermieten, das war 1928. Etwas 
Schöneres, sagte ich mir, kann es nicht geben. Ich gleich 
herauf, traf aber niemand an. Da kam der alte Rasp: >Die 
beiden Frauen sind gerade weg.< ... Ich warte, auf einmal 
kommen zwei herauf. >Sie entschuldigen, sind Sie Besitzer 
dieses Hauses? Ich hab’ gehört, dass Sie vermieten wollen« 

. »Kommen Sie doch herauf zu einer Tasse Kaffee!< Ich bin 
rauf und war ganz weg. Das große Zimmer vor allem hat 
mich bezaubert. >Kann ich das ganze Haus mieten?< >»Ja, 
überhaupt nur! Im Winter steht es leer, der alte Rasp lüftet, 


aber das ist doch nicht das Rechte.< >»Kann ich das ganze 
Jahr mieten?< >Ja.< >»Was kostet es?< »Ja, ich weiß nicht, ob 
Ihnen das nicht zuviel ist, 100 Mark im Monat.< »Sofort! Und 
für den Fall, dass Sie es hergeben, ein Vorkaufsrecht für 
mich!« »Sie nehmen uns eine kolossale Sorge weg! Wir 
können mit dem Häusl nichts mehr anfangen.<«103 

Hitler fackelt nicht lange: »Gleich habe ich meiner 
Schwester nach Wien telefoniert: Ich hab’ ein Haus 
gemietet, magst du mir die Wirtschaft führen? Sie ist 
gekommen, und wir sind sofort eingezogen.«104 Im Sommer 
1928 bezieht Angela Raubal das Berghaus ihres Bruders, 
ihre Stelle in Wien und ihre Wohnung hat sie gekündigt, 
auch wenn sie in den nächsten Jahren immer wieder mal für 
einige Wochen in die österreichische Hauptstadt reist und 
dort in der Pension Schneider in der Dreihufengasse 1 
übernachtet. Angela ist nun die Herrin am Obersalzberg. 
Nach außen hin bleibt verborgen, dass das Engagement der 
Schwester nicht nur wegen der verwandtschaftlichen 
Beziehungen und der Erfahrung beim Leiten von 
Wohnheimen und Großküchen erfolgt ist. Adolf Hitler 
braucht eine Vertrauensperson, um seine Scharmützel mit 
dem Münchner Finanzamt - vulgo Steuerhinterziehung - 
besser zu begründen. Der NS-Führer gibt nämlich im Jahr 
1931 als Ergänzung zu seinem offenen Steuerbescheid von 
1929 an: »Das Haus Wachenfeld am Obersalzberg in 
Berchtesgaden habe ich meiner Schwester gemietet, die 
von mir unterstützt wird. Die Miete begann am 15. Oktober 
1928. Ich selbst komme nur im Jahr auf wenige Tage zu 
Besuch. Im ganzen vergangenen Jahr war ich vom 
Dezember 1929 bis Dezember 1930 zusammengerechnet 
11 Tage auf Besuch. Ich habe dort auch keinen Hausstand 
und habe auch kein Personal. Da das Häuschen, wie schon 
betont, von meiner Schwester bewohnt wird und ich selbst 
nur auf Besuch dort weile.«105 Das Haus läuft auf den 
Namen der Schwester, auch der Telefonanschluss Nummer 
443 auf dem Obersalzberg lautet auf Angela Raubal. 


Denn Hitler, Steuernummer 2753, denkt nicht daran, wie 
ein normaler Bürger Abgaben zu zahlen. Immer wieder 
versucht er sich mit phantasiereichen Berechnungen und 
Angaben dem Zugriff zu entwinden. »Besitztümer oder 
Kapitalvermögen, das ich mein eigen nennen könnte, 
besitze ich nirgendwo«, schrieb er bereits früher an das 
Finanzamt. »Ich beschränke meine persönlichen Bedürfnisse 
auf das Notwendigste, und zwar derart, daß ich mich des 
Alkohols und Tabaks völlig enthalte, meine Mahlzeiten in 
bescheidensten Restaurants einnehme und abgesehen von 
meiner geringfügigen Wohnungsmiete keine Ausgaben 
habe, die nicht zu den Werbungskosten eines politischen 
Schriftstellers gehören.«106 

Aber so leicht lassen sich die Behörden von Hitlers 
offenkundigen Falschangaben beim Thema Obersalzberg 
nicht hinters Licht führen. Die Gemeinde Salzberg schaltet 
sich in das Steuerverfahren ein und berichtigt die Aussagen 
des Parteiführers: »Wenn Hitler das Haus nur für seine 
Schwester gemietet hätte, so würde ein kleineres Objekt 
schließlich besser diesen Zweck erfüllt haben. Nur um selber 
auch einen Wohnsitz zur Erholung zu haben, hat Hitler das 
Landhaus Wachenfeld gemietet und war derselbe im Jahre 
1929 insgesamt 28 Tage hier in Aufenthalt. Es ist richtig, 
daß Hitler beabsichtigt, das Pachtverhältnis nicht mehr 
weiterzuführen, dafür aber will er das bisher gepachtete 
Objekt käuflich erwerben. Auch daraus geht deutlich hervor, 
daß Hitler hier einen Wohnsitz hatte und denselben auch 
beibehalten will.«107 





er 


Angela Raubal mit Adolf Hitler am Obersalzberg 

Die Ausflüchte des Demagogen helfen nichts, ebenso 
wenig wie sein formeller Einspruch gegen den 
Steuerbescheid. Am 11. Dezember 1931 schreibt das 
Finanzamt München-Ost endgültig an Hitler: »Der Einspruch 
wird als unbegründet zurückgewiesen. Gründe: Der 
Schriftsteller Adolf Hitler hat die in der Gemeinde Salzberg 
gelegene Villa Wachenfeld gepachtet. Die Villa wird zwar 
von seiner Schwester bewohnt, aber das Haus steht ihm das 
ganze Jahr über zur Verfügung. Er hat sich dort in den 
letzten Jahren 1920/1930 wiederholt aufgehalten ... Es mag 
zutreffend sein, daß das Pachtverhältnis nicht mehr geführt 
werden will, aber die Absicht des Schriftstellers Hitler, das 
Objekt käuflich zu erwerben, spricht dafür, daß er auch 
künftig dort zur Erholung eine gewisse Zeit verbringen will 
... In dieser Sachlage wird man wohl sagen können, daß der 
Steuerpflichtige in Salzberg einen Wohnsitz im Sinne des 8 
62 A.O. hat.«108 

Bereits im September 1932 lässt sich Hitler von der 
Besitzerin eine notarielle Option auf die Immobilie 
einräumen. Darin heißt es: »Der Kaufpreis beträgt 40 000 
Goldmark. Davon entfallen auf das Grundstück 36 000 
Goldmark, auf das Inventar und die Einrichtung 4 000 
Goldmark. Eine Goldmark soll dem Preise von 1/2790 
Feingold entsprechen ... Dieses Angebot erlischt, wenn nicht 
die Ausfertigung der gerichtlich oder notariell beurkundeten 


Annahmeerklärung spätestens am 1. Juli 1937 bei mir 
eingeht.«109 Das endgültige notarielle Eigentum erhält Hitler 
am 26. Februar 1934. 

Mit Nachdruck kümmert sich Schwester Angela um das 
Haus Wachenfeld. Sie regelt die Einkäufe, leitet Briefe an 
ihren Bruder weiter, empfängt Gäste, dirigiert Handwerker 
und Angestellte - eine Haushaltshilfe unterstützt sie bald bei 
der Arbeit. Die Kücheneinrichtung stammt großteils von 
Hitlers Gönnern. Elsa Bruckmann, frühe Förderin des NSDAP- 
Chefs, stiftet Tischdecken und ein Tafelservice, das sie mit 
Hilfe von Angela aussucht. Christa Schroeder, Hitlers 
Sekretärin, schildert die Schwester des NS-Führers nach 
einem Besuch auf dem Obersalzberg: »Sie war tüchtig, 
energisch und eine absolute Respektsperson, die manchmal 
während der Mahlzeiten auch impulsiv mit der Faust auf den 
Tisch schlagen konnte. Auch von ihrer Figur her war Frau 
Raubal eine Respekt einflößende Persönlichkeit. Sie ließ 
nicht nur dem Hauspersonal gegenüber strenge Zucht 
walten, sondern fühlte sich auch für das Wohl ihres Bruders 
verantwortlich, was diesem aber nicht sonderlich 
zusagte.«110 

Der frühere Charme der Jugend war bei Angela einer 
Aggressivität und Unbeherrschtheit gewichen, wie sie bei 
vielen der Hitlers zu finden ist, gepaart mit notorischer 
Rechthaberei. Auch die schlanke Figur und das zart 
geschnittene Gesicht von einst waren völlig verschwunden - 
stattdessen sahen Besucher eine übergewichtige Frau mit 
halblangem Haar, deren derbe Gesichtszüge gut zu den 
Bäuerinnen der Umgebung passten. Die frühere Nachbarin 
des Hauses Wachenfeld, die Bäuerin Johanna Stangassinger, 
deren Familie Hitler einmal rüde von ihrem Anwesen 
vertrieb - wie andere widerspenstige Anwohner auch -, weil 
der das Grundstück für seine Erweiterungspläne brauchte, 
sagte über Angela: »Hitlers Schwester war ein Mannweib. 
Vor der haben sich alle gefürchtet. Die Arbeiter auf dem 
Obersalzberg hatten alle Angst vor ihr.«ı11 


Bereits im Jahr 1932 wünschte Hitler erste Umbauten 
seines Anwesens - bis zum Kriegsende war der 
Obersalzberg eine ewige Baustelle, in dem der Besitzer 
immer neue Pläne umzusetzen befahl. Jedoch war das Haus 
in der Anfangszeit noch nicht die pompöse Liegenschaft, die 
Besucher und Politiker aus aller Welt beeindrucken sollte. 
Christa Schroeder berichtet von einer Hausführung durch 
Angela Raubal: »Die Einrichtung des Wohnraumes war 
typisch bayerisch. Ein grüner Schrank mit Bauernmalerei 
verziert, eine Kommode und rustikale Stühle. Gemütlichkeit 
verbreitend die Standuhr, ein Bauer mit einem 
Kanarienvogel, ein Moriskentänzer stand auf einer 
Eckkonsole links vom Fenster. Nicht bayerisch dagegen 
waren die vielen Handarbeiten. Kissen und Decken mit 
Hakenkreuzemblemen und Gebirgsblumen in allen Farben 
lagen herum, alles Geschenke von Anhängerinnen Hitlers. 
Frau Raubal hatte es offensichtlich nicht übers Herz 
gebracht, all die Zeugnisse der Liebe und Zuneigung, die 
sich in diesen nicht gerade geschmackvollen Handarbeiten 
manifestierten, einfach in der Versenkung verschwinden zu 
lassen.«112 

Angela Raubal kochte oft noch selbst, die Gäste erinnerten 
sich an ihre selbst gemachten Apfelkücherl, eine bayerische 
Spezialität. Bei den Mahlzeiten residiert Angela, für alle 
anderen sichtbar, als Co-Chefin an der Stirnseite des 
Esstisches, ihrem Bruder genau gegenüber. Die Hausherrin 
sorgt für den Einkauf und spart dabei nicht mit dem Geld: So 
besorgt sie bei der Münchner Feinkosthandlung Dallmayr 
einmal 1,7 Pfund Emmentaler Käse, 12,1 Pfund Huhn und 
16,1 Pfund Brathühner. Eine Rechnung des Geschäfts E. M. 
Schüssel in der Kaufinger Straße in München vom 12. Juni 
1933 »für Hochwohlgeboren Herrn Reichskanzler Adolf 
Hitler, Obersalzberg-Berchtesgaden« weist aus: 

1 Teekanne 4,70 Reichsmark 
1 Teekanne 3,70 Reichsmark 
1 Spargelplatte 7,60 Reichsmark 


1 Heber 3,40 Reichsmark 
5 Eimer a 6,40 32 Reichsmark 


Nicht immer ist die Herrin am Berg so flott mit dem Zahlen, 
wie eine Rechnung der Berchtesgadener Gärtnerei Sommer 
vom 21. November 1934 zeigt: 


»Frau 

Angela Raubal 

Obersalzberg-Haus Wachenfeld 

Sehr geehrte gnädige Frau! 

Es dürfte sicher Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein, daß meine 
Rechnung vom 4. Juli In Höhe von 18.- (Kranz mit Seidenschleife und Druck 
für Frau Rasp, Flecklehen) noch offensteht. Da ich selbst sehr dringliche 
Zahlungsverpflichtungen habe, bitte ich mir meine Zeilen nicht 
übelnehmen zu wollen. 

Mit deutschem Gruß«114 


Hitler beauftragt seine Schwester mit den ersten Umbauten 
auf dem Obersalzberg. Er wollte eine Garage mit einer 
Terrasse und Wintergarten darüber, dazu eine eigene 
autotaugliche Straßenauffahrt zu dem Grundstück. Obwohl 
formal noch die Familie Winter Eigentümer des Hauses 
Wachenfeld ist, gehen die Arbeiten im Sommer 1932 los. 
Angela engagiert das altgediente NSDAP-Parteimitglied Otto 
Schiedermaier, einen Bauunternehmer, und stellt ihm am 5. 
Juli 1932 eine Vollmacht aus: »Herr Otto Schiedermäier, 
Baumeister aus München, ist beauftragt, in dem von mir 
gepachteten Anwesen, >Haus Wachenfeld<, verschiedene 
Umänderungen vorzunehmen, und zu diesem Zwecke 
ermächtigt, Einsicht in die Pläne des Hauses beim 
Bezirksamt Berchtesgaden zu nehmen. Angela Raubal.«115 
Der Parteigenosse sagt nach dem Krieg aus: »Hitler fragte 
mich nach dem Preis und ich nannte ihm ungefähr 55 000 
Reichsmark. Das war ihm zuviel. Ich traf dann Amann, 
dieser fragte mich nach der Bauarbeit und machte mich 
darauf aufmerksam, dass ich Hitler gegenüber billiger sein 


sollte. Ich verlangte daraufhin 36000 Reichsmark, und 
Amann würde mir den Rest ohne Wissen Hitlers zahlen.«116 


Ein Fall für die Justiz 


Für beide Hitlers bringt das Jahr 1923 einige 
Unannehmlichkeiten, die das Thema Familie weit 
überstrahlen. Adolf Hitler wird nach dem misslungenen 
Putschversuch in München und dem Marsch auf die 
Feldherrnhalle verhaftet und wartet auf seinen Prozess 
wegen Hochverrats. Alois kommen die Behörden auf die 
Spur, dass mit der Ehe etwas nicht stimmt. Der 
Staatsanwalt nimmt Ermittlungen auf. Was genau der 
Auslöser dafür ist, bleibt unklar. Vermutlich initiiert Bridget 
die Aktion, die wohl auf eine Rente ihres »verstorbenen« 
Mannes hofft, Nachforschungen anstellt und deswegen die 
Konsulate und deutsche Ämter anschreibt. Dabei wird der 
Name Hitler den Eifer der Justizbehörden beflügelt haben, 
denn der Verdacht liegt nahe, dass der Hamburger Bruder 
womöglich mit dem Münchner Rädelsführer unter einer 
Decke steckt. 

Der Schwindel fliegt auf. Das Gericht in Hamburg erhebt 
im Jahr 1924 Anklage gegen Alois Hitler wegen Bigamie. 
Alois droht eine sechsmonatige Freiheitsstrafe - und damit 
die Aussicht, zeitgleich mit Bruder Adolf im Knast zu sitzen. 
Denn der NSDAP-Chef wird wegen seines angezettelten 
Aufstands in München zu fünf Jahren Festungshaft in 
Landsberg verurteilt. In seiner Not schreibt Alois nun nach 
zehn Jahren des Schweigens wieder an Bridget, entschuldigt 
sich für sein Verschwinden und bittet um Unterstützung: 
»Du musst mir helfen oder sie werfen mich ins Gefängnis«, 
schreibt Alois. »Ich werde in der Lage sein, dich für alle 
Kosten zu entschädigen, die du mit der Erziehung und 
Ausbildung unseres Sohnes hattest. Bis jetzt konnte ich 


diese Ausgaben nicht mit dir teilen, weil ich sehr ärmlich 
lebe.«149 

Offenbar wirkt dieses Angebot, Bridgets Wohlwollen mit 
Geld zu erkaufen. Sie schreibt an das Gericht und bittet 
darum, Alois nicht zu bestrafen. Die verschrobene 
Begründung: Ihr Gatte habe nicht absichtlich als Bigamist 
gelebt, sondern geglaubt, Frau und Kind seien tot. Das rettet 
Alois vor dem Gefängnis. Das Gericht lässt Milde walten und 
verurteilt den Delinquenten nur zu 800 Mark Geldstrafe. 
Kurz darauf wird offiziell die Scheidung zwischen Alois und 
Bridget ausgesprochen. 

Sein neues Leben, befreit von den Fesseln der englischen 
Vergangenheit, richtet er nun in Deutschland neu aus. 
Vorbei die kaisertreuen Ansichten über seine alte Heimat 
Österreich, jetzt singt Alois stramm das Lied der 
rechtslastigen Großdeutschen. Das manifestiert er mit 
seinem Eintritt in die NSDAP. Der ältere der Hitler-Brüder 
tritt am 3. August 1926 in die braune Partei ein, 
Mitgliedsnummer 41754. Das ist wohl auch eine Geste für 
seinen Bruder Adolf. Denn zu dieser frühen Zeit war die 
Nazi-Bewegung alles andere als eine Vorzeigepartei. Adolf 
Hitler hatte nach seinem Gefängnisaufenthalt öffentliches 
Redeverbot, staatsanwaltschaftliche Beschlagnahmen 
hatten das Parteivermögen stark dezimiert, die Bewegung 
schien unbedeutend, kränkelnd, es war unklar, ob die 
NSDAP jemals wieder Fuß fassen konnte. Doch eine 
Parteikarriere bleibt dem großen Bruder versagt. Ob aus 
eigenem Antrieb oder auf Druck des Bruders Adolf, der 
keinen anderen Hitler in der Partei duldet als sich selbst, 
Alois streicht schnell wieder die Segel. Am 4. Juli 1927 tritt 
er wieder aus der Partei aus - für immer.150 

In geschäftlichen Dingen ist der Älteste der Hitlers wenig 
erfolgreich. Die Inflation richtet den Rasierklingenverkauf 
zugrunde. Alois muss das Geschäft aufgeben und sein Haus 
verkaufen. Er nimmt wieder Arbeit als Kellner an, ist eine 
Zeit lang Geschäftsführer eines Lokals - ohne dauerhaften 


Erfolg. Da entschließt sich das Familienoberhaupt im Jahr 
1927 zu einem neuerlichen Umzug - wieder zurück nach 
Berlin. Die Kontakte zu Adolf Hitler bleiben spärlich - der 
zeigt mehr Interesse an Alois’ Sohn. Das beweist eine 
Postkarte zu den Festtagen 1928, datiert vom 22. 
Dezember: »Die besten Weihnachtsgrüße lieber Heinzi, 
sendet Dir und Papa und Mama - Dein Onkel Adolf.«151 Es ist 
bezeichnend, dass Adolf Hitler es nicht für wert befindet, 
seinem Bruder eine eigene Karte zu schicken - und Alois 
überdies auch nur indirekt an zweiter Stelle erwähnt. Ein 
Jahr später trifft sich die gesamte Familie endlich bei Adolf, 
es ist der einzige bekannte Anlass, bei dem der NS-Führer 
seinen Bruder im privaten, vertraulichen Rahmen der 
Familie trifft. 

Alois versucht sich nochmals als Kaufmann, wohnt in der 
Luckenwalder Straße 9, nimmt Anfang der dreißiger Jahre 
kurz einen Wohnsitz in der Kurfürstenstraße 167. Der 
Kaufmann tritt mangels Resultaten eine Stelle als Kellner im 
»Weinhaus Huth« an, einem feinen Restaurant am 
Potsdamer Platz. Patriarch Willy Huth gebietet über ein 
Gebäude mit fünf Stockwerken und großflächigem 
Weinkeller, im Erdgeschoss dürfen die Kunden die edlen 
Tropfen probieren. Eine Marmortreppe leitet die 
Restaurantbesucher nach oben ins »Wappenzimmers, 
»Feldherrnzimmer« oder den »roten Saal« im ersten Stock. 
Die Wände sind mit Eichenholz ausgeschlagen, auf den 
Etagen darüber Lagerflächen und Zimmer für die 
Angestellten. Türsteher achten darauf, dass nur »besseres« 
Publikum Zutritt erhält. Zu den prominenten Besuchern des 
Traditionshauses zählten Konrad Adenauer, der Chirurg 
Professor Ferdinand Sauerbruch, der Dirigent Wilhelm 
Furtwängler und Prinz Louis Ferdinand von Preußen. 
Fünfzehn Köche kümmern sich um das Wohl der 
verwöhntesten Gaumen. Es gibt Hummer, Kaviar auf Eis, 
Trüffeln in Aspik und immer den passenden Schluck 
Bordeaux, Riesling oder Burgunder. Die zentrale Lage in der 


Nachbarschaft von Amüsierbetrieben und Kaufhäusern 
schaufelt neue Gäste heran, das Leben auf dem Platz 
pulsiert, Erich Kästner dichtet: »Die Nacht glüht auf in 
Kilowatts, ein Fräulein sagt heiser: Komm mit mein Schatz! 
Und zeigt entsetzlich viel Haut.« 

Inmitten des Trubels aus Ministern, Offizieren, 
Schauspielern und Politikern schnuppert Alois Hitler zum 
ersten Mal das Parfum der Prominenz. Er hat eine 
privilegierte Aufgabe als Kellner im edlen ersten Stock, wo 
er auf Tuchfühlung mit den Herren Berlins ist und man schon 
an Trinkgeldern mehr verdient als in der Küche, wo ein 
Angestellter drei Mark die Woche bekommt. Diese 
Atmosphäre unter den Mächtigen und Wichtigen gefällt Alois 
so gut, dass er zum ersten Mal in seinem Leben eine Stelle 
länger ausfüllt: Mehr als fünf Jahre arbeitet er im »Weinhaus 
Huth«. Dem Geschäftsführer Hermann Höhnemann 
prophezeit er: »Der Adolf bringt es noch mal zu was.« 
Höhnemann antwortet: »Ach, reden Sie doch nicht.« Der 
Kellner Georg Wehner erinnert sich in einem Stern-Interview 
vom 5. Mai 1988 an seinen Kollegen Alois: »Das war so ein 
spitzer, wienerischer Typ, der immer zu den Veranstaltungen 
der Nazis in den Sportpalast gelaufen ist.« 


Das FBlI ermittelt 


FBI-Mann White stellt zuerst Erkundigungen bei Bekannten 
an und verfasst dazu Berichte für seine Vorgesetzten. Der 
Agent befragt Harold Peat, der die Vortragstermine von 
Hitlers Neffen gemanagt hat. Peat erklärt, William Patrick 
»wäre wahrscheinlich der Nazi-Regierung und Adolf Hitler 
gegenüber loyal gewesen, wenn der Führer ihm eine 
Stellung verschafft hätte, die überdurchschnittlich gut 
bezahlt worden wäre«ısse . Ein anderer Gesprächspartner 
des FBl-Ermittlers, als »vertraulicher Informant Nummer 
zwei«x bezeichnet - die Aussagen lassen einen 
Literaturagenten vermuten -, liefert biographische Daten 
von William Patrick. »Hitler war ein außergewöhnlich faules 
Individuum, hatte keine Initiative und suchte ständig nach 
einer Position, die bei wenig Arbeit gut bezahlt war«, sagt 
Quelle Nummer zwei aus. »Hitler war eine extrem religiöse 
Person, was wahrscheinlich auf den Einfluss seiner Mutter 
zurückzuführen ist.« Selbst Klatsch hält der Informant für 
berichtenswert: Auf einer Cocktailparty habe William Patrick 
mit einer Hollywoodschauspielerin geflirtet, die aus Los 
Angeles angereist war. 

Zugleich sammelt Agent White alle Briefe, die in der 
Vergangenheit von besorgten Mitbürgern zum Thema 
William Patrick Hitler an das FBlI gesandt wurden, die 
meisten versuchten den Engländer als versteckten Nazi zu 
denunzieren. Ein Beobachter moniert, William Patrick habe 
bei einer Veranstaltung der Vereinigung Albany Kiwanis in 
New York »zugunsten des deutschen Volkes gesprochen«. 
Briefschreiber Gerald Salisbury, Chefredakteur des 
Blättchens Knickerbocker News, beschwert sich, die Rede 
William Patricks könne man »als clevere Propaganda für 


eine künftige Friedensbewegung zwischen Deutschland und 
den Alliierten« ansehen. Gemäß Protokollen rief eine 
Zuhörerin nach einer Veranstaltung im Milliken Theater an 
der Columbia University beim FBlI an und zeigte sich 
entrüstet über die »Nazi-Propaganda« - William Patrick habe 
die deutschen Soldaten als »Gentlemen« bezeichnet und die 
Ansicht vertreten, man solle die Deutschen »nicht streng 
bestrafen«.187 

Als Agent White genug Informationen zusammen hat, 
bittet er am 30. März 1942 die Zielperson selbst zum 
Gespräch. William Patrick, der mit seiner Mutter nun in der 
45" Street, Sunnyside im New Yorker Stadtteil Queens 
wohnt, fährt zum FBl-Büro am Foley Square. In seinem 
anschließenden Bericht unter der Überschrift »Interne 
Sicherheit - Sonderanfrage - Weißes Haus« notiert der 
Beamte penibel die Äußerlichkeiten: »Alter: 31, Größe: 1,87 
m, Gewicht: 76 kg, Statur: mittel, Augen: blau, Haare: 
schwarz, Gesichtsfarbe: rosig.« Ausführlich schildert 
»Zielperson Hitler« dem Beamten nochmals seinen 
Lebensweg und erklärt als Grund für seine Flucht aus 
Deutschland, »dass er ein strenggläubiger Katholik sei und 
mit Schrecken Hitlers Verfolgung der katholischen Kirche 
beobachtet« habe. Auch mögliche Schulden lässt White 
prüfen, doch ohne Ergebnis: »Das Kreditbüro des Großraums 
New York teilt mit, dass für William Patrick Hitler keine 
Kreditakten existieren.« FBl-Agent White schließt seinen 
Bericht an die Vorgesetzten ab mit dem Kommentar: »Die 
Untersuchungen gaben keinen Hinweis darauf, dass die 
Zielperson in subversive Aktivitäten verstrickt ist.«188 

Das New Yorker FBI-Büro schickt den Bericht am 20. April 
1942 an J. Edgar Hoover nach Washington. Der FBl-Chef 
prüft die Unterlagen und leitet sie wie gewünscht an 
Roosevelts Sekretär Watson ins Weiße Haus weiter »Es 
ergaben sich keine Informationen, die belegen, dass er in 
irgendwelche Aktivitäten subversiver Natur verwickelt ist«, 
notiert Hoover über William Patrick in dem vertraulichen 


Begleitschreiben. »Derzeit unternehmen wir Anstrengungen 
herauszufinden, ob Hitler während seiner Zeit in England an 
einschlägigen Aktivitäten beteiligt war, und falls sich daraus 
etwas Relevantes ergeben sollte, werden diese 
Informationen sofort an Sie weitergeleitet.« 

Alles in allem fielen die Nachforschungen der Behörden 
für William Patrick Hitler positiv aus. Doch der wartet nicht 
ab, bis er offiziell vom Weißen Haus oder den 
untergeordneten Dienststellen grünes Licht für seine 
Einberufung erhält. Stattdessen marschiert der Engländer 
Ende Oktober 1942 in das Rekrutierungsbüro auf Long 
Island und meldet sich freiwillig für die US-Army. In seinem 
Antragsformular schreibt er auf die vorgegebene Frage, ob 
lebende Verwandte beim Militär gedient haben: »1. Thomas 
J. Dowling, Onkel, England, 1923 -1926, Royal Air Force; 2. 
Adolf Hitler, Onkel, Deutschland, 1914 -1918, Gefreiter«139 . 
Doch die Eigenbewerbung ohne Hilfe von oben ist letztlich 
erfolglos, er wird »endgültig und definitiv« vom Militärdienst 
ausgeschlossen. Daraufhin erklärt William Patrick enttäuscht 
der Zeitung Herald Tribune: »Mein Name macht die Dinge 
ein wenig schwierig. Das Rekrutierungsbüro erklärte mir vor 
vier Wochen, dass ich 1-A eingestuft sei und in einem Monat 
in die Armee aufgenommen würde. Ich wollte zur Air Force. 
Denn ich kenne Deutschland und ich glaube, ich würde 
einen sehr guten Bomberpiloten abgeben. Nachdem ich hier 
abgelehnt worden bin, werde ich nun versuchen, der 
kanadischen Air Force beizutreten.« 

William Patricks Traum ist geplatzt. Trotz seiner 
Bemühungen bleiben für ihn die Tore der amerikanischen 
Kasernen geschlossen, obwohl Präsident Roosevelt im Jahr 
1942 verkündet, US-Truppen nach Europa zu schicken. 
Derweil nimmt der Krieg in Europa neue grauenhafte 
Dimensionen an: Die auf der Wannseekonferenz Ende Januar 
1942 von Reinhard Heydrich verkündete fabrikmäßige 
Vernichtung der europäischen Juden wird mit 
Massendeportationen nach Auschwitz und anderen 


Konzentrationslagern beschleunigt. Erwin Rommel tritt nach 
schweren Verlusten den Rückzug aus Nordafrika an. Die 
Rote Armee schließt die deutsche 6. Armee in Stalingrad 
ein, über 280 000 Landser erwartet ein ungewisses 
Schicksal. 


Das überforderte Mädchen 


Auch Paulas elfter Geburtstag ist von schlechten 
Nachrichten überschattet. Die Mutter liegt im Krankenhaus, 
ihr sind bei einer Operation Krebsgeschwülste aus der Brust 
entfernt worden. Der jüdische Hausarzt Dr. Eduard Bloch 
teilt ihr und Bruder Adolf mit: Die Überlebenschancen seien 
auch nach der Operation gering, die Metastasen hätten sich 
bereits im Körper ausgebreitet. 

Im Mai 1907 tauschen die Hitlers die Wohnung im dritten 
Stock in Linz gegen eine Unterkunft in Urfahr auf der 
anderen Donauseite. Paula muss mit ansehen, wie ihre 
Mutter körperlich immer mehr verfällt und trotz der Hilfe der 
Hanni-Tante kaum mehr in der Lage ist, die täglichen 
Arbeiten im Haushalt zu erledigen. Auf der Tochter lastet 
enormer Druck: Nach der Schule zu Hause beim Kochen und 
Putzen helfen, so gut es eine Elfjährige eben kann. Ihr 
Bruder Adolf, obwohl mit seinen 18 Jahren reif genug, die 
Schwierigkeiten von Paula im Haushalt einer Schwerkranken 
zu verstehen, hat nur seine eigenen Pläne im Kopf und setzt 
sich Anfang September nach Wien ab, die Kunstakademie 
ruft. 

Nun ist das Mädchen allein zu Hause, unterstützt nur von 
der buckligen Schwester der Mutter und von Angela, die 
regelmäßig vorbeischaut. Klara Hitler ist längst zum 
Pflegefall geworden, kann allenfalls eine Stunde aufstehen, 
mit Fortdauer der Krankheit fällt selbst das ihr schwer. Paula 
muss der Leidenden etwas zum Trinken einflößen, ihr die 
Stirn abtupfen und hilflos zusehen, wie die Mutter immer 
wieder vor Schmerz zusammenzuckt und sich bemüht, 
dabei nicht laut aufzuschreien. »Die kleine Paula war ja zu 
verzagt, zu ungeschickt, wenn die Mutter wirklich Hilfe 


brauchte«, beobachtet Kubizek. Klara Hitler erklärt ihm 
sorgenvoll: »Ich hab’ ja noch die Kleine. Sie wissen selbst, 
was für ein schwächliches Kind sie ist.«203 Als Adolf aus 
Wien zurückkommt und es mit Klara Hitler zu Ende geht, 
unternimmt er theatralische Versuche, sich um die 
Erziehung seiner Schwester zu kümmern. »Adolf hatte bei 
der Durchsicht der Schreibhefte festgestellt, dass die kleine 
Paula in der Schule nicht so fleißig lerne, wie es die Mutter 
von ihr erwarten konnte. Adolf nahm die Kleine bei der Hand 
und führte sie zum Bette der Mutter hin, dann musste sie 
der Mutter die Hand geben und feierlich versprechen, immer 
fleißig zu sein und eine ordentliche Schülerin zu werden.«204 
Das war so ziemlich seine letzte Tat für die kleine Schwester. 
Nach der Beerdigung regelt Adolf mit dem Vormund Josef 
Mayrhofer die Erbschaftsangelegenheiten - Paula erhält die 
Möbel des Hitlerschen Haushalts, Schwester Angela nimmt 
nunmehr sich des verstörten Mädchens an -, dann 
verschwindet Adolf Hitler schnellstmöglich Richtung Wien. 


Liebesersatz 


Ein Liebesleben ist so gut wie nicht existent: Sie heiratet ihr 
ganzes Leben nicht, mit einem Freund tritt sie nie an die 
Öffentlichkeit. Die Waldviertler Verwandten wissen später 
von einem Mann namens Erwin, der Arzt beim Militär sein 
und in Wien in der Marienstraße wohnen sollte. Allerdings 
taucht die Person sonst nirgends auf, mehr als ein flüchtiger 
Bekannter ist es nicht. Paula Hitler wird im Laufe der Jahre 
das, was man damals eine alte Jungfer nannte. Das mag an 
einem generellen Desinteresse an Männern liegen, vielleicht 
aufgrund der negativen Erfahrungen mit dem Vater und 
dem Bruder. Oder an ihrem verschlossenen, 
zurückhaltenden Wesen, das Kontakte zu Fremden scheut. 
Auch ein Zug zu Schwermut und Grüblertum ist der jungen 
Frau eigen. Als Mutterersatz dient ihr nicht etwa die ältere 
Schwester Angela, wie aufgrund des langjährigen Lebens im 
Haushalt der Raubals anzunehmen wäre. Nein, Paula hat 
Schwierigkeiten mit dem bestimmenden Wesen Angelas, die 
beiden verbindet keine innige Schwesternliebe. Stattdessen 
richtet Paula ihre Zuneigung auf die Verwandten im 
Waldviertel. »Bereits in meiner Jugend und auch in späteren 
Jahren verbrachte ich meine Ferien bei meiner Tante in 
Spital, dem Heimatort meiner Mutter, den ich wegen seiner 
Schönheit und mächtigen Wälder sehr liebte. Meine Tante 
Theres Schmidt war immer wie eine Mutter zu mir.«208 

Nach dem Wiedersehen mit Bruder Adolf im Jahr 1920 
wiederholt sich das Treffen ein Jahr später. »Wir sind zum 
Grab der Eltern in die Nähe von Linz gefahren«, berichtet 
Paula. »Dies ist auf seine Veranlassung geschehen. Wir 
trennten uns in Linz, er ging nach München, und ich kehrte 
nach Wien zurück.«209 Im April 1923 macht Paula ihre erste 


Auslandsreise, zu ihrem Bruder nach München. Adolf Hitler 
ist mittlerweile ein prominenter Name in der bayerischen 
Landeshauptstadt. Als Führer der NSDAP hat er sich 
diktatorische Vollmachten geben lassen, seine Öffentlichen 
Auftritte füllen die Bierhallen. Die Ausgaben für die 
Parteiorganisation und für Details wie ein luxuriöses 
Automobil signalisieren der Schwester den Wohlstand ihres 
Bruders. Doch in München zu bleiben und für die Partei im 
Büro zu arbeiten oder Adolf den Haushalt zu führen, kommt 
beiden nicht in den Sinn. »Aufgrund der großen räumlichen 
Entfernung war ein Zusammenleben mit meinem Bruder 
unmöglich. Es war bei uns wie in den meisten Familien: 
Sobald die Eltern tot sind, gehen die Kinder getrennte 
Wege.«210 
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Paula Hitler bei ihrem Schulabschluss 


Adolf Hitler lädt seine Schwester bei ihrem Besuch 
überraschend zu einem Ausflug in die Berge ein. In seinem 
Cabriolet, mit der Nazi-Verehrerin Maria Hirtreiter und 
seinem alten Freund und Kampfgenossen Christian Weber 
als Chauffeur, fahren sie nach Berchtesgaden. Dort setzt 
Hitler die Frauen ab und marschiert mit Weber weiter den 
Berg hinauf. Paula ahnt den eigentlichen Zweck der Reise 
nicht: Adolf trifft dort oben heimlich seinen bewunderten 
Mentor Dietrich Eckart, einen verkrachten Dichter, der eine 
Zeit lang die Parteizeitung Völkischer Beobachter leitete. 
Eckart hatte den Reichspräsidenten Friedrich Ebert in einer 
Publikation beleidigt, der ihn daraufhin anzeigte. Der 
Redakteur des Völkischen Beobachters erschien jedoch nicht 
zu dem Gerichtstermin, deshalb erließ der Staatsgerichtshof 
des Deutschen Reiches in Leipzig einen Haftbefehl. Der 
Hitler-Freund will sich der Justiz nicht stellen, versteckt sich 
in den Bergen und quartiert sich unter dem Namen Dr. 
Hoffmann in der Pension »Moritz« auf dem Obersalzberg bei 
der Familie Büchner ein. Hitler erinnert sich lebhaft an die 
Willkommensszene: »Wir klopfen an einer Türe. Diedi, der 
Wolf ist da! Im Nachthemd kommt er heraus mit seinen 
stacheligen Beinen. Begrüßung. Er war ganz gerührt. Eckart 
stellte mich Büchners vor: Das ist mein junger Freund, Herr 
Wolf! Kein Mensch hatte eine Ahnung, dass ich identisch war 
mit dem berüchtigten Adolf Hitler.«211 Hitler hatte Sorge, 
dass ihn die Polizei beschatten lässt, um so auf die Spur 
seines Freundes zu kommen. Deshalb hat er Paula 
mitgenommen - als unverdächtige Tarnung für die Reise. 
Später erhält Paula von ihrem Bruder ein Eckart-Buch mit 
persönlicher Widmung. 

Den fehlgeschlagenen Putsch des Bruders verfolgt die 
Schwester nur in den österreichischen Tageszeitungen. 
Anders als ihre Schwester Angela mag sie Adolf nicht in 
seinem Gefängnis besuchen. Es bleibt bei gelegentlichen 
Briefen und Postkarten als Kontakt. Weder legt Adolf Hitler 
Wert auf die Anwesenheit seiner Schwester, noch verspürt 


Paula den Drang, die selbst gewählte Zurückgezogenheit in 
Wien zu durchbrechen und wieder zu reisen. Als Mein Kampf 
erscheint, muss Paula feststellen, dass sie in der 
Familiengeschichte der Hitlers gar nicht vorkommt. 
»Nachdem er mich in dem Buch überhaupt nicht erwähnt - 
meine Mädelwelt war für ihn als Junge viel zu unbedeutend 
-, so wäre ich selbst neugierig, wie sich diese beiden Welten 
zu- und gegeneinander aus der Perspektive ausnehmen.«212 

Dieses literarische Unsichtbarmachen ihrer Person lässt 
die Distanz zu dem NS-Führer wachsen. Das ändert sich erst 
im Jahr 1929. Adolf weist seine Nichte Geli an, die ganze 
Familie zum Reichsparteitag der NSDAP in Nürnberg 
einzuladen. Geli verschickt Karten. Und alle kommen: 
Schwester Angela mit ihren Kindern Leo und Elfriede, Bruder 
Alois mit Frau Hete und Sohn William Patrick, Paula und 
Tanten aus dem Waldviertel. Es ist das erste 
Zusammentreffen der Hitlers nach mehr als 20 Jahren. Und 
es sollte das letzte, das einzige Treffen der Familie in dieser 
Vollzähligkeit sein. Adolf Hitler empfängt seine Gäste im 
Hotel »Deutscher Hof«. Der Klatsch kommt nicht zu kurz: 
Hete Hitler bemerkt, dass zwischen Adolf und Geli »etwas 
sein müsse, was man nicht gern aussprechen wollte«213 . 
Hitler verpflichtet seine Verwandten, nicht Mitglied der 
NSDAP zu werden. Alle werden sich an diesen Befehl halten, 
auch Alois. Mit Ende des Parteitags, bei dem die 
Geschwister das Familienoberhaupt als Oberhaupt 
Zehntausender jubelnder Parteisoldaten erleben, löst sich 
die kurze Gemeinschaft auf wie Dunst in der Sonne. Die 
Hitlers, für einen Moment als Einheit, führen wieder ihr 
getrenntes Leben - und sind doch verbunden durch Herkunft 
und Namen. 

Für Paula kristallisierte sich in Nürnberg heraus, wem die 
Gunst ihres Bruders mehr galt: Adolf hatte Angela als 
Haushälterin für das Haus »Wachenfeld« auf dem 
Obersalzberg engagiert - und nicht Paula. Ihre Schwester 
war die fröhlichere, lebenslustigere, resolutere und 


durchsetzungsfähigere von beiden, Paula ist von vornherein 
auf dem Verliererposten. Die erbitterte Konkurrenz zwischen 
beiden macht ein Brief Paulas deutlich: »Ich musste meiner 
Stiefschwester, die viel älter und energischer war als ich, 
überall den Vorrang lassen, obwohl mein Bruder Adolf und 
ich die gleichen Eltern gehabt haben, aber es war für mich 
klar, wir konnten der Welt nicht das Schauspiel liefern, dass 
wir uns streiten um das Recht auf den Bruder. Ich blieb 
daher in Wien und meine Schwester Angela führte am 
Obersalzberg meinem Bruder den Haushalt. Im Herbst 1935 
war diese Ära zu Ende. Er wollte nach jeder Richtung hin frei 
und ungebunden sein. Nach jeder Richtung in privater 
Beziehung.«214 Es schwingt Enttäuschung mit, wenn sie 
sagt: »Wir Schwestern waren in seinen Augen viel zu 
eifersüchtig auf den Bruder, er wollte lieber fremde 
Menschen um sich haben, die er bezahlen konnte für ihre 
Dienstleistungen.«215 Der unterschwellige Zwist der beiden 
Schwestern bleibt ein Leben lang bestehen - Paula weigert 
sich, Angela in Dresden zu besuchen, sieht sie noch seltener 
als ihren Bruder. 

Der Name Hitler haut die erste tiefe Kerbe in ihr Leben: 
Am 2. August 1930 entlässt sie die Geschäftsführung der 
Bundesländer-Versicherung, »weil bekannt geworden war, 
wer mein Bruder war«. Paula steht nun ohne Job da. Und 
ohne Einkommen. In ihrer Not reist sie wieder nach 
München, wendet sich an Adolf. »Voller Verständnis 
versicherte er mir, dass er künftig für mich sorgen wird.«216 
Adolf regelt die Sache mit Geld: Er überweist Paula fortan 
250 Mark monatlich als Pension, nach dem Anschluss 
Österreichs im Jahr 1938 stockt er die Summe auf 500 Mark 
monatlich auf - keine Luxusapanage, aber mehr, als ein 
durchschnittlicher Arbeiter zu der Zeit verdient. 

Das Dasein der Paula Hitler ändert sich nun radikal: Die 
34-Jährige geht keiner festen Arbeit mehr nach, ist fortan 
ohne Beruf, eine Frührentnerin. Das sollte bis zu ihren 
letzten Tagen so bleiben. Sie zieht von der Schönburgsgasse 


52 in die Gersthofer Straße 26/3 in Wien, nunmehr völlig 
abhängig von ihrem Bruder Den sieht sie nach wie vor 
selten, in der Regel einmal im Jahr, etwa bei ein- bis 
zweiwöchigen Urlauben auf dem Obersalzberg oder bei 
Einladungen nach München oder Berlin, zu Veranstaltungen, 
zu Wagner-Aufführungen nach Bayreuth, oder zu NSDAP- 
Parteitagen wie etwa 1933 zum »Parteitag des Sieges« nach 
Nürnberg. Die Huldigungen der Menschenmassen für den 
frisch ernannten Reichskanzler, die endlosen Paraden, die 
Fackelumzüge, Musikkapellen und Reden verfehlen auch 
ihre Wirkung auf Paula nicht. »Ich sehe den Mann immer nur 
mit den guten, strahlenden Augen vor mir, sie überstrahlen 
bei weitem die Gewitter, die zu verschiedenen Zeiten bei 
den verschiedensten Anlässen über andere Häupter, ohne 
Ausnahmen, wolkenbruchartig niedergegangen sind, und 
dieses Bild im guten Sinne würde schon dafürstehen, es 
auch für die übrige Menschheit festzuhalten«, sagt Paula im 
Rückblick, weil ihr Bruder »mit einem Fluidum ausgestattet 
war, das von innen nach außen strahlte und das ihm daher 
von höheren Mächten verliehen war.«217 

Ansonsten hört Paula von Adolf Hitler nur über Zeitungen 
und Radio, er schreibt meist ein- bis zweimal pro Jahr eine 
Postkarte, wenige unverbindliche Zeilen, und schickt zu 
Weihnachten gelegentlich Bares - bis zu 3 000 Reichsmark. 

Die Heimat Paulas bleibt ihre kleine Wohnung in Wien - 
und das Waldviertel, wo die Schmidts und Koppensteiners 
wohnen. Dorthin fährt sie auch im Jahr 1934 zu Besuch, und 
zwar vom 16. bis 23. März und danach wieder Ende Juli. Da 
kommt es zu einem ungewöhnlichen Zwischenfall, bei dem 
Paula Hitler mit der Polizei aneinander gerät und der in einer 
Amtsnotiz des Sicherheitsdirektors für das Bundesland 
Niederösterreich protokolliert wird. Im Mittelpunkt der Affäre 
stehen Theresia Schmidt, Schwester von Paulas Mutter 
Klara, sowie der 26-jährige Sohn Anton Schmidt. Nach 
einem Hinweis von Nachbarn rückt die Polizei beim Anwesen 
der Schmidts im Ort Spital an, verschafft sich Zugang zum 


Haus und durchsucht die Räume. Dabei finden die Beamten 
»4 Gewehre, 45 Schuss Munition, 5 SA-Ausrüstungen, sowie 
verschiedenes nat. soz. Propagandamaterial«, vergraben in 
der Erde. Auch was weiter passiert, notiert akribisch das 
Protokoll: »Anlässlich des Waffenfundes bei Anton Schmidt 
mengte sich Paula Hitler, die Schwester des Reichskanzlers, 
in die Amtshandlung ein und äußerte sich: >Das sind 
Terrorakte der Regierung, das ist eine Schweinerei, ich 
werde dies meinem Bruder sagen, der entsprechende 
Maßnahmen anordnen wird. Diese Äußerung wurde von 
Gendarmeriebeamten und einem Schupomann, welche die 
Amtshandlung durchführten, gehört. Über Vorhalt dieses 
Tatbestandes gab sie bei der Bezirkshauptmannschaft 
Gmünd am 27.7.1934 an: >Da meine Tante infolge ihres 
Alters herzleidend ist und ich für ihre Gesundheit 
befürchtete, war ich sehr erregt und muss zugeben, trotz 
Abmahnung des Beamten die Amtshandlung desselben mit 
den Worten »Terrorakte der Regierung« kritisiert zu haben. 
Ebenso sagte ich, dass ich dies meinem Bruder mitteilen 
werde. Nicht gebe ich zu, den Ausdruck »Schweinerei< 
gebraucht zu haben oder von der Androhung irgendwelcher 
Gegenterrorakte meines Bruders gesprochen zu haben. Ich 
nehme zur Kenntnis, dass ich mich künftig jeder Kritik und 
politischen Betätigung zu enthalten habe, widrigenfalls ich 
die entsprechende Strafe zu erwarten hätte.«218 

Für den Hitler-Neffen und Nazi-Anhänger Anton geht es 
nicht so glimpflich aus: Er wird mit sechs Wochen Arrest 
bestraft. Zur damaligen Zeit war die Öffentliche 
Begeisterung für die Nazis in Österreich kein Kavaliersdelikt, 
sondern wurde von den Behörden streng verfolgt, selbst ein 
Hitlergruß stand unter Strafe. 

Dabei ging es in jenen Wochen um mehr: Im Juli hatte eine 
- illegale - 89. SS-Standarte in Wien den Aufstand 
ausgerufen, das Bundeskanzleramt gestürmt und besetzt. 
Der SS-Kämpfer Otto Planetta schoss auf den Bundeskanzler 
Engelbert Dollfuß von der christ-sozialen Partei. Der Politiker 


verblutete in seinem Büro. Zugleich sammelten sich 
österreichische Nazis in Bayern und überschritten in einer 
»Österreichischen Legion« die Grenze nach Österreich, um 
sich an dem Putsch zu beteiligen. Anton Schmidt wollte wohl 
ebenfalls einen Putschistentrupp organisieren und für die 
deutschen Nazis in den Kampf ziehen, bis ihn die Polizei 
stoppte. 

Die Regierungstruppen warfen den Aufstand nieder. Benito 
Mussolini, Italiens Duce, schlug sich auf die Seite seiner 
nördlichen Nachbarn und kommandierte fünf Divisionen in 
Richtung Brenner, die gegen die Deutschen marschieren 
sollten. Kurt Schuschnigg, der Nachfolger Dollfuß’, ließ etwa 
4 000 Nazis in »Anhaltelager« für politische Häftlinge 
sperren. Der Mörder Planetta endete am Galgen. 

Die Waffenaffäre bei den Schmidts beleuchtet das 
Prestigedenken Paulas, die sich ihrer Bedeutung als 
»Schwester des Reichskanzlers« sehr wohl bewusst ist und 
das unmissverständlich den in ihren Augen untergeordneten 
Beamten klar macht. Selbst vor einer Drohung, die Macht 
ihres Bruders anzuwenden, schreckt sie nicht zurück; das 
reflektiert ihr Gefühl, selbst via Blutsverwandtschaft in 
Besitz dieser Macht zu sein, durch den Namen Hitler per se 
über Einfluss zu verfügen. Ganz klar signalisiert ihr Habitus: 
Paula Hitler ist jemand in dieser Republik, sie gehört zum 
berühmtesten Familienclan der Zeit. 

Die Ernüchterung kommt im Jahr 1936. Adolf Hitler lädt 
seine Schwester zur Winterolympiade in Garmisch ein. Die 
beiden treffen sich bei den Veranstaltungen. Vom 6. bis 16. 
Februar kämpfen die Sportler um Gold, Silber und Bronze 
bei Skisport, Eisschnell- und Eiskunstlauf, Eishockey und 
Bob. Hinter Norwegen belegt Deutschland mit drei Gold- und 
drei Silbermedaillen in der Gesamtwertung den zweiten 
Platz. Bei der alpinen Kombination stehen bei den Herren 
Franz Pfnur und bei den Damen Christl Cranz für 
Deutschland auf dem Siegertreppchen, im Eiskunstpaarlauf 


siegt die 15-jährige Maxie Herber mit ihrem Partner Ernst 
Baier. 

Im privaten Gespräch verlangt Hitler etwas 
Ungeheuerliches: Paula, seine leibliche Schwester, soll den 
Namen Hitler ablegen, angeblich zu ihrem eigenen Schutz. 
Stattdessen soll sie sich Wolf nennen und »unter dem 
strengsten Inkognito leben. Das war für mich bindend. So ist 
es in der Folgezeit geblieben«, berichtet Paula.2ı9 Wolf ist 
der frühere Kampfname Adolf Hitlers, hinter dem er sich 
Anfang der zwanziger Jahre gerne versteckt hat. Auch 
seinen ersten Schäferhund, ein Geschenk von 
Parteigenossen, nennt er Wolf. Mit einem Federstrich ist 
Paula jedoch damit ihrer Identität beraubt. Sie muss sich 
künftig eines fremden Namens bedienen, darf in der 
Öffentlichkeit nicht mehr zu den Hitlers stehen. Damit ist 
ihre Rolle als Schwester des Führers plötzlich ausradiert, sie 
muss in der Anonymität leben, als Schattenschwester, die 
niemand kennt - ein harter Schlag für das Ego. Paula erhält 
einen neuen Pass, den sie sich mit falschem Geburtsdatum 
ausstellen lässt: Sie macht sich zehn Monate jünger, gibt 
den 21. November 1896 als Datum an. 

Ob es mit der erzwungenen Namensänderung zu tun hat, 
ist nicht mehr festzustellen - jedenfalls machen sich in 
Paulas Wesen Veränderungen bemerkbar: Sie wirkt öfter 
depressiv, zieht sich immer mehr von der Außenwelt zurück 
und verkehrt in der Regel nur noch mit ihren Verwandten 
und engen Freunden. Die Beziehung zu ihrem Bruder 
verschlechtert sich weiter. Das beruht auf Gegenseitigkeit. 
Die Ablehnung geht sogar so weit, dass Adolf Hitler seine 
Schwester zeitweise von seinen \Weihnachtspräsenten 
ausschließt. Penibel lässt der Diktator seinen Vertrauten 
Schaub eine »Geschenkeliste« führen, in der die etwa 100 
wichtigsten Personen im privaten Umkreis aufgelistet sind 
sowie die Präsente, die sie im jeweiligen Jahr und im Jahr 
zuvor von Hitler erhielten. Die Liste der Jahre 1935/1936 
zeigt: Paula ist - im Gegensatz zur Schwester Angela - auf 


der Liste nicht zu finden, sie erhielt diese beiden Jahre keine 
Weihnachtsgeschenke von ihrem Bruder.220 

Selbst frühere Bekannte meidet Paula. So versucht im Jahr 
1938 der Hausarzt der Hitlers, Dr. Eduard Bloch, vergeblich 
mit Paula Kontakt aufzunehmen. Bloch braucht Hilfe, weil er 
als Jude nun Angst um sein Leben hat. Die Gestapo hat sein 
Haus durchsucht, Gegenstände beschlagnahmt. Bei Paula 
hofft er in Erinnerung an die frühere Dankbarkeit der Familie 
für seine Dienste, Unterstützung zu finden. Er schickt seine 
Tochter Gertrude nach Wien, um mit Paula zu sprechen. »Sie 
ging zur Wohnung, klopfte, bekam aber keine Antwort. Doch 
sie war sicher, dass jemand zu Hause wars, berichtet Bloch. 
»Gertrude wandte sich an eine Nachbarin. >Frau Wolf 
empfängt niemanden«, sagte die Nachbarin, >»nur ganz 
wenige enge Freunde.< Aber die freundliche Frau erbot sich, 
eine Botschaft zu überbringen und eine Antwort von Frau 
Wolf zu erbitten. Meine Tochter wartete. Bald kam die 
Antwort. Frau Wolf sandte Grüße und ließ ausrichten, sie 
würde tun, was sie könne.«221 Daraufhin passiert nichts - 
will Paula nichts mit einem Juden zu tun haben? Einen 
Teilerfolg erzielt Bloch erst, als er sich über einen Bekannten 
an Hitler wendet. Der jüdische Arzt darf zumindest ausreisen 
und sein Vermögen ungestört transferieren. 

Ähnlich verschlossen erlebt William Patrick Hitler, der 
Sohn von Adolfs Bruder Alois, Paula bei einem Treffen bei 
den Wagner-Festspielen in Bayreuth. »Sie war unter dem 
Namen Frau Wolf da, aber Hitler erwähnte gegenüber 
niemandem, dass sie seine Schwester ist«, berichtet William 
Patrick, »sie wirkte ein wenig dümmlich und war kaum zu 
einem Gespräch bereit, sie machte selten ihren Mund 
auf.«222 

Paulas Gram ist nachvollziehbar. Ist ihr doch ein Jahr zuvor 
klar gemacht worden, dass ihre Rolle als Schattenschwester 
von Dauer sein wird. Obwohl gerade der Anschluss 
Österreichs im Jahr 1938 und Hitlers triumphaler Einzug in 
Wien der Schwester neue Aufgaben hätten bringen können. 


Aber der Diktator denkt nicht daran. Selbst die Rückkehr in 
seine alte Heimat ordnet er seinen politischen Ambitionen 
unter. 

In der Vorgeschichte zum Anschluss schlägt Hitlers Zorn 
über die renitente österreichische Regierung und die 
Einkerkerung treuer Nazis in Österreich in radikale Aktionen 
um. Den Auftakt bildet Mitte Februar 1938 ein Treffen Hitlers 
mit dem österreichischen Bundeskanzler Schuschnigg. Der 
Ort ist geschickt gewählt: der Berghof in Berchtesgaden. 
Schuschnigg und Guido Schmidt, sein Staatssekretär für 
Auswärtiges kommen mit dem Auto von Salzburg an. Sie 
müssen durch ein Spalier finster blickender SS-Truppen, die 
sich größtenteils aus illegalen Nazis der Österreichischen 
Legion rekrutieren. Hitler begrüßt seinen Gast mit wüsten 
Beschimpfungen, verbietet dem Kettenraucher Schuschnigg 
das Rauchen und wirft ihm vor, ein Attentat gegen den 
deutschen Regierungschef unterstützt zu haben. Später 
mokiert er sich über Schuschniggs »schmutzige 
Fingernägel« und dessen »Dorfschulmeister-Manieren«. Sein 
Gegenüber brüllt Hitler an: »Ich habe einen geschichtlichen 
Auftrag, und den werde ich erfüllen, weil mich die 
Vorsehung dazu bestimmt hat ... Ich habe in der deutschen 
Geschichte das Größte geleistet, was je einem Deutschen zu 
leisten bestimmt war ... Ich werde die ganze so genannte 
österreichische Frage lösen, und zwar so oder so!« Dem 
verdatterten und eingeschüchterten Schuschnigg stellt 
Hitler mehrere Ultimaten, missliebige Politiker und Militärs 
zu entlassen und nazitreue Funktionäre einzustellen. Auch 
eine Volksabstimmung in Österreich will der NS-Führer - in 
der es heißt: Schuschnigg gegen Hitler. Dann wird der Herr 
des Berghofs nochmals massiv: »Ich brauche nur den Befehl 
zu geben, und über Nacht ist der ganze lächerliche Spuk 
zerstoben. Sie werden doch nicht glauben, dass Sie mich 
auch nur eine halbe Stunde aufhalten können? Wer weiß - 
vielleicht bin ich über Nacht auf einmal in Wien, wie der 
Frühlingssturm!« Die österreichischen Besucher fürchten 


gar, erschossen zu werden. Schuschnigg meint zu seinem 
Begleiter Schmidt, wenn er zwischen Hitler und Stalin zu 
wählen habe, »würde ich Stalin den Vorzug geben«223 

Nach dem »schlimmsten Tag meines Lebens« erfüllt 
Schuschnigg die Forderungen Hitlers. Gegen die Welle 
brauner Gefolgschaft, die nun in vielen Städten losbricht, ist 
er machtlos. Mitte März erklärt er seinen Rücktritt. Nazis 
besetzen alle Schaltstellen der Regierung und übernehmen 
faktisch die Macht. Am 12. März 1938 in den Morgenstunden 
überschreiten erste Wehrmachteinheiten die Grenze von 
Deutschland nach Österreich. Statt des befürchteten 
Widerstands von Bevölkerung und Armee regnet es Blumen 
und Hochrufe, die Menschen schwenken Hakenkreuzfahnen. 
Hitler folgt den vorrückenden Militärs in einer Wagenkolonne 
mit seinem offenen Mercedeswagen. Es ist zugleich ein 
Wiedersehen mit den Stätten seiner Vergangenheit. In 
Braunau hält der Diktator kurz an, nimmt die Glückwünsche 
entgegen, rollt weiter nach Linz, wo ihn Hunderttausende 
frenetisch jubelnd begrüßen. Hitler sagt zu 
Generalfeldmarschall Hermann Göring am Telefon: »Ich 
habe gar nicht mehr gewusst, wie schön meine Heimat ist.« 
Er besucht das Grab seiner Eltern in Leonding, schüttelt 
seinem alten Lehrer die Hände, trifft sich mit Freunden von 
damals. 

Am 15. März erklärt Hitler auf dem Heldenplatz in Wien 
vor einer Viertelmillion tosender Österreicher: »Als Führer 
und Reichskanzler der deutschen Nation und des Deutschen 
Reiches melde ich vor der deutschen Geschichte nunmehr 
den Eintritt meiner Heimat in das Deutsche Reich.« Der 
Untergang der selbstständigen Republik Österreich ist damit 
besiegelt, die spätere Volksabstimmung mit über 99 Prozent 
Ja-Stimmen zum Anschluss lediglich eine Farce. 

Paula erlebt den Einzug ihres Bruders in Wien mit. Das 
Volksfest manifestiert für sie weit mehr als bei ihren 
Besuchen der NSDAP-Parteitage die Bedeutung des Namens 
Hitlers - es ist für sie der Höhepunkt der Familiengeschichte. 


Ihren berühmten Bruder trifft Paula Hitler alias Wolf in 
dessen »Hotel Imperial«. Heinz Linge, Chef von Hitlers 
persönlichem Dienst, schildert die Szene: »Die Begrüßung 
war herzlich. Paula Hitler wirkte geradezu überglücklich. 
Gerührt drückte sie Hitler die Hand, der sich sichtlich freute, 
seiner Schwester in Wien als Staatsoberhaupt des 
Deutschen Reiches begegnen zu können. Worüber sie 
(ungefähr eine halbe Stunde in Hitlers Hotelzimmer allein) 
sprachen, weiß ich nicht. Ich ließ ihnen Tee servieren und 
sah dabei, dass sie angeregt miteinander redeten. Während 
des Abschieds wurden der kultiviert und mütterlich 
wirkenden Hitler-Schwester weisungsgemäß etwa 100 Mark 
in einem Briefumschlag übergeben. Wirtschaftlich scheint es 
ihr nicht sonderlich gut gegangen zu sein; denn anders war 
die Geste nicht zu deuten. Auch deutete ihr Aufzug nicht 
gerade auf Wiener Wohlstand hin.«224 

Nach der Zusammenkunft ist klar: Die Schwester des 
Führers erhält keine offizielle Funktion im neuen Nazi- 
Österreich, obwohl Göring beispielsweise seine Verwandten 
ungeniert mit Ämtern versorgt. Auch der Name Wolf bleibt 
an ihr kleben, eine Rückkehr zum vertrauten Hitler verbietet 
ihr Bruder. Dabei wäre Paula bereit gewesen, sich in die 
österreichische Politik einzumischen, ihre erzwungene 
Abstinenz deutet sie nach dem Krieg in Großzügigkeit gegen 
Nazi-Gegner um: »Es wäre ein leichtes für mich gewesen, 
nach dem Anschluss Österreichs an das Reich, über das 
verflossene System Artikel loszulassen, ich hätte schon 
damals öffentlich Stellung nehmen können Zu 
verschiedenen Persönlichkeiten, welche sich in der 
österreichischen Presse vor dem Anschluss im gegnerischen 
Sinne ausgetobt haben - aus meiner Feder wäre bestimmt 
alles gerne gelesen und auch gerne geglaubt worden - allein 
- um ehemaligen Prominenten, die aus dem Öffentlichen 
Leben bereits ausgeschieden waren, in letzter Minute noch 
eins auszuwischen, dazu war mir meine Feder zu gut.«225 
Das ist Wunschdenken. Solche Publikationen hätte Adolf 


Hitler seiner Schwester niemals erlaubt. Sie muss nach wie 
vor im Hintergrund bleiben. 

Auch bei den seltenen Treffen mit Adolf bleibt es. Im Jahr 
1938 ist sie anlässlich des Mussolini-Besuchs in München, 
man trifft sich 1939 in Bayreuth, 1940 besucht sie Hitler in 
Berlin, sieht ihn danach nur noch bei einer Gelegenheit. 
»Das letzte Mal sah ich meinen Bruder Adolf im März 1941 
in Wien.«226 Bei diesen Gelegenheiten äußert Paula ihrem 
Bruder gegenüber ein Anliegen: Sie, die in Wien nur eine 
Wohnung hat, will ein Häuschen auf dem Lande. Dazu 
braucht sie Geld. Ihr Bruder weist ihr für den Kauf einen 
Betrag von 8 000 Reichsmark an. Paula kauft damit ein 
Doppelhaus in dem Ort Weiten nördlich des Klosters Melk, in 
der Nähe des Waldviertels. Mit ihrem Verwandten Eduard 
Schmidt aus Spital teilt sie sich das Anwesen, zu dem ein 
stattlicher Garten gehört. Im Grundbuch steht Eduard als 
Eigentümer. 

Die Kriegsjahre verlebt sie so ganz kommod in Wien oder 
in der Nähe der Schmidts und Koppensteiners im 
Waldviertel. Zu denen hält sie Kontakt: Sie lädt ihre 
Verwandte Maria Koppensteiner und deren zwei Kinder 
Pfingsten 1939 zu sich nach Wien ein, kauft ihnen eine 
goldene Armbanduhr, Mäntel und Schuhe. Gelegentlich 
überweist sie kleinere Beträge in Höhe von 100 bis 200 
Mark, schickt Maria ein graues Kostüm und Bettwäsche. Die 
Waldviertler revanchieren sich mit Lebensmitteln. Das Geld 
ihres Bruders sichert ihr ein Auskommen. Einen Versuch, als 
Schreibkraft in einem Wiener Lazarett ihren Beitrag an der 
»Heimatfront« zu leisten, bricht sie nach kurzer Zeit wieder 
ab, »weil ich es gesundheitlich nicht durchgehalten 
habe«.227 Bei Paula zeigen sich mehr und mehr 
verschiedene Krankheiten: Sie leidet unter Bluthochdruck, 
verspürt rheumatische Beschwerden, die Sehkraft lässt 
rapide nach. Dazu regelmäßige Stimmungsschwankungen 
bis hin zur Depression. 


Der Kontakt zu ihrem Bruder bleibt nun auf gelegentliche 
Telefonate oder Briefe beschränkt. Adolf Hitler schickt ihr zu 
Feiertagen kleine Geschenke, diktiert Schreiben, die im 
Tonfall unverbindlich-distanziert sind. Im Jahr 1942 sendet 
der Diktator folgende Zeilen: 


»Liebe Paula! 

Aus Anlass meines Geburtstages erhielt ich sehr viel Liebesgaben. Nimm 
die kleine Kostprobe entgegen in dem Wunsch, dass Dir alles gut 
schmecken möge. 

Vielleicht kannst Du den Kindern von Friedl einige Kleinigkeiten davon 
abgeben. Den Speck, der von einer Ortsgruppe aus Spanien kommt, darfst 
Du mit Rücksicht auf die vielleicht dort nicht sorgfältige Fleischbeschau nur 
gekocht oder gebraten genießen. 

Mit herzlichen Grüßen«228 


So klingen die Worte des Bruders an seine Schwester. Das 
Geschenk - lediglich das, was übrig blieb von den eigenen 
Geschenken, quasi der Abfall, nichts Persönliches, keine 
Gegenstände, die der Diktator selbst gekauft oder gar 
bezahlt hat. Und die Schwester soll auch noch mit den 
Kindern von Angelas Tochter Elfriede (Friedl) Raubal teilen. 
Was Paula nicht weiß: Hitler hat den Schinken in drei Teile 
geteilt und die anderen beiden Stücke an Angela und die 
Eltern von Eva Braun geschickt. Sogar die Begleitschreiben 
sind bis auf Nuancen gleich wie das von Paula, Hitler macht 
sich nicht die Mühe, für die anderen Personen einen 
individuellen Gruß zu entwerfen - so gleichgültig sind ihm 
die Geschwister. 


campus 


www.campus.de 


Arbeit für den Geheimdienst 


Der Engländer in New York kann nur aus der Ferne 
zuschauen und die Meldungen im Radio oder in den 
Zeitungen verfolgen. Er ist zur Untätigkeit verdammt. Doch 
der Staub, den William Patrick mit seinem Eifer aufgewirbelt 
hat, schlägt sich an anderer Stelle nieder: beim 
amerikanischen Geheimdienst. 

Im Jahr 1942 wird das United States Office of Strategic 
Services (OSS) gegründet, der Vorläufer der CIA. Chef der 
Organisation ist General »Wild Bill« William Joseph Donovan. 
Um im Kampf gegen Nazi-Deutschland mehr über dessen 
oberste Kriegsherren zu erfahren, vor allem darüber, was 
Adolf Hitler denkt und fühlt, soll ein psychologisches Profil 
über den Diktator erstellt werden. Donovan beauftragt den 
Harvard-Psychoanalytiker Walter C. Langer. Der ist ein 
Schüler Sigmund Freuds und seinem Meister ins Exil gefolgt. 
Langer sollte so viel wie möglich an Informationen sammeln 
und mit Menschen reden, die Adolf Hitler kennen, um 
anschließend ein Mosaik der Persönlichkeit des NS-Führers 
daraus zu konstruieren. Der Psychoanalytiker befragte 
beispielsweise Eduard Bloch, den Arzt, der Hitlers 
krebskranke Mutter behandelt hatte und von Österreich in 
die USA ausgewandert war. Oder Ernst »Putzi« Hanfstaengl, 
den Auslandspressechef der Nazis, der sich nach 
Morddrohungen aus Deutschland abgesetzt hatte. 

Walter Langer bittet auch William Patrick zu einem 
Interview, das am 10. September 1943 stattfindet. 
Bereitwillig gibt William über sein Leben und die 
Familieninterna der Hitlers Auskunft. In dieser Kooperation 
sieht Willie eine Chance, bei offiziellen Stellen Boden 
gutzumachen und vielleicht doch noch die Möglichkeit zu 


erhalten, der Army beizutreten. In seinem geheimen Bericht 
vom selben Jahr mit dem Titel »Eine psychologische Analyse 
von Adolf Hitler - sein Leben und seine Legende« 
charakterisiert der Arzt seinen Gesprächspartner William 
Patrick folgendermaßen: »Er ist ein Mann von 32, der Sohn 
von Alois jr., der es nicht weit gebracht hat ... Als sein Onkel 
berühmt wurde, erwartete er offensichtlich, dass etwas für 
seine Familie getan wird ... Adolf Hitler aber war 
hauptsächlich daran interessiert, ihn versteckt zu halten und 
besorgte ihm einen unbedeutenden Job beim 
Autounternehmen Opel. Es ist mein Eindruck, dass William 
Patrick bereit war, sowohl seinen Vater als auch seinen 
Onkel zu erpressen, aber die Dinge liefen nicht wie 
geplant.«190 

Auch wenn die Skizze der Vergangenheit William Patricks 
nicht gerade schmeichelhaft klingt, so hält der 
Geheimdienstmitarbeiter den Hitler-Neffen doch für eine 
vertrauenswürdige Informationsquelle. Viele Geschichten 
und Anekdoten um die Hitlers sowie deren Stammbaum, die 
sich in dem Report wiederfinden, verdankt Langer seinem 
Gesprächspartner. Mögen manche Fakten etwas ungenau 
oder in einzelnen Fällen fehlerhaft sein, unterm Strich zeigt 
sich: William Patrick war in der Tat ein fleißiger Sammler der 
Familiengeheimnisse und hat von seinem Vater und den 
anderen Verwandten offenbar detaillierte Informationen 
erhalten - eingedenk der Tatsache, dass vieles nur mündlich 
überliefert worden war, eine erfolgreiche Fleißarbeit. 

So nennt Langer William Patrick als Quelle dafür, dass 
Adolf Hitlers Vater »ein uneheliches Kind« gezeugt hat - was 
richtig ist. Der Informant berichtet: »Einmal schlug Vater 
Alois senior seinen Sohn Adolf so heftig, dass der wie tot 
liegen blieb. Es ist überliefert, dass Alois ein Trunkenbold 
war und ihn die Kinder regelmäßig von der Kneipe nach 
Hause bringen mussten. Wenn er nach Hause kam, gab es 
große Szenen, bei denen er ziemlich wahllos auf Frau, 
Kinder und Hund einschlug.« Andere Neuigkeiten über die 


Hitlers liefert Adolfs Neffe dem Geheimdienst ebenfalls: 
»William Patrick Hitler berichtet, dass es noch einen Sohn 
namens Leo gibt«, heißt es in dem OSS-Report über den 
Sohn von Adolfs Schwester Angela. »Es ist wenig über ihn 
bekannt, außer, dass er sich seit dem Tode Gelis weigert, 
etwas mit seinem Onkel Adolf zu tun zu haben. Er hatte eine 
Stelle in Salzburg und kam häufig nach Berchtesgaden, um 
seine Mutter zu besuchen, wenn Hitler in Berlin weilte, 
verschwand aber, sobald er hörte, dass Hitler auf dem Weg 
dorthin sei. Nach den Aussagen William Patricks klagte Leo 
ganz offen Hitler an, Gelis Tod mit verursacht zu haben und 
weigerte sich, mit ihm zu reden, so lange er lebte.«191 

Auch die Unstimmigkeiten zwischen Adolf und seinen 
Geschwistern im Hause Hitler sind ein Thema, ebenso 
dessen Eifersucht auf die Neugeborenen, die die 
Aufmerksamkeit der Mutter an sich binden. Langer 
analysiert: »Das ist sicher eine außergewöhnliche Serie von 
Ereignissen, die ihre Spuren in Adolfs unreifer Persönlichkeit 
hinterlassen ... und Wirkungen auf die Familienmitglieder 
und ihre Beziehungen untereinander haben.« 

Langers vertraulicher Bericht, mit Hilfe von William 
Patricks Informationen erstellt, ist eine wesentliche 
Grundlage des Kriegsteilnehmers Amerika, um den Feind 
Adolf Hitler zu begreifen und sich besser auf den Gegner 
einzustellen. Der Psychoanalytiker fasst seine Arbeit in dem 
Resümee »Hitlers wahrscheinliches Verhalten in der 
Zukunft« zusammen und destilliert acht Varianten heraus, 
die er - es ist der Blickwinkel eines US-Wissenschaftlers aus 
dem Jahr 1943 - für möglich hält: 


»1. Hitler könnte eines natürlichen Todes sterben. Das ist nur eine 
entfernte Möglichkeit, denn, soweit wir wissen, ist er ganz guter 
Gesundheit, außer bei seinen Magenbeschwerden, die wahrscheinlich 
psychosomatische Ursachen haben. 

2. Hitler könnte Asyl in einem neutralen Land suchen. Das ist extrem 
unwahrscheinlich im Hinblick auf seine großen Sorgen um seine 
Unsterblichkeit. Nichts würde den Mythos wirkungsvoller zerstören als ein 
Führer, der im kritischen Moment davonrennt. 


3. Hitler könnte in der Schlacht getötet werden. Das ist eine reale 
Möglichkeit. Wenn er überzeugt ist, dass er nicht gewinnen kann, könnte er 
seine Truppen in die Schlacht führen und sich als furchtloser und 
fanatischer Führer stilisieren. Das wäre von unserem Standpunkt aus das 
am wenigsten Wünschenswerte, weil sein Tod als Beispiel für seine 
Nachfolger dienen würde, ebenfalls mit fanatischer, todesverachtender 
Entschlossenheit bis zum bitteren Ende zu kämpfen. 

4. Hitler könnte ermordet werden. Obwohl Hitler extrem gut geschützt wird, 
besteht die Möglichkeit, dass ihn jemand ermordet. Hitler fürchtet diese 
Möglichkeit ... Sie ist ebenfalls von unserem Blickwinkel aus nicht 
wünschenswert, weil sie einen Märtyrer aus ihm machen würde und die 
Legende stärkt. 

5. Hitler könnte krank werden. Hitler hat viele Charakteristika, die an der 
Grenze zur Schizophrenie sind. Es ist möglich, dass seine Psyche 
zusammenbricht, wenn er mit der Niederlage konfrontiert ist. Das wäre 
eventuell aus unserer Sicht wünschenswert, denn es würde viel dazu 
beitragen, die Hitler-Legende in den Köpfen des deutschen Volkes zu 
unterminieren. 

6. Das deutsche Militär könnte revoltieren und ihn entmachten. Das scheint 
mit Blick auf die einzigartige Stellung, die Hitler im Bewusstsein des 
deutschen Volkes hat, unwahrscheinlich ... Das deutsche Militär könnte 
aber im Angesicht der Niederlage beschließen, dass es weiser wäre, Hitler 
zu entthronen und eine Marionettenregierung für Friedensverhandlungen 
einzusetzen. Das würde wahrscheinlich große interne Zwistigkeiten in 
Deutschland hervorrufen. 

7. Hitler könnte in unsere Hände fallen. Das ist die unwahrscheinlichste 
Variante überhaupt. 

8. Hitler könnte Selbstmord begehen. Das ist das plausibelste Resultat. Er 
hat mehrmals gedroht, sich umzubringen; nach allem, was wir über seine 
Psyche wissen, ist dies die wahrscheinlichste Möglichkeit ... 

Was auch passiert, wir dürfen relativ sicher sein, dass Hitler immer 
neurotischer werden wird, je mehr Niederlagen Deutschland einstecken 
muss. Jede Niederlage wird sein Selbstvertrauen erschüttern und seine 
Möglichkeiten begrenzen, sich seine eigene Größe zu beweisen. Als 
Konsequenz wird er sich gegenüber Angriffen aus den Reihen seiner 
Verbündeten mehr und mehr verletzlich zeigen und seine Wutanfälle 
werden sich häufen. Er wird vermutlich versuchen, seine Angreifbarkeit mit 
zunehmender Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit zu kompensieren. Seine 
öffentlichen Auftritte werden immer seltener, weil er unfähig ist, eine 
kritische Zuhörerschaft zu ertragen ... 

In jedem Fall wird sich sein geistiger Zustand weiter verschlechtern. Er wird 
so lange kämpfen wie er kann, mit jeder nur erdenklichen Waffe oder 
Technik, die ihm geeignet erscheint, den drohenden Untergang 
aufzuhalten. Der Kurs, dem er folgt, ist mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit einer, der ihm den Weg zur Unsterblichkeit ebnet und 
zur selben Zeit die Welt in Flammen aufgehen lässt.«192 


Walter Langer, der erste Profiler in der Geschichte des 
Verbrechens, lag - trotz Ferndiagnose aus Amerika - mit 
vielen seiner Einschätzungen richtig, wie die weitere 
Entwicklung nach 1943 gezeigt hat. Für William Patrick 
Hitler hat sich die Zusammenarbeit mit dem Geheimdienst 
gelohnt, er erhält Signale von den Behörden, dass er doch 
noch Gelegenheit zum Militärdienst bekommt. Am 6. März 
1944 ist es soweit: William Patrick meldet sich mit 50 
anderen Männern im Rekrutierungsbüro der US-Navy in 
Sunnyside, Queens. Es kommt zu einer skurrilen Szene: Als 
William an die Reihe kommt, fragt der Armeemitarbeiter 
routinemäßig: »Wie heißen Sie?« - »Hitler.« - »Nett Sie 
kennen zu lernen, mein Name ist Hess!« Es war natürlich ein 
Amerikaner - mit Namen Gale K. Hess, der für die Marine 
seinen Dienst tat. 

Der prominente Seemann in spe lockt die amerikanische 
Presse und das Fernsehen an, als er sich bei der Navy- 
Station in der Vanderbilt Avenue in Manhattan zur 
Ausbildung meldet. Er erklärt den Reportern, er habe »mehr 
als einen harten Strauß mit Hitler auszufechten« und sagt: 
»Meine Gefühle Hitler gegenüber waren nie herzlich. Die 
ganze Zeit über in Deutschland musste ich zu Heß oder 
Hitler laufen, wenn ich etwas wollte. Später wurde die 
Schwester meiner Mutter 1941 bei einem Luftangriff in 
London getötet. Meine Mutter hat den Hitlers als Erste den 
Krieg erklärt, als sie Alois verließ, den Halbbruder Adolfs.« 
Und, im Vorgriff auf seine Aufgabe: »Ich bin der einzige 
lebende Nachkomme der Hitler-Familie, der diesen Namen 
trägt, und ich werde bald in die US-Navy eintreten. Als 
Mitglied der bewaffneten Streitkräfte hoffe ich, eine aktive 
Rolle bei der Liquidierung dieses Mannes zu spielen, meines 
Onkels, der so viel Unglück über die Welt gebracht hat.« 


Clanchef Alois und die Frauen 


Alois Schicklgruber/Hitler pflegte ein Triebleben, das im 19. 
Jahrhundert sicher nicht die gesellschaftliche Norm 
darstellte und auch mit den Sitten auf dem Lande kaum zu 
erklären ist. Er wird im Alter von 30 Jahren als Vater eines 
unehelichen Kindes ausgemacht, eines Mädchens Therese 
oder Theresia, entstanden aus einem Verhältnis mit einer 
gewissen Thekla P., ohne dass die Erstgeborene bislang von 
den Historikern genau identifiziert werden konnte. Im Jahre 
1873 ehelichtt er Anna Glassl, eine wohlhabende 
Beamtentochter aus Braunau am Inn. Bräutigam Alois ist 36 
Jahre alt, hat sich also erst relativ spät entschlossen, vor 
den Traualtar zu treten. Seine Frau Anna jedoch ist noch 
weit älter, nämlich bereits 50 und nicht mehr bei bester 
Gesundheit. Anna ist so wohlhabend, dass sich die beiden 
ein Dienstmädchen leisten können. Das Vermögen der Braut 
scheint für ihn denn auch der Heiratsgrund zu sein: Der 
Altersunterschied von 14 Jahren zwischen den Eheleuten 
spricht gegen eine romantische, feurige Liebe. Wegen Annas 
Alter entfällt selbst das Motiv, eine Familie zu gründen. 
Zudem beweist Alois später, wann er wirklich schwach wird: 
bei jungen Frauen, die seine Töchter sein könnten. 

Das soll Anna schon bald klar werden. Während sie immer 
mehr kränkelt, beginnt Alois ein Verhältnis mit der 24 Jahre 
jüngeren Franziska Matzelsberger, genannt Fanni, einem 
Mädchen aus dem Ort Weng im Innkreis. Fanni arbeitet als 
Magd im Gasthaus Streif in Braunau, dem Wohnsitz der 
Hitlers. Zu Beginn der Affäre ist das Mädchen 17, höchstens 
18 Jahre alt - genau ist das nicht mehr feststellbar. Nach 
damaliger Rechtslage ist sie in jedem Fall eindeutig 
minderjährig. Um die Situation zusätzlich zu komplizieren, 


gehört zu der Zeit auch bereits die ebenfalls minderjährige 
Klara Pölzl dem Hitlerhaushalt an. Die 16-jährige ist 1876 
aus Spital gekommen, um bei der Pflege der kranken 
Ehefrau Anna zu helfen. Wobei unklar ist, ob Alois parallel 
zur Affäre mit Fanni auch schon etwas mit Klara anfängt. 

Die am 12. August 1860 in Spital geborene Klara Pölzl ist 
die älteste Tochter des Kleinbauern Johann Baptist Pölzl und 
seiner Frau Johanna. Mutter Johanna wiederum ist eine 
Tochter von Nepomuk Hüttler, dem Ziehvater oder 
tatsächlichen Erzeuger von Alois. Der, mit Johanna wie ein 
Bruder aufgewachsen, ist offiziell Klaras Cousin, aber mit 23 
Jahren Altersunterschied um so viel älter, dass sie ihn stets 
nur unterwürfig »Onkel« nennt. Dem Ruf des »Onkels« in die 
vergleichsweise große Stadt Braunau mag Klara gern 
gefolgt sein, versprach es doch eine erste Anstellung und 
eine aufregende Abwechslung zur Enge des Waldviertler 
Bauernhofes. Zweifellos verfehlten Alois und sein 
Respektsberuf seine Wirkung auf das unerfahrene, 
verschüchterte Mädchen nicht. 

Die Bettgeschichte mit Fanni konnte in dem rund 3000 
Einwohner zählenden Grenzort Braunau nicht lange 
verborgen bleiben. Die hintergangene Ehefrau Anna 
verlangt die Scheidung, im November 1880 erfolgt »die 
Trennung von Tisch und Bett«, wie der Vorgang damals in 
der österreichischen Doppelmonarchie hieß. Im Hitlerschen 
Ehebett liegt statt Anna nun Fanni. Die Beziehung ist das, 
was man später »wilde Ehe« nennen wird. Ihrem Instinkt 
folgend, verlangt Fanni, die neue Herrin, dass Klara Pölzl das 
Haus verlässt. Denn Fanni muss zu Recht befürchten, in der 
nur ein Jahr älteren Klara könne ihr eine Konkurrentin um die 
gute Partie Alois erwachsen. Klara kehrt nach Spital zurück, 
und Fanni bringt zwei Jahre später einen unehelichen Sohn 
zur Welt. Alois gibt ihm seinen eigenen Namen und 
legitimiert Alois junior nach der Hochzeit mit Fanni im Jahr 
1883 - nur sechs Wochen nach dem Tod seiner ersten Frau 
Anna. Vor dem Traualtar ist die 22-jährige Fanni, für jeden 


unübersehbar, wieder hochschwanger. Trauzeugen spielen 
zwei Zollbeamte aus Simbach, dem bayerischen Ort auf der 
anderen Seite des Inns. Schon zwei Wochen später gebärt 
Fanni Tochter Angela. Gatte Alois ist 46 Jahre, als er zum 
ersten Mal legitimen Nachwuchs hat und sich an dessen 
Erziehung beteiligt. 





Alois Hitler mit seinem ersten Sohn Alois junior 

Fanni Hitler erkrankt noch im selben Jahr schwer an 
Tuberkulose. Trotz ihres Widerstandes holt sich Alois wieder 
Klara Pölzl ins Haus: vordergründig, weil Klara bereits 
Erfahrung mit der Pflege von kranken Personen hat und ihm 
überdies den Haushalt führen kann. Doch dabei bleibt es 
natürlich nicht. Alois und Klara beginnen ein Verhältnis - die 
todgeweihte Fanni kümmert die beiden nicht. Fanni stirbt 
mit 23 Jahren im August 1884, etwa zur gleichen Zeit, als 
Klara von Alois schwanger wird. Die Erde auf dem Grab ist 


noch frisch, doch die beiden zögern nicht länger und 
beschließen sofort zu heiraten - Trauerfall hin oder her. Was 
nicht gerade von besonderer Feinfühligkeit des heimlichen 
Liebespaares zeugt. Doch so einfach funktioniert der Plan 
nicht. 

Die verwandtschaftliche Beziehung macht ihnen nämlich 
einen Strich durch die Rechnung. Auf dem Papier sind Alois 
Hitler und Klara Pölzl Vetter beziehungsweise Cousine 
zweiten Grades. Da dürfen sie nur mit kirchlicher 
Sondergenehmigung heiraten. Wobei sie das Glück haben, 
dass niemand um die mögliche Vaterschaft Nepomuks weiß 
- unter solchen Voraussetzungen wäre eine Ehe überhaupt 
nicht möglich gewesen. Die Heiratswilligen müssen deshalb 
offiziell bei der Kirche um Dispens nachsuchen. Sie 
schreiben an die kirchlichen Stellen in Linz: 


»Die in tiefster Ehrfurcht Gefertigten sind entschlossen, sich zu ehelichen. 
Es steht aber denselben laut beillegendem Stammbuch das kanonische 
Hindernis der Seitenverwandtschaft im dritten Grad berührend den zweiten 
entgegen. Deshalb stellen dieselben die demütige Bitte, das Hochwürdige 
Ordinariat wolle ihnen gnädigst die Dispens erwirken, und zwar aus 
folgenden Gründen: 

Der Bräutigam ist laut Totenschein seit 10. August dieses Jahres Witwer 
und Vater von zwei unmündigen Kindern, eines Knaben von zweieinhalb 
Jahren (Alois) und eines Mädchens von einem Jahre und zwei Monaten 
(Angela), für welche er notwendig einer Pflegerin bedarf, um so mehr, da 
er als Zollbeamter den ganzen Tag, oft auch nachts, vom Hause abwesend 
ist und daher die Erziehung und Pflege der Kinder nur wenig überwachen 
kann. Die Braut hat die Pflege der Kinder bereits nach dem Tode der Mutter 
übernommen und sind ihr selbe sehr zugetan, so dass sich mit Grund 
voraussetzen lässt, es würde die Erziehung derselben gedeihen und die 
Ehe eine glückliche werden. Überdies hat die Braut kein Vermögen und es 
dürfte ihr deshalb nicht so leicht eine andere Gelegenheit zu einer 
anständigen Verehelichung geboten werden. 

Auf diese Bitte gestützt, wiederholen die Gefertigten ihre demütige Bitte 
um gnädige Erwirkung der Dispens vom genannten Hindernis der 
Verwandtschaft.«9 


Die Stelle in Linz leitet das Gesuch nach Rom weiter - und 
die Wochen bis zur schriftlichen Erlaubnis vergehen. Erst am 
7. Januar 1885 können Alois und Klara den Bund der Ehe 


schließen, sie ist 24, er 47 Jahre alt. Die Trauung entspricht 
so gar nicht den romantischen Vorstellungen Klaras: »Um 
sechs Uhr früh haben wir in der Stadtpfarrkirche von 
Braunau geheiratet, und um sieben Uhr ging mein Mann 
schon wieder in den Dienst.«10 Keine Feier, kein fröhliches 
Essen, kein Umtrunk mit Freunden - nichts. Nicht einmal 
einen Tag Urlaub gönnt sich der Gemahl für diesen Festtag. 
Für ihn ist es bloß eine Formalie, er und Klara sind schon 
längst zusammen und haben intime Beziehungen, was die 
Geburt des ersten gemeinsamen Sohnes Gustav fünf 
Monate später bezeugt. 

Für Klara ist die neue Rolle als Ehefrau ungewohnt. Noch 
lange nennt sie ihren Ehemann »Onkel«, so wie sie es als 
Kind zu tun pflegte. Was findet sie an dem Mann, der ihr 
Vater sein könnte? Sicher spielt die materielle Sicherheit 
eine Rolle, die Alois mit seinem Einkommen bietet. Auch das 
Ansehen, das die Gattin eines Zollbeamten gerade auf dem 
Lande genießt, hat seine Reize. Doch andererseits weiß 
Klara durch die Erfahrungen der zurückliegenden Jahre, auf 
wen sie sich da einlässt. Klara ist im Gegensatz zu ihrem 
Mann eine gläubige Katholikin, geht regelmäßig in die 
Kirche. Ihr Tagesablauf ist eine immer wiederkehrende 
Abfolge von Putzen, Kochen, Einkaufen und 
Kinderversorgen. Treffen mit Nachbarn oder Freundinnen 
bleiben selten, meist entzieht sie sich dem mit dem Satz 
»Hab’ leider keine Zeit, die Arbeit wartet«. Ihr unterwürfiges 
Wesen akzeptiert alle Kränkungen, die sie still 
hinunterschluckt. Sie wagt es kaum, ihrem Partner zu 
widersprechen und lässt sich nur äußerst selten auf eine 
offene Konfrontation ein. 

Das hatte seine Gründe. Alois war herrisch, jähzornig und 
gewalttätig, wie später seine Kinder berichteten. Prügel 
waren an der Tagesordnung. Ob Klara auch darunter leiden 
musste, ist unklar. Geradezu wie ein Hinweis darauf und wie 
eine verdeckte Schilderung der eigenen häuslichen 
Verhältnisse lesen sich zwei Passagen Adolf Hitlers aus Mein 


Kampf. »\Wenn dieser Kampf unter den Eltern selber 
ausgefochten wird, und zwar fast jeden Tag, in Formen, die 
an innerer Rohheit oft wirklich nichts zu wünschen 
übriglassen, dann müssen sich, wenn auch noch so 
langsam, endlich die Resultate eines solchen 
Anschauungsunterrichtes bei den Kleinen zeigen. Welcher 
Art sie sein müssen, wenn dieser gegenseitige Zwist die 
Form roher Ausschreitungen des Vaters gegen die Mutter 
annimmt, zu Misshandlungen in betrunkenem Zustande 
führt, kann sich der eben ein solches Milieu nicht Kennende 
nur schwer vorstellen.« 

Adolf Hitler konnte es offenbar, er schreibt weiter: »Übel 
aber endet es, wenn der Mann von Anfang an seine eigenen 
Wege geht und das Weib, den Kindern zuliebe, dagegen 
auftritt. Dann gibt es Streit und Hader, und in dem Maße, in 
dem der Mann der Frau nun fremder wird, kommt er dem 
Alkohol näher.«ıı1 

Alois’ Vorliebe für Bier und Wein ist bekannt. Praktisch 
jeden Tag, nach der Arbeit im Büro, genehmigte er sich 
mehrere Gläser in einem Gasthaus, rauchte ununterbrochen 
seine Pfeife und führte Stammtischgespräche mit Kollegen, 
vorzugsweise über landwirtschaftliche Fragen. Ob und wie 
stark Alois danach betrunken war, berichten Zeugen von 
damals unterschiedlich. Sein Sohn Adolf jedenfalls, der ihn 
bisweilen dort abholte, schilderte Jahre später die Szenerie - 
wenn auch sicherlich bewusst dramatisierend - 
folgendermaßen: »Da mußt’ ich als zehn- bis zwölfjähriger 
Bub immer spätabends in diese stinkende, rauchige Kneipe 
gehen. Ich trat dann immer ohne jede Schonung auf, trat an 
den Tisch, wo mein Vater saß und mich stier anschaute, und 
rüttelte ihn. Dann sagte ich: >Vater, du mußt jetzt heim! 
Komm jetzt, wir müssen gehn!< Und oft mußte ich gleich 
eine viertel oder halbe Stunde betteln, schimpfen, bis ich 
ihn endlich so weit hatte. Dann stützte ich ihn und brachte 
ihn heim. Das war die grässlichste Scham, die ich je 
empfunden habe.«1ı2 


Wohl schon aus dieser Zeit speiste sich Adolf Hitlers 
lebenslange Ablehnung des Alkohols. 

Auch an den übrigen Tagen hatte es Alois nicht eilig mit 
der Rückkehr in den Kreis seiner Familie. Viel lieber machte 
er nach der Arbeit einen Spaziergang, schaute noch nach 
seinen Bienenstöcken, seinem einzigen Hobby. Einmal zog 
er gar für mehrere Monate in eine Wohnung in der 
Braunauer Altstadt, weil er von dort aus schneller bei seinen 
Bienenstöcken war. Freunde hatte er keine. Die einzigen, mit 
denen er nähere Kontakte pflegte, waren seine Kollegen 
Emanuel Lugert, der spätere Firmpate von Adolf, und Carl 
Wessely, den er seit 1878 kannte und regelmäßig zu 
Kneipenabenden traf. Kein Wunder: »Alois Hitler war uns 
allen unsympathisch. Er war sehr streng, genau, ja sogar 
Pedant im Dienst und ein sehr unzugänglicher Mensch«, 
beschreibt ihn ein Kollege.ı3 

Belastend für die Familie sind die vielen Umzüge. In 
seinen 21 Dienstjahren in Braunau zieht der Hausherr mit 
seiner Familie vergleichsweise bescheidene viermal um, 
danach folgen innerhalb von sieben Jahren sechs Umzüge. 
Diese lassen sich nicht gänzlich mit den Pflichten seines 
Berufes erklären, darin reflektiert sich auch Rastlosigkeit 
und Getriebenheit, wohl auch innere Unzufriedenheit, »er 
war ein unruhiger Geist«, wie ein Kollege es nannte. 

Die Unfähigkeit, sesshaft zu werden und zur Ruhe zu 
kommen, manifestiert sich zudem in den 
Immobilientransaktionen Alois’. Das Gehöft und Grundstück 
in Wörnharts, das er nach dem Tode Nepomuks kauft, 
veräußert er drei Jahre später schon wieder. Die Tradition 
der Waldviertler, sich auf eigenem Grund und Boden 
niederzulassen, lässt Alois kalt. Der Begriff Heimat hat für 
ihn keine Bedeutung, so etwas wie geographische Wurzeln 
kennt er nicht. Genauso wenig, wie ihm die eigene Familie 
eine Heimat ist. Als er 1895 in Pension geht, zieht es Alois 
weder zurück zu den Orten seiner Kindheit im Waldviertel 
noch in die Großstadt Wien, zu den Plätzen seiner Jugend. 


Auch den Grenzort Braunau hat er nicht ins Herz 
geschlossen, wo er mehr als 24 Jahre gelebt hat und der 
noch am ehesten als Heimat zu bezeichnen wäre - 
immerhin ließen sich von dort aus seine früheren 
Lebensstationen und Verwandten bequem aufsuchen. 
Stattdessen kauft Alois ein umfangreiches 
landwirtschaftliches Anwesen in Hafeld bei Lambach an der 
Traun. Dort versucht er nochmals, das Landleben zu 
genießen. Alois probiert eine Existenz als Hobby-Landwirt, 
im Prinzip die gleiche Idee, die moderne Aussteiger mit dem 
Bauernhof im Chiemgau oder dem Rustico in der Toskana 
verfolgen. Das Resultat war für Alois genauso verheerend 
wie für viele Quereinsteiger heutiger Zeit: Die Arbeit mit den 
38 000 Quadratmetern Acker und Wiesen überforderte ihn, 
zudem fraß der Besitz mehr Geld als er brachte. Zwei Jahre 
später muss Alois das Abenteuer Landwirtschaft wieder 
aufgeben, er verkauft den Besitz und erwirbt stattdessen ein 
Wohnhaus mit kleinem Garten in der Michaelsbergstraße 16 
in Leonding bei Linz - im Vergleich zu den einsamen Weilern 
zuvor ist das wie der Wechsel in eine Großstadt. Dies sollte 
Alois’ letzter Umzug bleiben. 





Alois Hitler senior im Alter 


Mutter Klara und ihre Kinder 


Die dunklen Seiten ihres Mannes waren Klara Hitler wohl 
bewusst. Sie kannte ihn schließlich schon von klein auf, 
erlebte seine Verhältnisse mit Frauen aus nächster Nähe. 
Und doch fügte sie sich ohne Klagen in ihr Los. Ihre 
Leidensfähigkeit wirkt geradezu übermenschlich, besonders, 
was ihre Rolle als Mutter betrifft. Denn viel mehr noch als 
die Stellung der Ehefrau beherrschte die Mutterschaft das 
Leben der Klara Hitler. Im Haushalt lebten bereits die zwei 
Kinder Alois junior und Angela aus der zweiten Ehe ihres 
Gatten. Sie selbst brachte sechs Kinder zur Welt - und ein 
tragisches Schicksal lag über allen. 

Das erste Kind Gustav wird im Mai 1885 geboren, die 
Hochzeit im Januar hat gerade noch rechtzeitig den Makel 
der Unehelichkeit verhindert. Bereits ein Jahr später, im 
September 1886, bekommt Klara ihre Tochter Ida. Das 
ungetrübte Mutterglück dauert ein Jahr. Im Spätherbst 1887 
erkrankt Gustav an Diphtherie. Klara ist zu der Zeit bereits 
wieder schwanger. Ihr Neugeborenes, Sohn Otto, steckt sich 
höchstwahrscheinlich ebenfalls mit der heimtückischen 
Krankheit an und lebt nur ein paar Tage. Die Familie hat 
kaum das Baby zu Grabe getragen, da stirbt am 8. 
Dezember der Erstgeborene Gustav. Nicht allein der 
Trauerfall überschattet das Weihnachtsfest, zudem muss 
sich Klara Sorgen um ihre Tochter Ida machen, die ständig 
hustet - ein Zeichen für Diphtherie. Am 2. Januar scheidet 
auch die Kleine aus dem Leben. Klara hat also innerhalb 
weniger Wochen eine Geburt und drei Todesfälle zu 
verkraften. Auch wenn damals die Kindersterblichkeit höher 
war als heute - für eine Mutter gibt es nichts Schlimmeres 
als den Tod des eigenen Kindes. Und von diesem Schlag 


gleich dreimal getroffen zu werden, zeichnet einen 
Menschen für sein Leben. 

Sechs Monate nach Idas Ableben wird Klara wieder 
schwanger. Am 20. April 1889 ist es soweit: An diesem 
Karsamstag um halb sieben Uhr abends, bei sieben Grad 
Außentemperatur, wird in Braunau in der Wohnung der 
Hitlers im »Gasthof zu Pommer« Klaras Sohn geboren. Am 
Ostermontag um Viertel nach drei Uhr sprenkelt der 
katholische Pfarrer Ignaz Probst Weihwasser auf das Kind, 
tauft es auf den Namen Adolf Hitler und gibt ihm Gottes 
Segen. Mit dabei sind Klaras Schwester Johanna Pölzl und 
die Hebamme Franziska Pointecker. Als Paten stehen im 
Taufbuch »Johann und Johanna Prinz, Privat in Wien Ill, 
Löwengasse 28«. Die Mutter ist zu diesem Zeitpunkt 28 
Jahre alt, der Vater 51 Jahre. 

Die Vermutung drängt sich auf, dass Klara nach diesen 
Dramen mit ihren früh verstorbenen Kleinen genug hat vom 
Kinderkriegen. Als strenggläubige Katholikin sind für sie 
Verhütungsmittel und -techniken, wenn nicht überhaupt 
unbekannt, so doch gegen die Religion. Es fällt auf, dass die 
Mutter nach Adolfs Geburt über vier Jahre nicht mehr 
schwanger wird. Doch im März 1894 steht die Taufe von 
Adolfs jüngerem Bruder Edmund an. Und noch einmal ruft 
Klara die Hebamme: Ende Januar 1896 nimmt sie ihre 
neugeborene Tochter Paula in die Arme. Vater Alois ist da 
bereits ein 58-Jähriger im Ruhestand. 

Edmund entwickelt sich die ersten Jahre normal. Als er 
jedoch mit fast sechs Jahren an Masern erkrankt, bedeutet 
dies ein weiteres plötzliches Ende: Edmund stirbt Ende 
Februar 1900. Damit bleiben von den sechs eigenen Kindern 
Klara Hitlers nur zwei am Leben - Adolf und seine um sieben 
Jahre jüngere Schwester Paula. 

Wichtigste Stütze in diesen Jahren ist ihr ihre jüngere 
Schwester Johanna Pölzl, die mit in der Hitlerschen Wohnung 
lebt. Von gelegentlichen Haushaltshilfen abgesehen, ist die 
ledige Johanna die einzige zusätzliche Arbeitskraft, die Klara 


etwas Luft verschafft. Schließlich hat Klara neben ihren 
Schwangerschaften und Tragödien auch die Belastung eines 
recht großen Haushalts zu bewältigen. Die beiden Kinder 
aus Alois’ zweiter Ehe, Alois junior und Angela, leben mit 
unter ihrem Dach; so hat Klara zeitweise bis zu fünf Kinder 
gleichzeitig zu versorgen. Obwohl Adolfs Tante seit der 
Heirat Klaras ein Teil der Familie ist, bleibt ihr Anteil an der 
Familiengeschichte merkwürdig nebulös. Einige Historiker 
erwähnen sie gar nicht oder nur am Rande, die Nazi- 
Geschichtsschreiber, die sonst alle Mitglieder der Hitler- 
Familie beweihräucherten, ließen sie ganz außen vor. 
Ebenso fehlt ein Hinweis in Mein Kampf. Das hat auch einen 
triftigen Grund: Die »Hanni-Tante« scheint nicht vorzeigbar 
gewesen zu sein. Sie hatte einen Buckel. Schlimmer noch: 
Aussagen von Zeitgenossen legen nahe, dass Johanna 
geistige Aussetzer hatte. So kündigte etwa das 
Dienstmädchen Franziska Hörl, die zur Adolfs Geburt bei den 
Hitlers arbeitete, mit der Begründung: »Bei dieser 
spinnerten Buckligen bleibe ich nicht mehr!«, woraufhin der 
Arzt Dr. Kriechbaum aus Braunau die Verdachtsdiagnose 
Schizophrenie für die Tante stellte.ı4 Der Hausarzt der 
Hitlers erzählt davon, dass Johanna Pölzl »von der Familie 
versteckt wurde, weil sie geistig krank war. Sie war 
wahrscheinlich debil.«ı5 Ende März 1911 starb Johanna 48- 
jährig an Koma diabeticum. Die Verschwiegenheit der NS- 
Parteigenossen über Adolfs Tante ist nachvollziehbar, 
mussten Menschen wie sie doch befürchten, der Ideologie 
der »Rassenreinheit« zum Opfer zu fallen. An die 275 000 
Behinderte und geistig Kranke wurden zu Hitlers Zeiten vor 
allem im Euthanasieprogramm »Aktion T 4« als »unwertes 
Leben« umgebrachtis - undenkbar, dass so jemand auch in 
Hitlers Familie zu finden war. 





Das Geburtstbild von Adolf Hitler 


3 Private Bande 


Sie war Hitlers persönliche Göttin - und die einzige Frau 
neben seiner Mutter, der er tiefe Zuneigung, ja sogar SO 
etwas wie Liebe entgegenbrachte, Gefühle, die sonst 
allenfalls seine Schäferhunde in ihm wecken konnten. Hitlers 
Begleitarzt Dr. Karl Brandt erklärte nach dem Krieg über das 
Verhältnis zu Geli, »dass Hitler früher in einer Weise von ihr 
sprach, die an Heiligenverehrung grenzte«.66 Hitlers 
Schwester Paula schrieb: »Wirklich geliebt hat mein Bruder 
nur seine Mutter und seine Nichte Geli.«67 Seinem 
Hoffotografen und langjährigen Weggefährten Heinrich 
Hoffmann soll Hitler anvertraut haben: »Ich liebe Geli und 
ich würde sie heiraten - aber Sie kennen meine Einstellung 
und wissen, daß ich entschlossen bin, ein Junggeselle zu 
bleiben.«ss Leni Riefenstahl, die prominente Filmemacherin, 
berichtet von einem Besuch in Hitlers feudaler Wohnung in 
München am 25. Dezember 1935: Nach einem Gespräch 
über den geplanten Film zur Olympiade nimmt Hitler sie 
beim Arm und zieht sie zu einer geheimnisvollen 
verschlossenen Tür am Ende des Flurs. Er holt einen 
Schlüssel hervor, öffnet und präsentiert seinen Schrein. 
Bücher, Bürsten, Kleider, feinsäuberlich arrangiert, scheinen 
auf eine Besitzerin zu warten, die jeden Moment 
zurückerwartet wird. In einer Ecke thront die Bronzebüste 
einer jungen Frau, mit einer Vase frischer Blumen gehuldigt: 
»Geli, meine Nichte. Ich habe sie sehr geliebt. Sie war die 
einzige Frau, die ich hätte heiraten können. Aber das 
Schicksal wollte es nicht.« Geli, die sich in diesem Zimmer 
im September 1931 mit Hitlers eigener Pistole erschoss und 
so die seltsamste Frauenbeziehung seines Lebens beendete. 


Fluchtstation Hamburg 


Erst kurz vor Kriegsende verlassen Alois und seine Frau Hete 
das umkämpfte Berlin. Sein Prokurist und sein 
Küchenmeister versuchen, das Geschäft weiter zu führen. 
Sie werden von den Russen erschossen - der Name Hitler 
am Eingang des Lokals wird ihnen zum Verhängnis. Das 
Ehepaar geht dahin zurück, wo es hergekommen ist, nach 
Hamburg. Alois benutzt den Tarnnamen Klewe und hat 
falsche Papiere dabei - sein Familienname, der ihm 
jahrelang geholfen hat, ist ihm nun zu heiß. Aber in 
Hamburg läuft er in eine Kontrolle der Polizei, sein ins Futter 
des Anzugs eingenähtes Namensschild Hitler verrät ihn. Die 
britischen Militärbehörden stecken ihn Mitte Juni 1945 ins 
Gefängnis. 

Nach mehreren Verhören gelangen die Briten zu dem 
Schluss, dass Alois Hitler keine persönliche Schuld 
aufgeladen hat und lassen ihn wieder frei. Auffällig ist, dass 
die Militärs Alois Hitler sogar mit einem Freibrief ausstatten, 
damit er künftig nicht mehr belästigt wird - hat er den 
Briten andere wertvolle Informationen geliefert und das ist 
die Belohnung? Aussagekräftige Akten darüber fehlen. 
Jedenfalls trägt nun Alois Hitler ständig folgendes Schreiben 
- auf Deutsch und Englisch - bei sich: 


»Bescheinigung. 
Der Inhaber dieser Bescheinigung, 
HITLER, Alois 
wurde am 16. Juli 1945 von den Englischen Militärbehörden freigesprochen, 
da nichts Belastendes gegen ihn vorliegt. 

Die deutsche Polizei sowie andere Personen werden gebeten, ihn wegen 
seiner Namensähnlichkeit mit dem ehemaligen »Führer< nicht wieder 
festzunehmen oder sonstwie zu seinem Nachteil zu behandeln.«160 


Versehen ist das Dokument mit dem Stempel der Allied 
Expeditionary Force und der Unterschrift eines Offiziers »Lt., 
O.C. 26 F.S. Section. 1.C.«. Damit hat Alois das Thema Drittes 
Reich und seine nunmehr unselige 
Verwandtschaftsbeziehung abstreifen können, die ihm lange 
geschäftliche Vorteile eingebracht hat. Denn bei Kriegsende 
verfügt der Hitler-Bruder über die hohe Summe von 90 000 
Reichsmark Vermögen, Geld, das ihm sein Lokal in der 
Reichshauptstadt eingebracht hat. Trotzdem ist Alois Hitler 
klamm, denn an das Geld kann er nicht heran, es »ist bei 
einer Bank in Berlin belegt und zurzeit von der russ. 
Besatzungsbehörde blockiert«, wie die Hamburger Polizei 
recherchiert.161 

Alois und Hete leben von dem Geld, das sie auf ihre Flucht 
mitnahmen, und von der Unterstützung durch Alois’ Neffen 
Hans Hietler und dessen Frau Erna sowie der früheren 
Krankenpflegerin und angeheirateten Petra Hitler, die in 
Hamburg ansässig sind. Eine weitere Einnahmequelle sind 
Fotografien seines Bruders Adolf, die Alois als Andenken für 
britische und amerikanische Militärs mit »Hitler« signiert. 
Alois und Hete wohnen für 100 Mark Miete im Timm-Kröger- 
Weg 35, im Haus eines Mannes, der früher bei Alois als 
Lehrbub tätig war. Die Clan-Zugehörigkeit wird zur 
Belastung, jedes Mal, wenn Alois seinen Familiennamen 
nennt, erlebt er Ablehnung und Anfeindung - so wie er 
vorher Anbiederung und Anerkennung spürte. 

Deshalb beantragt Alois für sich und seine Frau im 
Oktober 1945 die Namensänderung. Anders als etwa 
Schwester Paula, die ohnehin unter dem Namen »Wolf« 
lebte, seitdem ihr Bruder Adolf das von ihr verlangt hatte, 
will Alois jedoch keinen komplett neuen Namen; ihm genügt 
der Ersatz eines Buchstabens, durch »I« statt »t« wird aus 
Hitler ein »Hiller«. Offenbar ist es Alois wichtig, den 
Familiennamen zumindest so ähnlich klingen zu lassen wie 
vorher. Da stimmt er sich mit seinem Neffen Hans Hietler 


ab, der ebenfalls die Namensänderung in Hiller vollzieht und 
fortan in Hamburg unter Johann - oder Hans - Hiller lebt. 

Der Antrag auf Namenswechsel löst einige Aktivitäten bei 
den Behörden aus. Trotz des Zusammenbruchs arbeitet die 
deutsche Bürokratie pflichtgemäß weiter. Sie fordert 
Geburts- und Heiratsurkunden an, erteilt die Belehrung, 
dass die Gebühr für die Umschreibung 5 bis 2 000 
Reichsmark kosten kann - am Schluss sind es 50 Mark. Der 
Kommandeur der Polizei Hamburg vermerkt unter der 
Registernummer IICII.NÄ.Nr.116/45 am 24. Oktober 1945: 
»Antragsteller ist der Stiefbruder des früheren Führers des 
Deutschen Reiches Adolf Hitler. Wegen der 
Namensgleichheit mit diesem hat Antragsteller jetzt 
geschäftlich und seelisch schwer zu leiden, indem ihm jede 
geschäftliche Tätigkeit unmöglich gemacht und im Umgang 
mit dritten Personen bei der Vorstellung mit seinem Namen 
sofort auf die erwähnte Namensgleichheit angespielt wird. 
Der Antrag erscheint daher begründet. Nachteiliges über 
den Antragsteller ist hier nicht bekannt geworden ... Die 
Eltern des Antragstellers sind bereits verstorben. 
Geschwister hat er nicht.«162 

Das ist falsch. Die Angabe beruht auf einem Fragebogen, 
den Alois für die Behörden handschriftlich ausgefüllt hat. Im 
Jahr 1945 leben sowohl noch seine leibliche Schwester 
Angela, verheiratete Hammitzsch, als auch seine 
Halbschwester Paula. Offenbar verleugnet Alois seine Hitler- 
Blutsbande. Genauso, wie er in der Spalte »Kinder« zwar 
seinen Sohn Heinz aus der Ehe mit Hete aufführt, seinen 
Erstgeborenen William Patrick aber, aus der Ehe mit Bridget, 
unerwähnt lässt. Für die Behörden sind solche Unwahrheiten 
zweitrangig, sie forschen nicht weiter nach und erteilen die 
Genehmigung auf Namensänderung, Alois erhält das 
Dokument am 5. November 1945 ausgehändigt. 

Obwohl gesundheitlich angeschlagen, träumt der 63- 
jährige Alois davon, wieder Unternehmer zu werden und 
erneut ein Lokal in Berlin zu eröffnen. Daraus wird nichts. Er 


bleibt die Nachkriegszeit über in Hamburg. Die selbst 
gewählte Anonymität durchbricht Alois Hiller später wieder - 
er gibt Interviews für Zeitungen, lässt sich fotografieren. 
Seine Biographie bleibt in den letzten Jahren seines Lebens 
unauffälliQO - ein Ruheständlier mit bescheidenem 
Auskommen, der eine kleine Gaststätte in der Nähe des 
Hamburger Dammtors betreibt und sich um den Garten 
kümmert. Einzig für Touristen, die wissen, wer sich hinter 
dem Namen Alois Hiller versteckt, signiert der Mann schon 
mal Bilder seines Bruders Adolf mit dem Schriftzug »Hitler«. 





Alois Hitler junior im Alter 

Am 20. Mai 1956 stirbt Alois Hitler im Alter von 74 Jahren 
in Hamburg. Er wird auf dem Friedhof in Ohlsdorf beerdigt. 
Das Grab ist mittlerweile aufgelassen und eingeebnet, 
genauso wie die letzten Ruhestätten seiner früh 
verstorbenen Brüder im Nichts der Geschichte 
verschwanden. 


5 Hitler gegen Hitler 


Das Telegramm aus dem Ausland schreckt den jungen Mann 
auf: »Vater stirbt. Stop. Komm sofort nach Berlin. Stop. Tante 
Angela.« 

Der 19-Jährige packt flugs seinen Koffer, sucht die nächste 
Schiffsverbindung von London nach Deutschland, macht 
sich noch am selben Abend auf die Reise. Der junge Mann 
ist völlig aufgelöst: Soll er den Vater schon wieder verlieren, 
kaum da er ihn wiedergefunden hat? Den er viele Jahre für 
tot gehalten und dem er seit seiner überraschenden 
Wiederauferstehung erst zweimal begegnet ist? Einen Vater, 
von dem er bisher weiter nichts gehabt hat als den Namen: 
Hitler. 

William Patricks Vater ist Alois Hitler. Seit kurzem versucht 
der im Stich gelassene Sohn, Kapital aus dem berühmten 
Namen zu schlagen, mit dem er all die Jahre unbeachtet 
lebte: Er gibt den englischen Zeitungen Evening Standard 
und Evening News Interviews, in denen er sich als des 
aufstrebenden Politikers Neffe präsentiert. Dazu passend 
pflegt er eine weltmännische Erscheinung, die sein 
jugendliches Alter und seine bescheidene Herkunft 
verleugnet: dunkler Nadelstreifenanzug, makellos 
gebügeltes Hemd, dezent gemusterte Krawatte, auf 
Hochglanz polierte Schuhe. Der hochgeschossene Jüngling 
mit dem dunklen Haar kultiviert ein lässiges Auftreten, als 
sei er zum Dandy geboren. Der Presse ist ein englischer 
Staatsbürger, der eng mit dem NSDAP-Chef verwandt ist 
und vielleicht Auskunft über dessen wohlgehütetes 
Privatleben geben kann, einige Aufmerksamkeit wert. So 
genießt William Patrick Hitler Ende der zwanziger Jahre eine 
bescheidene Prominenz. 


Als der Zug am Bahnhof in Berlin ausrollt, lässt William 
Patrick den Blick über die wartende Menschenmenge 
schweifen, um seine Tante Angela Raubal zu entdecken, die 
Schwester von Adolf und Alois. Aber kein bekanntes Gesicht 
ist zu sehen - doch halt: Am Bahnsteig steht der angeblich 
todkranke Vater Alois! Der erklärt seinem Sohn verlegen, 
das Telegramm sei nur ein Lockmittel gewesen, um ihn in 
die Reichshauptstadt zu bringen. Die wahre Triebfeder hinter 
der Farce sei Bruder Adolf. Und der koche vor Zorn. 

Ohne weitere Erklärung schiebt Alois seinen Sohn in ein 
wartendes Auto. Darin sitzt bereits Tante Angela. Nach einer 
kurzen Begrüßung lässt sich das Trio schweigend von dem 
Chauffeur zu einem Hotel in der Linkstraße fahren. Dort 
herrscht geschäftiges Treiben: Braununiformierte sind an 
den Türen postiert, ein Assistent begleitet die 
Neuankömmlinge in das obere Stockwerk, wo der NS-Führer 
residiert. Als sie das Eckzimmer betreten, steht Adolf Hitler 
mit dem Rücken zu ihnen am Fenster, blickt auf die Straße. 
Die drei wagen sich kaum zu rühren. Nach einer Weile dreht 
sich Hitler um, fixiert seine Gäste kalt und geht schweigend 
im Raum auf und ab. Nach einigen Minuten bleibt er abrupt 
stehen: »Gerade mir muss das passieren«, ruft Hitler und 
starrt an die Wand. »Ich bin von Idioten umgeben. Ja, ihr 
seid Idioten! Ihr zerstört alles, was ich mir mit meinen 
Händen aufgebaut habe. Ihr werdet mich noch fertig 
machen!«ı63 Seine Stimme wird lauter, er wendet sich an 
William: »Wer hat dir die Erlaubnis gegeben, dich als 
Experte für meine Privatangelegenheiten aufzuspielen?« 
Hitler beschwert sich, dass ausländische Journalisten 
daraufhin bei ihm angefragt hätten, ob er in London einen 
Neffen hätte, der für die Familie sprechen könne. »Sie 
stellten mir persönliche Fragen - mir! Mit welcher Vorsicht 
habe ich immer meine Person und meine persönlichen 
Angelegenheiten vor der Presse verborgen! Die Leute 
dürfen nicht wissen, wer ich bin. Sie dürfen nicht wissen, 
woher ich komme und aus welcher Familie ich stamme .... 


Man wird Spitzel auf die Fährte unserer Vergangenheit 
schicken.« 

Nach dieser Begrüßung erklären Tante Angela und Onkel 
Adolf dem verdutzten William: Er sei gar nicht mit Adolf 
Hitler verwandt, denn Alois habe eine andere Mutter und 
einen anderen Vater. Alois bleibt still. Adolf fordert William 
Patrick auf, in England öffentlich seine verwandtschaftlichen 
Beziehungen zu dementieren. Schon ruhiger geworden, 
reicht der NS-Führer den Besuchern die Hand zum Abschied 
und schickt sie wieder hinaus. William reist konsterniert 
nach Hause. Es ist die erste Auseinandersetzung mit dem 
berühmten Onkel. William Patrick Hitlers Leben nimmt 
daraufhin einen anderen Verlauf, führt ihn auf 
ungewöhnliche Pfade und beschert ihm ein Schicksal, das 
sich völlig von den übrigen Hitlers abhebt. 





William Patrick Hitler im Alter von 18 Jahren 


Die Irin Bridget Dowling hatte als 18-Jährige den Kellner 
Alois Hitler in London geheiratet. Neun Monate später, am 
12. März 1911, kam William Patrick in einer Liverpooler 
Wohnung zur Welt. Die Familienidylle der englischen Hitlers 
dauerte nur drei Jahre - dann verschwand Alois aus dem 
Leben von Bridget und William Patrick, den der Vater immer 
nur »Willie«x nannte, die Mutter hingegen »Pat«. 

Bridget, die durch die Heirat die österreichische 
Staatsbürgerschaft ihres Mannes angenommen hat, muss 
sich mit Gelegenheitsarbeiten durchschlagen und ist auf die 
finanzielle Unterstützung ihrer Familie angewiesen. Denn 
Geld hat Alois Hitler ebenfalls nicht hinterlassen. Mutter und 
Sohn leben in einer kleinen Wohnung in der Upper Stanhope 
Street 102, Toxteth Park. 

Willie geht in die St. Margaret’s Church of England School, 
dorthin schickt ihn die Mutter trotz ihres katholischen 
Glaubens. Der Bub gilt in der Schule als kluges, 
aufgewecktes Kind, schließt sich den Pfadfindern an, die 
Mama ist stolz auf ihn. Klassenkameraden schildern ihn als 
ruhigen, blässlichen, aber charmanten Jungen. Später 
besucht Willie das St. Margaret’s College in Liverpool und 
das Ashford College in Kent. Fünf Jahre lang ist er nach den 
Unterlagen Student an der Royal Society of Arts in London, 
er verlässt das Institut aber ohne Abschluss. Offen ist, ob 
William mit diesen Studien - wie schon bei Onkel Adolf in 
dessen Wiener Zeit - tatsächlich einen künstlerischen Beruf 
anstrebt oder den Unterricht nur nebenbei betreibt. 

Bridget lässt William im Unklaren über den Verbleib von 
Vater Alois. Eine Zeit lang glaubt sie selber, ihr Gatte sei im 
Ersten Weltkrieg gefallen. Erst im Jahr 1923 erhält sie 
wieder Nachricht von dem Totgeglaubten: Alois hat erneut 
geheiratet und damit Bigamie begangen. Zugleich erscheint 
für Bridget und William zum ersten Mal ein anderer Mann 
mit Namen Hitler in der englischen Presse: Ein Adolf Hitler 
versucht am 9. und 10. November einen Aufstand gegen die 
gewählte Regierung, der als »Bierhallenputsch« bekannt 


wird und dessen finaler Marsch auf die Feldherrnhalle mit 
Toten und Verwundeten endet. Zu der Zeit bleibt Onkel Adolf 
noch eine schemenhafte Figur, ein durchgedrehter Radikaler 
aus der Münchner Szene, aus einer von Dutzenden 
Rechtsparteien jener Zeit. 

Alois Hitler schickt mit Datum 22. Februar 1924 eine 
Postkarte an seine Ex-Frau, in der er auf die beginnende 
Verhandlung in München gegen seinen Bruder hinweist: 
»Bitte folgt dem Verfahren in euren Zeitungen«, schreibt 
Alois, »dadurch lernt ihr viel über Adolf«. Die Karte schließt 
»mit freundlichen Grüßen für Willy und für dich«. Die 
anschließende Verurteilung Adolf Hitlers zu fünf Jahren 
Festungshaft beweist den englischen Verwandten nur, dass 
mit diesem Namen nur Schande verbunden ist. Am besten 
scheint es, gegenüber Bekannten und Freunden die 
Blutsbande zu leugnen. 


Abenteuer in Deutschland 


Im August 1929 reist Willie auf Einladung seines Vaters nach 
Berlin. Die Stadt ist zu jener Zeit die quirlige Metropole 
Deutschlands, eine Attraktion für den 18-Jährigen: In den 
»Goldenen Zwanzigern« gilt Berlin als Kulturhauptstadt 
Europas, Duke Ellington gibt sich hier ebenso die Ehre wie 
die skandalträchtige Josephine Baker, deren freizügiger 
Auftritt 1929 in München verboten wird und wegen deren 
Gastspiels in Wien 1928 Sondergottesdienste »als Buße für 
schwere Verstöße gegen die Moral, begangen von Josephine 
Baker« abgehalten werden. Der im Film Cabaret verewigte, 
verruchte »Kit Kat Club« ist nur einer von zahllosen 
Nachtklubs, Kabaretts und Nackttanz-Revuebars, die ein 
buntes Publikum aus aller Welt anziehen. Künstler wie Bert 
Brecht, Kurt Weill, Marlene Dietrich und Ernst Lubitsch 
erobern von Berlin aus die Welt. 

Der Vater holt seinen Gast, den er vor 15 Jahren das letzte 
Mal gesehen hat, vom Bahnhof ab und bringt ihn in seine 
Wohnung im dritten Stock in der Luckenwalder Straße. Dort 
erwartet ihn ein erster Schock: An der Tür begrüßt ihn 
Hedwig »Hete« Hitler, die zweite Frau seines Vaters und die 
frühere Konkurrentin seiner Mutter Bridget. Wegen Hete 
brach Alois endgültig mit seiner ersten Frau und heiratete 
nochmals. Die Überraschung steigert sich sogar noch: Hete 
und Alois machen Willie mit seinem kleinen Stiefbruder 
bekannt, dem achtjährigen Heinz. Die Unterhaltung verläuft 
stockend: William beherrscht bislang nur ein paar Brocken 
Deutsch, der Vater unterhält sich mit ihm auf Englisch und 
spielt den Dolmetscher. In den \Nochen seines 
Deutschlandaufenthalts taucht William Patrick immer tiefer 
in die Hitlersche Familiengeschichte ein. Er saugt alle 


Anekdoten auf, die die Verwandten zum Besten geben. Auch 
Tante Angela lernt er kennen. 

Der Höhepunkt der Reise wird aber ein Besuch beim 
Reichsparteitag der NSDAP in Nürnberg. Alois fährt mit 
seiner Frau und Willie mit dem Zug dorthin, nur in der 
dritten Klasse, wie sich der junge Mann später bei seiner 
Mutter beschwert. Die Nazi-Show macht mächtig Eindruck 
auf den englischen Hitler: »Ich sah nichts als Flaggen. Sie 
hingen überall, alles war damit dekoriert. Man konnte nicht 
einmal mehr die Häuser sehen. Wie auf einem riesigen 
Jahrmarkt.«164 Die mit zunehmender Perfektion inszenierten 
Nürnberger Parteitage bescheren den Teilnehmern immer 
wieder ein berauschendes Gemeinschaftsgefühl. Die 
Fahnenorgien, die Aufmärsche und NS-Kampfspiele auf dem 
riesigen Gelände pflegten den Hitler-Kult und gaben seinem 
Mythos jedes Jahr neue Nahrung. Zweieinhalb Stunden lang 
marschieren Verbände von SA und SS am Abend mit Fackeln 
und Musikkapellen. 

Zum ersten Mal sieht William den berühmten Onkel 
leibhaftig - wenn auch nur von Ferne. Am Sonntag, den 4. 
August, nach dem Aufmarsch der Braunhemden und dem 
»niederländischen Dankgebet« erscheint um neun Uhr 
morgens der NS-Führer auf dem Luitpoldhain. Mit der 
»Blutfahne« des Bierhallenputsches von 1923 »weiht« Adolf 
Hilter die neuen Banner und erklärt in seiner Ansprache, 
dass diese Fahnen »am Ende des Siegeslaufes in 
Deutschland als Symbol des Reiches gelten werden, und 
keine Macht der Welt« werde die Fahnen dann mehr 
brechen. Unter den Klängen des Präsentiermarsches ziehen 
Parteisoldaten mit den Standarten an der Tribüne vorbei. 
Hitlers Verwandte sind unter den Zuschauern, aber nicht auf 
der Ehrentribüne, sondern lediglich unter den 
zehntausenden brüllenden Parteimitgliedern. Vater Alois 
gelingt es nicht, einen persönlichen Termin mit seinem 
Bruder zu organisieren. Beim späteren Defilee auf dem 
Nürnberger Hauptmarkt stecken William und Alois unter den 


mehr als 100 000 fanatisch jubelnden Menschen, die 
vierstündige Parade der Parteiabordnungen aller Regionen 
und der Abschluss mit SS-Truppen verfehlen ihre Wirkung 
nicht. Erst später wird bekannt, dass qgewalttätige 
Auseinandersetzungen mit Nazi-Gegnern mehrere Tote und 
viele Verletzte fordern. 

Der junge William ist begeistert, das Live-Erlebnis in 
Nürnberg macht ihm schlagartig klar: Sein Onkel Adolf ist 
nicht nur berühmt, sondern auch ein mächtiger Mann. Ein 
Politiker, der kostspielige Parteitage inszenieren lässt, der 
alle mühelos auf seine Person als »Führer« einschwört, bei 
dem ein Wort reicht, um Berge zu versetzen. Und er, William 
Patrick Hitler, ist der Neffe dieses Mannes. Bei einem 
zweiten Besuch ein Jahr später vertieft William in 
Gesprächen sein Wissen über die Familie, lernt Deutsch. 

Zurück in London zaudert er nicht lange, nimmt Kontakt 
mit der Presse auf und gibt die folgenschweren Interviews in 
den beiden Zeitungen, die ihn wieder nach Berlin führen und 
diesmal seinem Onkel von Angesicht zu Angesicht 
gegenübertreten lassen. Mt dem Leugnen der 
Verwandtschaft macht Adolf Hitler einen Fehler: Er rechnet 
nicht mit der Hartnäckigkeit seines englischen Neffen. »Als 
mein Vater meine Nichtanerkennung durch Hitler mitbekam, 
wandte er sich ebenfalls gegen mich und schickte mich 
nach England zurück«, berichtet William Patrick, »ich 
merkte, wenn Hitler mich als Hochstapler denunzieren 
wollte, würde mein Vater sicher zu ihm halten - was ich 
brauchte, war ein wasserdichter Beweis, dass ich Adolf 
Hitlers Neffe war.«165 


Leben als Halbprominenter 


Als er im November 1937 seine Mutter Bridget in London 
besucht, kann er es sich trotz Hitlers Verbot nicht 
verkneifen, der Zeitung Daily Express ein Interview zu 
geben. »Ich bin der einzige legale Nachkomme der Familie 
Hitler«, verkündet er der Reporterin. Der 26-jährige kreuzt 
seine Arme im Stil des Nazi-Führers und sagt: »Diese Geste 
liegt mir im Blut. Ich merke, wie ich sie immer öfter 
benutze.« Die Journalistin notiert: »William Hitler sieht 
seinem Onkel sehr ähnlich, der sein Idol ist. Sein 
Schnurrbart gleicht dem seinen aufs Haar.«177 

Die Mutter lebt weiter in bescheidenen Verhältnissen und 
bewohnt ein Haus in Priory Gardens 27 in Highgate, 
Nordlondon. Sie bessert ihren Unterhalt durch das 
Vermieten von Zimmern auf. Noch immer ist es ihr nicht 
gelungen, die britische Staatsbürgerschaft zu erhalten. Von 
ihrem Sohn kann sie auch keine finanzielle Unterstützung 
erwarten, angeblich, weil er von Deutschland aus kein Geld 
überweisen darf. Willies Leben ist nicht in den edlen 
Rahmen eingebettet, den er sich erwartet hatte. 
Einladungen - schön und gut. Aber vom protzigen Auftreten 
der Parteibonzen in Berlin und deren Luxusleben ist William 
Patrick weit entfernt. Sein Job als Autoverkäufer beschert 
ihm zwar ein moderates Einkommen, aber keine Chance auf 
Reichtum. Mit der Arbeit hat er überhaupt Probleme. Ob es 
an der Umgebung liegt, an nervigen Vorgesetzten, an der 
schlechten Bezahlung oder schlicht an unüberwindbarer 
Unlust an regelmäßiger Arbeit, ist im Nachhinein nicht mehr 
zu eruieren. Tatsache bleibt, dass auch die neue Stelle bei 
Opel am Kurfürstendamm bald wieder dem Ende zugeht. Im 
Jahr 1938 verliert William seinen Arbeitsplatz. »Meine 


Schwierigkeiten begannen, als mir auf Befehl Hitlers meine 
Stelle gekündigt wurde und ich meine Arbeitserlaubnis 
verlor, ohne die ich keinen neuen Job annehmen konnte.«178 
Es ist etwas vorgefallen, das den Rauswurf auslöst. 
William Patrick beschreibt es so: »Ich musste wohl, um 
meine Verkaufschancen von Autos der Marke Opel zu 
erhöhen, gegenüber Kunden erwähnt haben, dass ich ein 
Neffe Hitlers sei und bei ihnen sozusagen indirekt die 
Hoffnung auf Gefälligkeiten Hitlers erweckt haben, wenn sie 
einen Wagen abnähmen.« Leider gerät William dabei an ein 
parteitreues NSDAP-Mitglied. Der Mann ruft bei der Polizei 
an und berichtet, dass sich bei ihm jemand als »Herr Hitler« 
ausgebe, der behauptet, der Neffe des Führers zu sein. Die 
Polizei fragt in der Reichskanzlei nach - und schon ist das 
Malheur geschehen. Onkel Adolf wird über den Vorfall 
informiert. Der reagiert sofort und veranlasst, dass William 
Patrick seinen Job bei Opel verliert. Adolf Hitlers Adjutanten 
werden gegenüber dem Neffen massiv: »Sie drohten mir mit 
Arrest.« Dennoch bombardiert William die Reichskanzlei 
weiter mit Eingaben, am Ende erhält er wieder eine 
Arbeitserlaubnis, diesmal für die Schultheiss-Brauerei in der 
Landsberger Allee 24. Zu der Stelle kommt der junge Mann 
über die Reichsfrauenführerin Gertrud Scholtz-Klink, die 
mütterliche oder sonstige Gefühle für den Hitler-Verwandten 
hegt. Die Verbindung verschafft ihm weitere Einladungen. 
Aber die Verbitterung, gemischt mit Enttäuschung und 
Wut, nagt an dem 27-jährigen. Nach fünf Jahren in 
Deutschland sind ihm weder eine große Karriere noch ein 
schönes Leben vergönnt - und daran haben in seinen Augen 
nur Onkel Adolf und seine Nazi-Helfer Schuld. Seinen 
mächtigen Verwandten hätte es nur ein Fingerschnippen 
gekostet, und William Patrick Hitler hätte sich nicht mit 
solchen, seiner Meinung nach unterbezahlten, Jobs 
herumschlagen müssen, sondern sich als Mitglied der Hitler- 
Familie in der Sonne der Nazi-Wohltaten wärmen können. 
William Patrick fühlt sich vor allem von seinem Onkel 


abweisend behandelt. Auch die politischen 
Rahmenbedingungen haben sich geändert, der Einmarsch in 
Österreich zeigt eine neue Qualität in den 
Expansionsgelüsten des Diktators. Seine Außenpolitik nimmt 
schärfere Züge an: Die »Heim-ins-Reich«-Kampagne betreibt 
den Anschluss des Sudetenlandes, im Münchner Abkommen 
wird die Tschechoslowakei zur Abtretung des Gebietes 
gezwungen und immer mehr unter Druck gesetzt. Krieg liegt 
in der Luft. William Patrick beschließt, dass es Zeit ist, seine 
Zelte in Deutschland abzubrechen und woanders wieder 
aufzubauen. Er reist im Januar 1939 heimlich ab. Ein Freund 
fährt ihn mit dem Auto über die holländische Grenze, von 
dort geht es weiter nach London zu seiner Mutter. Weder 
Onkel Adolf noch sein Vater Alois wissen von dem 
Verschwinden des Verwandten. 

Im Kopf hat er sich bereits einen Plan zurechtgelegt: 
Zusammen mit Bridget will er einen Neubeginn in Amerika 
starten, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Bridget 
Hitler ist von dem Vorhaben angetan, sie steckt bereits in 
Schwierigkeiten und wäre froh, das alles hinter sich zu 
lassen. Ihr Antrag auf einen britischen Pass war bislang nicht 
erfolgreich, und der Name Hitler wird in England von Monat 
zu Monat eine größere Belastung - eine Spätfolge ihrer 
selbst gewählten Präsenz in den heimischen Medien. Auch 
finanziell steht Bridget Hitler nicht glänzend da, präzise 
gesagt: Sie ist pleite. Sie kann ihre Stromrechnung nicht 
mehr begleichen. Deswegen muss sie am 19. Januar 1939 
zum Verhör auf das Polizeigericht Highgate. Es geht um 9 
Pfund und 13 Schillinge, die sie im Rückstand ist. »Ich 
erwartete Geld von Deutschland, aber ich kann nichts 
darüber sagen«, versucht sie sich zu verteidigen. Die 
Beamten zeigen sich unbeeindruckt. Schließlich verspricht 
sie, die Summe binnen sechs Wochen in Raten zu 
begleichen. Nun wird ihr die Hitler-Prominenz zum Fluch: 
Der London Evening Standard berichtet über das peinliche 
Ereignis. Ein Grund mehr, das Land zu verlassen. William 


Patrick besorgt beiden Besuchsvisa für die USA. Das Duo 
schifft sich auf der »S5.S. Normandie ein. Die 
Stromrechnung hat Bridget nicht mehr bezahlt. Um nicht 
wegen ihres Namens aufzufallen, reisen die beiden unter 
dem Namen Carter-Stevens. Am 30. März 1939 erreichen sie 


New York. 
Mit dem Betreten amerikanischen Bodens ist William 
Patrick Hitler wie ausgewechselt, erfüllt von 


Revanchegelüsten. Er hat nun eine neue Mission: den 
offenen Kampf gegen seinen Onkel. Dafür stellt der 28- 
Jährige seinen Namen Hitler in den Dienst der Sache. Er 
weiß auch schon wie: über die Öffentlichkeit. Gleich nach 
der Ankunft in der Millionenstadt gibt William - wie früher - 
Interviews. Der Times sagt er, der deutsche Reichskanzler 
sei »eine Bedrohung für die ganze Welt«. Bei allen 
persönlichen Animositäten gegenüber seinem Onkel zeigt 
sich William Patrick erstaunlich weitsichtig und nüchtern in 
seiner politischen Einschätzung - immerhin ist der Zweite 
Weltkrieg zu der Zeit noch fünf Monate entfernt. Adolf Hitler 
hatte am 15. März die Tschechei besetzen lassen und war 
selbst nach Prag gereist. Am 23. März folgte der Einmarsch 
ins unter litauischer Verwaltung stehende Memelland und 
der Abschluss eines Rückgabevertrag mit Litauen. 
Trotzdem ist für die anderen Nationen noch nicht eindeutig 
klar, wie und in welcher Geschwindigkeit sich der Konflikt 
ausweiten wird. Man glaubt noch an den Erfolg der 
Appeasementpolitik und garantiert Polens Unabhängigkeit. 
William Patricks Einschätzung seines Onkels ist nun durch 
und durch negativ. In der New York Times vom 31. März 
1939 mutmaßt er: »Ich glaube, er hat einen Frankenstein 
geschaffen, den selbst er womöglich nicht mehr aufhalten 
kann ... er (Hitler) hat die Macht, die europäische Zivilisation 
zu zerstören und vielleicht die ganze Welt. Die totalitären 
Länder gewinnen nicht durch ihre Stärke die Schlachten, 
sondern durch die Schwäche der Demokratien.« 


Auch Mutter Bridget meldet sich zu Wort: »Ich vermute, 
die Hitlers in Berlin sind nicht sehr glücklich über unseren 
Besuch hier.« Da hat sie Recht. Es fällt nicht schwer, sich 
auszumalen, wie die Berichte aus Übersee, initiiert von dem 
lästigen Neffen, bei Adolf Hitler angekommen sind. Denn 
William Patrick belässt es nicht bei dem einen Pressetermin. 
Dem US-Magazin Time erklärt er am 10. April, er hasse 
seinen Onkel, und zwar aus zwei Gründen: Wegen dessen 
Politik und seiner Einstellung zu seiner Familie. »Der Führer 
ist besonders angreifbar bei Fragen zu seinen 
Verwandtschaftsbeziehungen«, berichtet William und breitet 
ausführlich den Hitlerschen Familienstammbaum aus, 
einschließlich der Verbindungen zu den Schwestern und 
dem Bruder, der unehelichen Geburt von Adolf Hitlers Vater 
und dessen dubioser Namensänderung von Schicklgruber in 
Hitler. Das ist unterhaltsamer Stoff für die amerikanischen 
Leser, die Adolf Hitler bisher nur mit trockenen 
außenpolitischen Meldungen in Verbindung brachten. Der 
Diktator, der in Deutschland solche Veröffentlichungen mit 
aller Macht unterband, steht vor der US-Öffentlichkeit quasi 
mit heruntergelassenen Hosen da.179 

Bridget und William Patrick haben Zimmer im Buckingham 
Hotel in der 6" Avenue bezogen. Für den Engländer sind die 
Pressekontakte mehr als nur ein verlängertes Sprachrohr für 
seine Botschaften. Er begreift seine Auftritte in der 
Öffentlichkeit als Einnahmequelle und arrangiert einige 
Exklusivartikel in den Medien - gegen gutes Honorar, 
versteht sich. In der amerikanischen Illustrierten Look 
verfasst William Patrick im Juli 1939 ein mehrseitiges 
Melodram mit dem Titel »Warum ich meinen Onkel hasse«. 
Garniert mit Bildern von Adolf Hitler und aus dem privaten 
Fotoalbum des Neffen, berichtet der Autor über seinen 
Werdegang im HitlerReich und analysiert die Nazi- 
Entourage. Am 4. August legt er nochmals in dem 
französischen Medium Paris Soir nach und erzählt Interna 
unter der Rubrik »Mein Onkel Adolf«. In den Zeilen klingen 


selbst in der großen zeitlichen und räumlichen Distanz 
nochmals die Frustration und Wut Willies über seinen 
geizigen Onkel Adolf durch: »Er könne nicht all denen 
helfen, die durch Zufall seinen Namen trügen«, referiert 
William sein Treffen mit dem deutschen Staatschef. »Obwohl 
es genügt hätte, ein Handzeichen zu geben, um die Taschen 
seiner nächsten Verwandten zu füllen, machte er nicht die 
geringste Geste.« Weiter heißt es: »Ich sollte 125 Mark im 
Monat verdienen, ein Hungerlohn, zum Leben zu wenig, zum 
Sterben zu viel ... Schließlich wurde ich in eine Bank 
gesteckt. Aber es war mir unmöglich, meiner Mutter Geld zu 
schicken. « Der Artikelschreiber berichtet von dem Brief, 
den er Hitler geschrieben hat. Der jedoch habe geantwortet: 
»Ich habe leider nicht die Möglichkeit, Dir besondere 
Privilegien zuzubilligen.« 





William Patrick mit seiner Mutter Bridget Hitler 


Mission Amerika 


Nach diesem Einstieg in die Öffentlichkeitsarbeit und 
angesichts der neuen Bedeutung, die der Name Hitler mit 
dem offiziellen Kriegsbeginn durch den Überfall auf Polen 
am 1. September 1939 bekam, wollte William Patrick seine 
Erfahrungen nun auch einer amerikanischen und 
kanadischen Zuhörerschaft nahe bringen. Er schloss mit der 
William Morris Theatrical Agency einen Vermarktungsvertrag 
ab. Die sollte für den jungen Hitler eine Vortragstournee 
organisieren, bei der das zahlende Publikum einen echten 
Hitler bestaunen und saftigen Erzählungen über die Politik 
und Familie Hitlers lauschen durfte. Schon nach kurzer Zeit 
hat die Agentur jedoch genug von dem prominenten 
Redner, sie kündigt den Vertrag, und 1939/40 wechselt 
William zur Harold R. Peat Agency Inc. an der 45th Street in 
New York. Auch diese Geschäftsbeziehung ist nicht von 
Dauer, William Patrick ist unzufrieden über die gebuchten 
Veranstaltungen und vertraut sich dem Vortragsbüro William 
Feakins Inc. in der Fifth Avenue an. 

Am 2. November 1939 beispielsweise spricht William 
Patrick im kanadischen Toronto in der Massey Hall. Seinen 
Seitenscheitel a la Adolf Hitler und den typischen 
Kurzschnauzer hat er abgelegt. Stattdessen trägt er nun ein 
Errol-Flynn-Bärtchen, grauen Nadelstreifenanzug, weißes 
Hemd und Krawatte - ein Vortragender mit distinguiertem 
Auftreten, das Seriosität und Lebensgewandtheit ausstrahlt. 
»Auf Kanadier wirkt er mit seinem Benehmen, seinem 
Auftreten und seiner Sprache mehr wie ein Amerikaner denn 
als ein Engländer«, notiert ein Zeitungsbericht, »Er sieht 
überhaupt nicht so aus, wie man es von Hitlers Neffen 
erwarten würde. Er ist im Gegenteil sehr locker, ein gut 


aussehender junger Mann von 28 Jahren, der die 
Aufmerksamkeit genießt, die sein Name hervorruft.«ıso Wie 
meist bei seinen Auftritten streift William Patrick 
Persönliches, gibt eine Einschätzung der politischen Lage 
und schildert Anekdoten über die Hitlers und die Getreuen 
des Reichkanzlers. Wobei diese Geschichten voll und ganz 
auf das Bedürfnis der Zuhörer nach einer aufreizenden 
Schlüssellochperspektive abzielen, denn einige der Storys 
klingen arg an den Haaren herbeigezogen: William Patrick 
berichtet von »Orgien, die in Berchtesgaden und in Hitlers 
Reichskanzlei stattgefunden haben«, wo »viel getrunken 
und alle möglichen Sachen angestellt wurden«, und von der 
»großen Bullenpeitsche«, die Hitler immer bei sich trug. »Es 
gab eine Menge Abartigkeit unter Hitlers Spießgesellen. 
Hitler ist umgeben von der übelsten Sorte Männer. Sexuelle 
Perversionen sind unter seinen engen Freunden an der 
Tagesordnung.« Seinen Onkel hält Willie für einen 
»Sadisten« und »pathologischen Fall, der zu anderen oder 
sich selbst sprach, als würde er vor einer Armee reden«. 
Seinem Publikum verdeutlicht William Patrick, der 
»durchgedrehte Hitler will die Welt regieren«, die Alliierten 
müssten deshalb seine imperialen Gelüste in die Schranken 
weisen. »Das Hitler-Regime wird in Revolution und 
Zerstörung enden«, prophezeit der Redner. »Ich glaube, 
England wird Hitler in einem Jahr Herr werden.«ıs1 

Auch auf politischen Veranstaltungen taucht der 
Profiredner auf. Ende Juli 1941 tritt William Patrick vor 1 000 
Besuchern im Manhattan Center bei einem Treffen der 
»Union for Democratic Action« auf, die zusammen mit dem 
»Fight for Freedom Committee« und der New Yorker Gruppe 
des »Committee to Defend America by Aiding the Allies« 
veranstaltet wird. Der Tenor aller Ansprachen ist gleich: man 
will die USA zu einer aktiveren militärischen Rolle in Europa 
drängen. Die Versammelten verabschieden eine Resolution 
an den US-Präsidenten Franklin D. Roosevelt: »Wir glauben, 
dass der Nazi-Sowjetkrieg nun Demokratien die Chance 


bietet, den entscheidenden Schlag zu führen, der den 
Hitlerismus und Faschismus ein für alle Mal beendet, wir 
rufen Sie als Chef der bewaffneten Streitkräfte an, sofort 
Schritte zu unternehmen, damit diese Gelegenheit nicht 
ungenutzt verstreicht.«182 

Mit zunehmender Dauer des Krieges verliert sich das 
Interesse der Amerikaner an den Vorträgen William Patrick 
Hitlers. Die Orte werden kleiner, die Zuhörer weniger, 
ebenso die Einnahmen. Reißerische Plakate sollen helfen, 
mehr Eintrittskarten zu verkaufen. »William Patrick Hitler, 
Neffe des Reichsführers Adolf Hitler, offenbart die 
sensationelle Wahrheit über die heutigen Führer von Nazi- 
Deutschland«, heißt es da. »Hören Sie seinen kühnen 
Vortrag über die Intrigen unter den Versklavern Europas.« 
Als zusätzliche Werbung lässt William Kommentare mit 
abdrucken, etwa den des Präsidenten des Bildungsverbands 
Wisconsin: »Der junge Patrick Hitler war so viel besser, als 
ich zu hoffen gewagt hatte. Das war der größte 
Publikumserfolg, den wir je bei einer Samstagsveranstaltung 
hatten.« Oder den des YMCA-Sekretärs in Coatesville: »Wir 
hatten um die 1500 Zuhörer. Seine Präsentation war sehr 
würdevoll, und er beantwortete alle Fragen zur 
Zufriedenheit.« Beim Buffalo Advertising Club kamen 600 
zahlende Gäste, die einen Dollar für das Ereignis zahlten. 





? 


William Hitler zur Zeit seinerVortragsreisen 


Der junge Hitler versucht, seine Referate mehr der 
aktuellen politischen Lage anzupassen. Im November 1941 
spricht er beim Dinner der »Men’s League of the Marble 
Collegiate Reformed Church« in der Burreil Memorial Hall. 
Diemal geht es um das »Rudolph-Hess-Geheimnis«. Ein 
anderes Thema: »Was die Deutschen wirklich denken - Wie 
die Nazis die Opposition im deutschen Volk zum Schweigen 
gebracht haben und wie die Menschen sich auf die Rache 
vorbereiten.« Im Januar 1942 reist William durch die Provinz, 
landet zum Beispiel in Wilmington in North Carolina. Dort 
berichtet er, sein Onkel »strebe nur nach persönlicher 
Macht« und halte sich für »den größten Menschen auf der 
Welt«. Sein Onkel sei »krank«, Rudolf Heß noch der 
gesündeste unter den Vertrauten, das deutsche Volk sei 
»von der Welt da draußen abgeschnitten«, das Abhören 
ausländischer Radiosender bei Todesstrafe verboten. 

Immerhin kann William einige Jahre von den Honoraren 
seiner Vorträge gut leben, im Schnitt erhält er pro Abend 
150 Dollar. Seine Mutter Bridget bewohnt mit ihm ein 
Appartement in New York in der 142" Street. Sie hat sich 
ebenfalls nützlich gemacht, im Juni 1941 meldet sie sich als 
Freiwillige in der Zentrale der britischen Kriegsfürsorge in 
der Fifth Avenue in Manhattan. »Es klingt ein wenig 
lächerlich, aber mein Name ist Hitler und ich werde so hart 
arbeiten wie jeder andere«, erklärt sie in 
Zeitungsinterviews. Dem NS-Diktator schleudert sie ihren 
ganzen Hass entgegen: »Aufhängen wäre für meinen 
Schwager Adolf noch zu gut, ebenso der elektrische Stuhl. 
Er sollte durch langsame Folter sterben, jeden Tag ein wenig 
mehr.«ıs3s Am liebsten würde die 49-jährige die 
amerikanische Staatsbürgerschaft annehmen, aber sie hat 
mit ihrem Besuchervisum nur einen Gästestatus. Als im 
katholischen Glauben erzogene Irin versucht sie zudem, 
beim Papst eine Annullierung der Ehe mit ihrem Ex-Mann 
Alois Hitler durchzusetzen - vergebens. 


Bridget und ihrem Sohn Willie wird der Name Hitler 
allmählich - wieder einmal - zur Last. Als Attraktion für die 
Vorträge ist er zwar ideal, aber im Privatleben spüren die 
beiden die Schattenseiten der Familienzugehörigkeit; 
Anspielungen, dumme Fragen oder Anfeindungen sind 
nichts Ungewöhnliches. 

Eine andere Idee zum Geldverdienen zerschlägt sich - 
vorerst. William kommt auf den naheliegenden Gedanken, 
seine Geschichte in Buchform aufzuschreiben. Geplanter 
Titel: Mein Onkel Adolf. Er trifft sich mit Eugene Lyon vom 
American Mercury Magazine, um sich bei der 
Veröffentlichung des Werkes helfen zu lassen. Der Rat fällt 
anders aus als erwartet: Ein Buch sei mit dem Fortgang des 
Krieges nicht mehr so interessant, leider sei die Gelegenheit 
verpasst, die Geschichte noch vor Kriegsausbruch auf den 
Markt zu bringen. Obwohl William keinen Verleger findet, 
schreibt er dennoch in den vierziger Jahren zusammen mit 
seiner Mutter an den Memoiren. Später lagerte das 
Manuskript ungedruckt in der New Yorker Public Library, erst 
im Jahr 1979 veröffentlichte Michael Unger den Text unter 
dem Titel Die Memoiren von Bridget Hitler. Eindeutig mit 
Williams Hilfe und wahrscheinlich auch mit der eines 
Ghostwriters verfasst, vermischt das Buch nüchterne 
biografische Fakten mit abenteuerlich erfundenen 
Geschichten, vermutlich, um damit doch noch einen 
Verkaufserfolg zu generieren. Eine absurde - und widerlegte 
- Passage behauptet zum Beispiel, Adolf Hitler habe seinen 
Bruder Alois und Bridget im Jahre 1913 in Dublin besucht. 


Streit ums Geld 


Paula ist jetzt Vollwaise. Sie lebt im Haushalt der Familie 
Raubal in Linz, zeitweise bei Angelas Schwägerin Maria 
Raubal in Peilstein. Ihr und Adolf zusammen steht bis zum 
24. Lebensjahr eine Waisenrente von 50 Kronen im Monat 
zu, 600 Kronen im Jahr. Doch da die Auszahlung des Geldes 
an bestimmte Bedingungen geknüpft ist, dreht der junge 
Adolf bei der Waisenrente ein krummes Ding - er erschleicht 
sich auf Kosten seiner Schwester die Häfte der Rente. Schon 
der Brief von Adolf an die Behörden ist ein Schwindel. Hitler 
schreibt: 


»Hohe kk Finanz Direktion! 

Die ehrfurchtsvoll Gefertigten bitten hiermit um gütige Zuweisung der 
ihnen gebührenden Waisenpension. Beide Gesuchsteller welche ihre Mutter 
als kk Zoll-Oberoffizialswitwe am 21. Dezember 1907 durch Tod verloren, 
sind hiermit ganz verwaist, minderjährig und unfähig sich ihren Unterhalt 
selbst zu verdienen. Die Vormundschaft über beide Gesuchsteller, von 
denen Adolf Hitler am 20. April 1889 zu Braunau ajl., Paula Hitler am 21. 
Jänner 1898 zu Fischilham bei Lambach Ob. Öst. geboren ist, führt Herr 
Joseph Mayrhofer in Leonding bei Linz. Beide Gesuchsteller sind nach Linz 
zuständig. Es wiederholen ihre Bitte ehrfurchtsvoll 

Adolf Hitler Paula Hitler 

Urfahr, den 10. Februar 1908«205 


Zum einem fällt auf, dass Adolf das Geburtsdatum seiner 
Schwester fälscht und um zwei Jahre heraufsetzt, sie also 
jünger macht, als sie tatsächlich ist. Es ist unwahrscheinlich, 
dass das nur ein Versehen ist, bei einem solch wichtigen 
und hochoffiziellen Schreiben liest man sich jede Zeile 
mehrmals durch, bevor man den Brief abschickt. Die Absicht 
dahinter ist klar: Schlucken die Behörden das falsche 
Geburtsdatum, fließt das Geld um zwei Jahre länger. Und 
noch etwas sticht im Original des Dokuments ins Auge: Adolf 


hat für seine Schwester mitunterschrieben, ihre Signatur 
gefälscht - die beiden Unterschriften stammen offensichtlich 
von derselben Hand. Zudem ist ungewöhnlich, dass Adolf 
den Vormund nicht hat mitunterschreiben lassen, was für 
einen minderjährigen Jugendlichen bei solchen 
Amtsgeschäften verpflichtend wäre - aus Angst, bei den 
Lügen ertappt zu werden? Aber die Behörden durchschauen 
den Schwindel, fordern vom Vormund ein neues Schreiben 
an - das dann akzeptiert wird. 

ES kommt noch schlimmer. Adolf streicht 
unberechtigterweise die Hälfte des Geldes, nämlich 25 
Kronen, für sich selbst ein. Das österreichische 
Gehaltsgesetz schreibt nämlich vor, dass die Waisenrente 
nur an Kinder ausbezahlt wird, die sich in Ausbildung 
befinden. Adolf gaukelt der Obrigkeit und seinem Vormund 
vor, in Wien dem Kunststudium nachzugehen. In Wirklichkeit 
wird er an der Akademie nie aufgenommen, nimmt auch 
keine anderweitige Ausbildung auf, sondern lebt in den Tag 
hinein. Er haust in Pensionen und Männerwohnheimen und 
vertreibt sich seine Zeit mit Lesen und Konzertbesuchen. 
Zudem verfügt er aus den Erbschaften und nach einem 
Geldgeschenk seiner Waldviertier Verwandten über 
genügend eigene Barmittel. Später lässt er sich sogar dazu 
herab, Ansichtskarten zu malen, um so auch einmal ein 
bisschen Geld durch eigene Arbeit zu verdienen. Das Geld 
der kleinen Paula streicht er skrupellos als willkommenes 
Zubrot ein, ohne es wirklich zu brauchen. 

Anders dagegen Paula. Das Geld ist für sie wichtig, damit 
ihre Schwester Angela die zusätzlichen Kosten für den 
Lebensunterhalt aufbringen kann. Denn seit dem frühen und 
völlig überraschenden Tod ihres Mannes im Jahr 1910 lasten 
finanzielle Sorgen besonders schwer auf Angela: Neben 
Paula hat sie ihre eigenen drei Kinder Geli, Leo und Elfriede 
zu versorgen, und die Witwenpension ist aufgrund der 
wenigen Dienstjahre des Verstorbenen armselig. Angela und 
der Vormund merken allmählich, dass Adolf alles Mögliche 


macht - nur keine Lehre und auch kein Studium. Die 50 
Kronen gehören also rechtmäßig Paula allein. »Die 25 
Kronen hätten für mich nicht ausgereicht«, sagt sie. »Mein 
Vormund erfuhr, dass Adolf in Wien einem Broterwerb 
nachging.«206 Also schreibt Paula ihrem Bruder in die 
Hauptstadt. Es verwundert nicht, dass Adolf nicht antwortet, 
muss er doch befürchten, ihm werde der Geldhahn 
zugedreht. 

Nachdem der freundschaftliche Weg nicht fruchtet, 
werden Angela und Mayrhofer massiv: Sie bemühen das 
Bezirksgericht in Linz. Einer Verurteilung kommt Adolf zuvor, 
er erklärt vor den Behörden den Verzicht auf seinen Anteil. 
Das Gericht schreibt am 4. Mai 1911, Aktenzeichen PV 49/3- 
24, an Mayrhofer: »Da nun Adolf Hitler, der in Wien XX. 
Meldemannstraße 27 als Kunstmaler lebt, beim k.k. 
Bezirksgerichte Leopoldstadt | protokollarisch die Erklärung 
abgab, er könne sich selbst erhalten und überdies noch 
erhoben wurde, dass Adolf behufs seiner Ausbildung als 
Kunstmaler grössere Beträge durch seine Tante Johanna 
Pölzl ausgefolgt erhielt, soweit vor seiner Schwester ohnehin 
bevorzugt erscheint, so besteht von Seite des gefertigten 
Gerichts als Vormundschaftsgerichtes der Adolf und Paula 
Hitler kein Anstand, dass die Waisenpension von 600 K. 
nunmehr zur Gänze zur Bestreitung der Erziehungskosten 
der Paula Hitler verwendet wird.«207 Später verklärt Adolf 
Hitler das als noble Geste der Menschlichkeit gegenüber 
seiner Schwester, auch einige Historiker folgen seiner 
Darstellung, aber Fakt bleibt: Es geschah keineswegs 
freiwillig - dazu hätte ein schlichter Brief an Vormund 
Mayrhofer und an Angela gereicht - sondern erst auf Druck 
der Familie und des Gerichts. Von seinen Schwestern Paula 
und Angela hat Hitler damit vorerst die Nase voll - er bricht 
den Kontakt zu beiden ab und wird erst wieder nach dem 
Ersten Weltkrieg auftauchen. 

Paula wechselt auf das Lyzeum in Linz, eine höhere 
Mädchenschule, macht zudem eine kaufmännische 


Ausbildung, lernt Schreibmaschine. Das Berufsziel ist 
Sekretärin. Sie folgt der Schwester Angela nach Wien, die 
dort seit 1915 ein Lehrmädchenheim leitete und 1920 eine 
gut dotierte Stelle als Küchenvorsteherin der Mensa 
Academica Judaica gefunden hat. Angela hilft bei der 
Jobsuche, Paula fängt im Jahr 1920 - ihre Waisenrente läuft 
mit dem 24. Lebensjahr aus - als Kanzleikraft bei der 
Bundesländer-Versicherung in der Praterstraße in Wien an. 
Die Stelle behält sie bis zum Jahr 1930. Das berufliche 
Leben ist unauffällig, Paula Hitler entwickelt keinerlei 
Ehrgeiz aufzusteigen oder in eine andere Position zu 
wechseln, Karriere zu machen. 


Der Schatten des Bruders 


Als das Ende des Krieges naht, Adolf Hitler der 
unausweichlichen Niederlage und seinem Untergang 
entgegenblickt, versucht der Diktator, seine Schwester vor 
den heranrückenden russischen Verbänden in Sicherheit zu 
bringen. Die Russen sind schon 100 Kilometer vor Weiten, 
wo sich Paula mit ihrer Freundin, der Lehrerin Grete Bauer, 
aufhält. Verzweifelt versucht Paula, private Unterlagen, eine 
Schreibmaschine, drei Wäschesäcke im Dachboden des 
Hauses in Weiten und in den Bienenstöcken zu verstecken. 
Später finden die Russen die Sachen. 

Er beauftragt Martin Bormann mit der Rettungsaktion. Der 
schickt Mitte April 1945 zwei Männer mit einem Mercedes zu 
Paulas Haus in Weiten. »Ein Fahrer kam in das Haus und 
erklärte mir, er hätte den Auftrag, mich zum Obersalzberg 
zu bringen. Die Abfahrt sollte in zwei Stunden erfolgen. Das 
überraschte mich, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Ich 
sagte, ich könnte unter keinen Umständen in zwei Stunden 
fertig sein ... Man war damit einverstanden, erst am 
nächsten Morgen zu fahren«, berichtet Paula.229 Sie packt in 
aller Eile ihre Koffer. Das Begleitkommando fährt sie am 14. 
April nach Berchtesgaden. Dort stellt sie ihr Gepäck im 
parteieigenen Hotel »Berchtesgadener Hof« ein und lässt 
sich ins Dietrich-Eckart-Haus in Vorderbrand bringen, jenes 
Haus, in dem ihr Bruder im Jahr 1923 seinen Dichterfreund 
besucht hatte. Paula Wolf bleibt unerkannt. 

Adolf Hitler setzte in Berlin seinen persönlichen 
Adjutanten Julius Schaub in Marsch. Der traf am 26. April in 
Berchtesgaden ein. Im Berchtesgadener Hof kam es zu 
einem Treffen zwischen ihm, Paula und der überraschend 
ebenfalls aus Dresden hergebrachten Schwester Angela. Im 


Gepäck hatte Schaub eine weitere Überraschung: 100 000 
Reichsmark in bar für die beiden Schwestern - übersandt 
von Bruder Adolf. Das Geld soll die Probleme lösen. Wenige 
Tage später im Berliner Führerbunker bestellt der 
Reichskanzler seine Sekretärin zum Diktat für seinen letzten 
Willen, in dem er seine Familie bedenkt: 


»Mein privates Testament. 

Da ich in den Jahren des Kampfes glaubte, es nicht verantworten zu 
können, eine Ehe zu gründen, habe ich mich nunmehr vor Beendigung 
dieser irdischen Laufbahn entschlossen, jenes Mädchen zur Frau zu 
nehmen, das nach langen Jahren treuer Freundschaft aus freiem Willen in 
die schon fast belagerte Stadt hereinkam, um ihr Schicksal mit dem 
meinen zu teilen. Sie geht auf ihren Wunsch als meine Gattin mit mir in 
den Tod. Er wird uns das ersetzen, was meine Arbeit im Dienst meines 
Volkes uns beiden raubte. 

Was ich besitze, gehört - soweit es überhaupt von Wert ist - der Partei. 
Sollte diese nicht mehr existieren, dem Staat, sollte auch der Staat 
vernichtet werden, ist eine weitere Entscheidung von mir nicht mehr 
notwendig. 

Ich habe meine Gemälde in den von mir im Laufe der Jahre angekauften 
Sammlungen niemals für private Zwecke, sondern stets nur für den Ausbau 
einer Galerie in meiner Heimatstadt Linz a.d. Donau gesammelt. 

Dass dieses Vermächtnis vollzogen wird, wäre mein herzlichster Wunsch. 

Zum Testamentsvollstrecker ernenne ich meinen treuesten 
Parteigenossen Martin Bormann. 

Er ist berechtigt, alle Entscheidungen endgültig und rechtsgültig zu 
treffen. Es ist ihm gestattet, alles das, was persönlichen Erinnerungswert 
besitzt oder zur Erhaltung eines kleinen bürgerlichen Lebens notwendig ist, 
meinen Geschwistern abzutrennen, ebenso vor allem der Mutter meiner 
Frau und meinen, ihm genau bekannten treuen Mitarbeitern und 
Mitarbeiterinnen, an der Spitze meinen alten Sekretären, Sekretärinnen, 
Frau Winter usw., die mich jahrelang durch ihre Arbeit unterstützten. 

Ich selbst und meine Gattin wählen, um der Schande des Absetzens 
oder der Kapitulation zu entgehen, den Tod. Es ist unser Wille, sofort an der 
Stelle verbrannt zu werden, an der ich den größten Teil meiner täglichen 
Arbeit im Laufe eines zwölfjährigen Dienstes an meinem Volke geleistet 
habe. 

Gegeben zu Berlin, den 29. April 1945, 4.00 Uhr 
Adolf Hitler 

als Zeugen: 

Martin Bormann 

Dr. Goebbels 

als Zeuge: Nicolaus von Below«230 


Den größten Teil dieses Schreibens, aufgesetzt im Angesicht 
des Todes, füllt Hitlers Beziehung zu Eva Braun und dessen 
Rechtfertigung. Seine leiblichen Geschwister erwähnt Adolf 
nicht namentlich. Ihnen will er nur Andenken geben und 
eine schmale Apanage für ein Leben als Kleinbürger. Das ist 
weniger als in dem Testament vom Mai 1938, in dem Hitler 
seinen Schwestern einen jährlichen Unterhalt von 12 000 
Mark zubilligte und auch die Verwandten in Spital mit 30 
000 Mark bedachte. Das Testament von 1945 macht klar: 
Paula, Angela und Alois kommen in den Gedanken des 
Diktators am Ende seines Lebens nur noch am Rande vor. 

Auch von dem überbrachten Geld haben Angela und Paula 
nichts. Die Anfang Mai 1945 in Berchtesgaden einrückenden 
Amerikaner beschlagnahmen vermutlich die Banknoten und 
wohl auch den Betrag in Höhe von 10 000 Mark, der bei der 
Hypotheken- und Wechselbank in Berchtesgaden deponiert 
ist. Paulas Gepäck im Hotel fällt ebenfalls in die Hände der 
Soldaten und bleibt verschwunden. Sie versteckt sich weiter 
auf der Hütte, oben in 1070 Metern Höhe: »Ich habe meine 
Mahlzeiten auf dem Zimmer eingenommen und mich mit 
den Leuten nicht befasst. Ich habe niemand von der Hütte 
gekannt.« Ihr ist nurmehr ein Koffer mit Kleidung geblieben. 
Die Amerikaner spüren Paula Wolf auf und vernehmen sie 
mehrmals. Persönliche Vergehen oder eine 
Parteimitgliedschaft können die Offiziere der US-Army ihr 
nicht nachweisen, auch wenn sie sich Aussagen anhören 
müssen wie: »Ich glaube nicht, dass mein Bruder die 
Verbrechen anordnete, die unzähligen Menschen in den 
Konzentrationslagern angetan wurden - oder dass er 
überhaupt über diese Verbrechen Bescheid wusste.«231 Das 
Militär ordnet an, dass sie oben auf dem Berg bleiben muss, 
eine milde Form der Internierung. Im Dezember 1945 darf 
sie eine Unterkunft in der Alpenwirtschaft Vorderbrand 
beziehen. 


Der Kampf um Hitlers Erbe 


Nach der paradox späten amtlichen Bestätigung des Todes 
Adolf Hitlers aus dem Jahr 1956 hatte seine Schwester Paula 
als nächste leibliche Verwandte einen Erbschein auf seinen 
Nachlass beantragt und nach juristischem Hickhack 
seltsamerweise tatsächlich im Jahr 1960 zwei Drittel des 
Nachlasses zugesprochen erhalten. Sie konnte mit dem 
Triumph vor Gericht aber nichts mehr anfangen, weil sie 
überraschend im Juni desselben Jahres starb. Damit war der 
Kampf um das Hitler-Erbe jedoch noch lange nicht zu Ende. 
Paula Hitlers Hinterlassenschaft ging nach einem 
Beschluss des Amtsgerichtes Berchtesgaden vom 25. 
Oktober 1960 (Aktenzeichen VI 108/60) an die Kinder der 
verstorbenen Halbschwester Angela Raubal, verheiratete 
Hammitzsch. Die neuen Erben waren nun Sohn Leo Raubal, 
Jahrgang 1906, und Tochter Elfriede »Friedi« Raubal, 
Jahrgang 1910. Leo, der seinen Onkel Adolf schon seinerzeit 
im Gefängnis in Landsberg besucht hatte, trat im Jahr 1939 
als Leutnant der Luftwaffe in die Wehrmacht ein und wurde 
im Januar 1943 bei Stalingrad von den Russen gefangen 
genommen. Adolf Hitler setzte sich für seinen Neffen ein 
und versuchte, ihn gegen Jakob Stalin auszutauschen, den 
Sohn des sowjetischen Diktatorss, der in deutsche 
Gefangenschaft geraten war. Der aber lehnte mit den 
Worten ab: »Krieg ist Krieg.« Jakob starb im 
Gefangenenlager, die Sowjets entließen Leo Ende 
September 1955 aus der Kriegsgefangenschaft, seitdem 
arbeitete der Hitler-Neffe in Linz als Lehrer. Adolfs Nichte 
Elfriede ehelichte im Juni 1937 in Düsseldorf den 
Rechtsanwalt Dr. Ernst Hochegger, der 1910 in 
Waidhofen/Ybbs geboren wurde. Die Hocheggers wohnten 


nach dem Krieg ebenfalls in der alten Heimat der Hitlers, in 
Linz in der Hörzingerstraße 40. Die Nachkommen 
beanspruchten nun Adolf Hitlers Nachlass. 

Doch gibt es überhaupt etwas zu erben? Der Diktator, der 
sich in der Propaganda stets als bedürfnisloser Mensch 
darstellte, der nur am Wohl von Partei und Volk interessiert 
ist, war in Wirklichkeit mehrfacher Millionär. Die 
Schätzungen seines privaten Vermögens gegen Kriegsende 
bewegen sich bei zehn Millionen Mark, manche Historiker 
setzen diese Summe noch wesentlich höher an. Die 
Alliierten hatten nach dem Krieg alle bekannten 
Vermögensgegenstände konfisziert. Dennoch wanderten 
Gemälde, Bargeld und Gold in dunkle Kanäle und 
verschwanden für immer Die Mehrheit von Hitlers 
Kunstwerken, vom Diktator für eine pompöse Galerie in Linz 
vorgesehen, beschlagnahmten jedoch die Amerikaner. Sie 
gaben die Bilder den enteigneten früheren Besitzern zurück 
und überließen den Rest später der deutschen 
Bundesregierung. Hitlers Wohnhaus in München am 
Prinzregentenplatz 16, das sowohl seine Schwester Paula als 
auch die Familie von Eva Braun beanspruchten, erhielt der 
Freistaat Bayern. Heute residiert dort die Polizei. 

In den ersten Monaten nach der Kapitulation hatten sich 
die verschiedensten Menschen an Adolf Hitlers Besitz 
bedient: Nachbarn, Freunde, Angestellte aus dem 
persönlichen Stab ließen so manch Wertvolles mitgehen. Auf 
dem Obersalzberg in Berchtesgaden genehmigten die 
Behörden die Plünderung der Hitler-Reste ganz offiziell. Die 
erbeuteten Stücke fanden auf einschlägigen 
Sammlermärkten schnell wieder Abnehmer, die bereit 
waren, für solche Nazi-Memorabilien Unsummen 
auszugeben. Im Jahr 1950 beschlagnahmte der 
Generalstaatsanwalt in München verschiedene 
Gegenstände, die bei einer Hausdurchsuchung von Hitlers 
ehemaliger Haushälterin Anni Winter gefunden worden 
waren. In einem Koffer der Frau fand die Polizei signierte 


Hitler-Fotos, Mein Kampf-Erstausgaben und Aquarelle des 
Diktators sowie dessen Soldbuch, Waffenschein und 
österreichischen Reisepass. Anni Winter erstritt sich vor 
Gericht das Recht, den Nachlass behalten zu dürfen. Nur 
Hitlers Papiere, heute im Bayerischen Hauptstaatsarchiv, 
musste sie hergeben. Die Argumentation: In Hitlers 
Testament vom April 1945 war vorgesehen, dass Martin 
Bormann »alles, was persönlichen Wert besitzt« an 
Verwandte und Angestellte wie Frau Winter verteilen darf. 
Dem folgte damals das Gericht. 

Dabei sieht das Befreiungsgesetz der Alliierten »ohne 
Rücksicht auf gesetzliche Erbfolge oder letztwillige 
Verfügungen« vor, dass sämtliches Vermögen der Nazi- 
Prominenz eingezogen wird. Als Verwalter des Hitler-Erbes 
ist das Bundesland Bayern zuständig, dort war Adolf Hitler 
mit Wohnsitz gemeldet. Das Bayerische Staatsministerium 
für Finanzen stellt klar: »Das Militärregierungsgesetz Nr. 52 
unterwirft das Vermögen leitender Beamter der NSDAP der 
Beschlagnahme durch die Militärregierung. Die 
Kontrollratsdirektive Nr. 28 sieht die Einziehung des 
Vermögens Hauptschuldiger vor. Das hiermit in Einklang 
stehende Gesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus und 
Militarismus vom 5.3.1946 bestimmt, dass alle, die die 
nationalsozialistische Gewaltherrschaft aktiv unterstützt 
haben, zur Wiedergutmachung verpflichtet sind. Das Gesetz 
bestimmt, dass das Vermögen von Hauptschuldigen zur 
Wiedergutmachung einzuziehen ist. Artikel 37 sieht vor, 
dass ein Verfahren zur Einführung des Nachlasses auch 
dann möglich ist, wenn ein Hauptschuldiger bereits tot ist. 
Dementsprechend ordnete die Spruchkammer München I in 
ihrem Spruch vom 15.10.1948 den Einzug des gesamten im 
Land Bayern befindlichen Nachlasses Adolf Hitler an. 

Zu den eingezogenen und auf den Freistaat Bayern 
übertragenen Vermögenswerten gehören auch die 
Urheberrechte an Adolf Hitlers Mein Kampf sowie an 
sonstigen Werken Hitlers. Da Urheberrechte als am Wohnsitz 


des Rechteinhabers anzusehen sind und Adolf Hitlers 
Wohnsitz sich bis zuletzt in München, Prinzregentenplatz 16, 
befand, sind die Urheberrechte in Bayern belegenes 


Vermögen. 
Damit ist der Freistaat Bayern - mit Ausnahme des 
Gebietes der USA - durch die Einziehung des 


Urheberrechtes Inhaber an Adolf Hitlers Mein Kampf kraft 
Rechtsübertragung geworden.«248 

Genau da haken die Hitler-Verwandten ein. Im Kern der 
schwierigen Rechtsmaterie geht es um die Frage, ob 
Urheberrechte als persönliche, nichtmaterielle Rechte 
überhaupt beschlagnahmt werden dürfen. Die Hitler- 
Nachkommen bestreiten das. Prominenten Beistand fanden 
sie bei dem Historiker und Hitler-Biografen Professor Werner 
Maser. Der nahm in den sechziger Jahren im Zuge seiner 
wissenschaftlichen Forschungen Kontakt mit den Hitler- 
Nachkommen auf. Daraufhin schrieb ihm Anton Schmidt aus 
der Waldviertler Sippe mit der Bitte, den Status der 
Urheberrechte vom Mein Kampf zu überprüfen. Maser kam 
zu dem Ergebnis, dass die Rechte den Hitler-Verwandten 
zustünden und sich eine Klage gegen den Freistaat Bayern 
Iohne. Schmidt hielt daraufhin Familienrat mit seinen 
Verwandten, als Sprecher der Familie benannten sie Leo 
Raubal, den Sohn von Hitlers Schwester Angela. Immerhin 
geht es um viel Geld. Urheberrechte sind in Deutschland 70 
Jahre nach dem Tod des Autors gültig, also noch bis zum 
Jahr 2015. Maser schätzt den Wert der Tantiemen auf 20 
Millionen Euro.249 

Hitler schrieb Mein Kampf in der Haft auf der Festung 
Landsberg in den Jahren 1923/24. Bis zum Jahr 1930 
erschien das Werk in zwei Bänden zu zwölf Mark, danach in 
einer einbändigen Volksausgabe für acht Mark. Der Verkauf 
war in den ersten Jahren schleppend, vor 1933 setzte Hitler 
287 000 Exemplare ab. Nach der Machtergreifung zog der 
Absatz rapide an. In Großbritannien und Amerika erschienen 
1933 englischsprachige Ausgaben, Dänemark, Schweden 


und Brasilien folgten mit Übersetzungen. Der Boom 
entstand mit dem Jahr 1936: Von da an ersetzte Mein Kampf 
die Bibel als offizielles Geschenk des Standesamtes für 
Brautpaare, Hitlers Gedanken waren nun der Leitfaden für 
die deutsche Ehe. Rund zehn Millionen Exemplare verließen 
die Druckerei. Auch nach dem Krieg wurde - und wird - das 
Buch im Ausland weiter verkauft. In Deutschland ist die 
Veröffentlichung bis heute verboten. Dagegen darf Mein 
Kampfin Großbritannien und den USA verlegt werden, diese 
Urheberrechte wurden bereits in den dreißiger Jahren 
verkauft. Wo die deutschen Behörden eine Veröffentlichung 
nicht verhindern können, nehmen sie zumindest die 
Tantiemen ein. Die fließen auf ein Sonderkonto des 
Freistaates und kommen wohltätigen Zwecken zugute. 

Leo Raubal schrieb an den Historiker, der sich heute selbst 
»Verwalter des Hitler-Nachlasses« nennt, und beauftragte 
ihn, nach geeigneten Rechtsanwälten Ausschau zu halten. 
Dem Professor erteilte Anton Schmidt im August 1969 eine 
Vollmacht, »die Wahrung meiner Rechte und der Rechte 
meiner Familie im Zusammenhang mit meinem Cousin Adolf 
Hitler (Sohn der Schwester meiner Mutter) zu überwachen. 
Ausschließlich Herr Dr. Maser ist (nach jeweiliger Absprache 
mit mir) berechtigt zu entscheiden, welche Dokumente 
(privaten Briefe, Skizzen, Notizen, Gesprächsprotokolle und 
Werke der bildenden Kunst und so weiter) zum Beispiel in 
Büchern und Studien, in der Presse, im Rundfunk und 
Fernsehen veröffentlicht werden dürfen, für die die 
Urheberrechte bis zum Jahre 2015 bei den gesetzlich 
anerkannten Erben Hitlers liegen. Über eventuell an uns zu 
zahlende Honorare gilt die gleiche Abmachung.«250 

Maser riet den Erben, nur die Tantiemen bis zum Jahr 1936 
zu fordern, danach finanzierte der Staat im Wesentlichen die 
Abgabe des Buches. Doch die Raubals, Schmidts und 
Koppensteiners waren sich nicht einig, wie das Fell des 
Bären verteilt werden sollte: »Raubal wollte 50 Prozent für 
sich alleine«, sagt Maser, »das konnte ich gegenüber dem 


Rest der Familie nicht verantworten.«251 Der Tod Leo 
Raubals im August 1977 während eines Urlaubs in Spanien 
stoppte die geplante Klage gegen den Freistaat. Auch 
Elfriede Hochegger konnte sich bis zu ihrem Ableben im 
September 1993 nicht entschließen, wegen der 
Urheberrechte zu prozessieren. 

Dabei bleibt es bis heute. Die noch lebenden Hitlers 
zeigen kein Interesse, ihre - vermeintlichen - Rechte über 
ein Gericht zu erstreiten. Wohl auch, weil sie die 
Öffentlichkeit scheuen. Denn die Nachfahren der Hitler- 
Sippe, die großteils immer noch in den traditionellen 
Gegenden der Familie leben, im Waldviertel etwa oder in 
Linz, wollen nicht ins Scheinwerferlicht treten.252 Sie 
versuchen, sich nach außen hin abzuschotten und nur nicht 
in Zusammenhang mit der unseligen Familiengeschichte 
aufzutauchen. So sind die Verwandten des Diktators 
weiterhin gezwungen, ihr Leben dem langen Schatten des 
Namens Hitler unterzuordnen. 


hosted by www.boox.to 


Literatur 


Bärsch, Claus-Ekkehard: Die politische Religion des Nationalsozialismus, 
München 1998 


Bartsch, Elisabet / Kammer, Hilde: Lexikon Nationalsozialismus, Reinbek 
1999 


Benz, Ute (Hrsg.): Frauen im Nationalsozialismus, München 1993 


Benz, Wolfgang u.a. (Hrsg.): Enzyklopädie des Nationalsozialismus, 
München 2001 


Bracher, Karl Dietrich: Die deutsche Diktatur, Köln 1969 
Brandmayer, Baltasar: Zwei Meldegänger, Bruckmühl 1932 
Broszat, Martin u.a.: Anatomie des SS-Staates, Band 2, München 1982 


Broszat, Martin / Frei, Norbert (Hrsg.): Das Dritte Reich im Überblick, 
München 1989 


Bullock, Alan: Hitler. Biographie 1889-1945, Augsburg 2000 
Burleigh, Michael: Die Zeit des Nationalsozialismus, Frankfurt 2000 
Burr Bukey, Evan: Patenstadt des Führers, Frankfurt 1993 


Büttner, Armin / Flückinger, Otto: Die Lanigiro-Story, Jazzdocumentation, 
Booklet 1, Wallbach 2000 


Charlier, Jean-Michel / Launay, Jacques de: Eva Hitler, geb. Braun, Stuttgart 
1979 


Chaussy, Ulrich / Püschner, Christoph: Nachbar Hitler, Berlin 1995 


Daim, Winfried: Der Mann, der Hitler die Ideen gab. Von den religiösen 
Verwirrungen eines Sektierers zum Rassenwahn, München 1958 


Deming, Brian / Iliff, Ted: Hitler and Munich, Berchtesgaden 1988 
Dietrich, Otto: Mit Hitler an die Macht, München 1934 
Dietrich, Otto: Zwölf Jahre mit Hitler, Köln o. ]. 


Domarus, Max: Hitler, Reden und Proklamationen 1932-1945, München 
1965 


Feder, Ernst: Heute sprach ich mit ... Tagebücher eines Berliner Publizisten, 
Stuttgart 1971 


Fest, Joachim: Das Gesicht des Dritten Reiches. Profile einer totalitären 
Herrschaft, München 1993 


Fest, Joachim: Hitler, Berlin 2002 
Fest, Joachim: Der Untergang, Reinbek 2003 


Fraenkel, Ernst: Der Doppelstaat, Frankfurt 1984 
Frank, Hans: Im Angesicht des Galgens, München 1953 


Fröhlich, Elke (Hrsg.): Die Tagebücher von Joseph Goebbels, 4 Bände, 
München 1937 ff. 


Gardner, David: The Last of the Hitlers, Worcester 2001 

Gun, Nerin E.: Eva Braun-Hitler, Kettwig 1968 

Haffner, Sebastian: Anmerkungen zu Hitler, München 1998 

Hale, Oron James: »Adolf Hitler: Taxpayer«, in: American Historical Review 
Nr. 4, Juli 1955 

Hamann, Brigitte: Hitlers Wien, München 2002 

Hampel, Johannes: Der Nationalsozialismus. Machtergreifung und 
Machtsicherung, Band 1, München 1985 


Hampel, Johannes: Der Nationalsozialismus. Friedenspropaganda und 
Kriegsvorbereitung, Band 2, München 1993 


Hampel, Johannes: Der Nationalsozialismus. Das bittere Ende, Band 3, 
München 1993 


Hanfstaengl, Ernst: Hitler. The missing Years, London 1957 
Hanfstaengl, Ernst: Unheard Witness, Philadelphia 1957 


Hanfstaengl, Ernst: 15 Jahre mit Hitler. Zwischen Weißem und Braunem 
Haus, München 1980 


Heiden, Konrad: Ado/f Hitler. Eine Biographie, Zürich 1936 
Henke, Otto: Die Juden in Niederdonau, Schriftenreihe für Heimat und Volk, 
St. Pölten 1940 


Hilger, Andreas / Schmeitzner, Mike u.a. (Hrsg.);: Sowjetische 
Militärtribunale. Die Verurteilung deutscher Zivilisten, Band 2, Köln 2003 


Hillesheim, Jürgen: Hitlers Schwester Paula Wolf und das »Dritte Reich«, 
Berlin 1992 


Hitler, Adolf: Mein Kampf, München 1938 


Hofer, Walter (Hrsg.): Der Nationalsozialismus. Dokumente 1933-1945, 
Frankfurt 1957 


Hoffmann, Heinrich: Hitler was my friend, London 1955 


Höß, Rudolf / Broszat, Martin (Hrsg.): Kommandant in Auschwitz, München 
1981 


Jetzinger, Franz: Hitlers Jugend, Wien 1956 
Joachimsthaler, Anton: Hitlers Ende, München 1995 
Joachimsthaler, Anton: Hitlers Weg begann in München, München 2000 


Joachimsthaler, Anton: Ado/f Hitler 1908-1920. Korrektur einer Biographie, 
München 1989 


Joachimsthaler, Anton: Hitlers Liste, München 2003 


Jochmann, Werner (Hrsg.): Adolf Hitler. Monologe im Führerhauptquartier 
1941-1944. Aufgezeichnet von Heinrich Heim, München 2000 


Kallenbach, Hans: Mit Hitler auf der Festung Landsberg, München 1939 
Karl-May-Verlag (Hrsg.): Ich. Karl Mays Leben und Werk, Bamberg 1975 


Kershaw, lan: Der NS-Staat. Geschichtsinterpretationen und Kontroversen 
im Überblick, Hamburg 1999 


Kershaw, lan: Hitler. 1889-1936, Stuttgart 1998 

Kershaw, lan: Hitler. 1936-1945, Stuttgart 2000 

Knopp, Guido: Hitler. Eine Bilanz, München 1997 

Knopp, Guido: Hitlers Frauen und Marlene, München 2001 

Krause, Karl Wilhelm: Zehn Jahre Kammerdiener bei Hitler, Hamburg o. ]. 


Krebs, Albert: Tendenzen und Gestalten der NSDAP. Erinnerungen an die 
Frühzeit der Partei, Stuttgart 1959 


Kubizek, August: Adolf Hitler - mein Jugendfreund, Graz 2002 


Kurij, Robert: Nationalsozialismus und Widerstand im Waldviertel, Krems 
1987 


Langer, Walter C.: Das Adolf-Hitler-Psychogramm, Wien 1973 


Langer, Walter C.: OSS-Geheimbericht über Adolf Hitler, Washington, D.C. 
1943 


Läpple, Alfred: Paula Hitler, Stegen 2003 
Lenk, Rudolf: Oberdonau - die Heimat des Führers, München 1940 
Linge, Heinz: Bis zum Untergang, München 1980 


Lochner, Rudolf: Georg von Schönerer, ein Erzieher zu Großdeutschland, 
Bonn 1942 


Machtan, Lothar: Hitlers Geheimnis, Berlin 2001 

Maier-Hartmann, Fritz: Dokumente der Zeitgeschichte, Band 1, München 
1942 

Maleta, Alfred: Bewältigte Vergangenheit, Graz 1981 

Maser, Werner: Adolf Hitler. Das Ende der Führerlegende, Düsseldorf 1980 
Maser, Werner: Adolf Hitler, München 1971 


Maser, Werner: Ado/f Hitler. Legende - Mythos - Wirklichkeit, München 
1985 


Maser, Werner: Das Regime. Alltag in Deutschland 1933-1945, München 
1983 


Maser, Werner: Der Sturm auf die Republik. Frühgeschichte der NSDAP, 
Düsseldorf 1994 


Maser, Werner: Die Frühgeschichte der NSDAP, Frankfurt 1965 


Maser, Werner: Fälschung, Dichtung und Wahrheit über Hitler und Stalin, 
München 2004 


Maser, Werner: Hitlers Briefe und Notizen. Sein Weltbild in 
handschriftlichen Dokumenten, Düsseldorf 1973 


Michalka, Wolfgang (Hrsg.): Die nationalsozialistische Machtergreifung, 
Paderborn 1984 


Mohler, Armin: Die konservative Revolution in Deutschland, Darmstadt 
1972 


Müllner, Josef: Die entweihte Heimat, Allentsteig 1998 
Overy, Richard: Verhöre, Berlin 2002 


Pätzold, Kurt / Weißbecker, Manfred: Geschichte der NSDAP 1920-1945, 
Köln 1981 


Pätzold, Kurt / Weißbecker, Manfred (Hrsg.): Stufen zum Galgen. 
Lebenswege vor den Nürnberger Urteilen, Leipzig 1996 


Peuschel, Harald: Die Männer um Hitler, Düsseldorf 1982 


Picker, Henry: Hitlers Tischgespräche im Führerhauptquartier, Frankfurt 
1992 


Pilgrim, Volker Elis: Du kannst mich ruhig »Frau Hitler« nennen, Reinbek 
1994 


Polleroß, Friedrich: 100 Jahre Antisemitismus im Waldviertel, Krems 1983 


Polleroß, Friedrich (Hrsg.): Die Erinnerung tut zu weh. Jüdisches Leben und 
Antisemitismus im Waldviertel, Waidhofen 1996 


Rauschning, Hermann: Gespräche mit Hitler, Zürich 1940 

Reich, Albert: Aus Adolf Hitlers Heimat, München 1933 

Riefenstahl, Leni: Memoiren, München 1987 

Roloff, Stefan: Die rote Kapelle, München 2002 

Romeder, Wilhelm: Das Jahr 1945 in Weitra und Umgebung, Horn/Wien o. ]. 
Röhm, Ernst: Die Geschichte eines Hochverräters, München 1933 
Rosenbaum, Ron: Explaining Hitler, München 1999 

Schaake, Erich / Bäurle, Roland: Hitlers Frauen, München 2000 
Schertz-Perey, Walter: Winifred Wagner. Ein Leben für Bayreuth, Graz 1999 
Schirach, Baldur von: /ch glaubte an Hitler, Hamburg 1967 

Schirach, Henriette von: Anekdoten um Hitler, München 1981 


Schirach, Henriette von: Der Preis der Herrlichkeit. Erlebte Zeitgeschichte, 
München 1975 


Schirach, Henriette von: Frauen um Hitler, München 1983 
Schneider, Wolfgang: Frauen unterm Hakenkreuz, Hamburg 2001 


Schoenbaum, David: Die braune Revolution. Eine Sozialgeschichte des 
Dritten Reiches, München 1980 


Schroeder, Christa: Er war mein Chef, München 1985 


Schulz, Alfons: Drei Jahre in der Nachrichtenzentrale des 
Führerhauptqguartiers, Stein am Rhein 1996 


Schwedhelm, Karl (Hrsg.): Propheten des Nationalismus, München 1969 
Schwieger, Heinz Gerhard: Jahreszeiten eines Lebens, Wiesbaden 1983 
Shirer, William L.: Aufstieg und Fall des Dritten Reiches, Köln 1961 
Slapnicka, Harry: Hitler und Oberösterreich, Grünbach 1988 

Sigmund, Anna Maria: Die Frauen der Nazis, Wien 1998 

Sigmund, Anna Maria: Die Frauen der Nazis Il, Wien 2000 

Sigmund, Anna Maria: Des Führers bester Freund, München 2003 

Speer, Albert: Erinnerungen, Frankfurt, 1969 

Stammen, Theo: Die Weimarer Republik. Das schwere Erbe, München 1987 


Steffahn, Harald: Adolf Hitler in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, 
Reinbeck 1983 


Strasser, Otto / Bingel, Horst (Hrsg.); Mein Kampf. Eine politische 
Autobiographie, Frankfurt 1969 


Strasser, Otto: Hitler und ich, Konstanz 1948 
Strasser, Otto: Gangsters around Hitler, London 1942 


Studt, Christoph: Das Dritte Reich. Ein Lesebuch zur deutschen Geschichte, 
München 1995 


Thieme, Wolf: Das Weinhaus Huth am Potsdamer Platz, Berlin o. ]. 
Thomas, Hugh: The Murder of Adolf Hitler, New York 1996 

Toland, John: Adolf Hitler, Bergisch Gladbach 1977 

Toland, John: Das Finale. Die letzten hundert Tage, München 1968 
Unger, Michael (Hrsg.): The Memoirs of Bridget Hitler, London 1979 


Verlag für geschichtliche Dokumentationen: Ado/f Hitler in Bilddokumenten 
seiner Zeit, Bd. I-IIl, Hamburg 1979 


Völklein, Ulrich (Hrsg.): Hitlers Tod. Die letzten Tage im Führerbunker, 
Göttingen 1998 


Wagener, Otto / Turner, Henry Ashby jr: Hitler aus nächster Nähe. 
Aufzeichnungen eines Vertrauten 1929-1932, Frankfurt 1978 


Whetton, Chris: Hitlers Fortune, Barnsley 2004 
Winkler, Hans Joachim: Legenden um Hitler, Berlin 1961 
Wistrich, Robert: Wer war wer im Dritten Reich, München 1983 


Zentner, Christian: Adolf Hitlers Mein Kampf. Eine kommentierte Auswahl, 
München 1992 


Zoller, Albert: Hitler privat. Erlebnisbericht seiner Geheimsekretärin, 
Düsseldorf 1949 
Publikationen: Historische Zeitungen und Zeitschriften aus Österreich, 
Deutschland, Frankreich, Großbritannien und den USA 
Archive: Privatsammlungen; Institut für Zeitgeschichte, München; Bundesarchiv 
Koblenz / Berlin; Hauptstaatsarchiv München; National Archives, Washington; 
FBl-Archive, Washington; Ludwig-Boltzmann-Institut für Kriegsfolgen-Forschung, 
Graz u.a. 


Eva Braun: Die Sucht, zu den Hitlers zu 
gehören 


Es ist Mitternacht. Der 29. April 1945 bricht gerade an. Der 
Standesbeamte, extra mit einem Schützenpanzer eilends 
herbeigekarrt, eröffnet die Zeremonie: »In Gegenwart der 
Zeugen frage ich Sie, Herr Reichskanzler Adolf Hitler, ob Sie 
gewillt sind, die Ehe mit Eva Braun einzugehen. In diesem 
Falle bitte ich Sie, mit >Ja<s zu antworten.« Adolf Hitler 
antwortet »Ja«. Dieselbe Prozedur wiederholt sich mit der 
Braut. »Ja.« Der Standesbeamte stellt fest: »Nachdem 
nunmehr beide Verlobte die Erklärung abgegeben haben, 
die Ehe einzugehen, erkläre ich die Ehe vor dem Gesetz 
rechtmäßig für geschlossen.« Schon zuvor haben Adolf 
Hitler und Eva Braun erklärt, »dass sie rein arischer 
Abstammung und mit keinen die Eheschließung 
ausschließenden Erbkrankheiten befallen sind«. Goebbels 
und Bormann sind Trauzeugen. Statt weißem Brautkleid und 
Frack trägt das Paar Alltagskleidung, statt Hochzeitsmarsch 
geben die Granateinschläge der russischen Artillerie den 
Takt vor, statt Blumenduft wabert der Mief der 
abgestandenen Luft im Führerbunker unter der Berliner 
Reichskanzlei, statt Reis rieselt der Mörtel bei den 
Einschlägen. 

Eva Braun ist endlich am Ziel. Der Plan ihres Lebens ist 
nach all den Jahren noch aufgegangen. Nun ist sie Frau Eva 
Hitler. Sie gehört zu dem berühmten Clan, trägt den 
prominenten Namen. Eva weiß, dass sie nur noch wenige 
Stunden zu leben hat. Einer verlegenen Angestellten des 
Bunkers gegenüber erklärt sie voller Stolz: »Du kannst mich 
ruhig Frau Hitler nennen.« Ihr Gatte spricht dennoch weiter 
von »Fräulein Braun«. Am 30. April 1945 gegen 15:30 Uhr 


beendet sie mit einer Giftampulle ihr irdisches Dasein; ihr 
Gatte Adolf erschießt sich kurze Zeit später. Sie wird 
Mitglied der Hitler-Sippe zu einer Zeit, da das Ende für jeden 
erkennbar ist, da das Denkmal Hitler längst erodiert ist, da 
Meldungen über Tod und Verbrechen an der Tagesordnung 
sind, da unübersehbar ist: Adolf Hitler ist alles andere als 
eine gute Partie, man sollte sich besser so weit wie möglich 
von ihm entfernen. 

Das Leben von Frau Hitler wird von anderen Frauen an 
seiner Seite überschattet - vor allem von Hitlers Nichte Geli. 
Eva erstrebt mit aller Macht dieselbe Aufmerksamkeit und 
öffentliche Anerkennung wie Geli und schafft es doch nicht, 
in Hitlers Gefühlsleben eine auch nur annähernd so wichtige 
Stellung einzunehmen wie einstmals ihre verstorbene 
Konkurrentin. Ihre undankbare Rolle ist die einer Kurtisane 
an der Seite des Führers, nur von Eingeweihten als Freundin 
Hitlers erkannt. 

Es ist bitter für die ehrgeizige Frau: Wie ein Geist schwebt 
ständig das Bild der toten Rivalin durch ihr Leben: Wenn sie 
ihren Adolf am Prinzregentenplatz besucht, ist die Präsenz 
der Toten in ihrem schreinartigen ehemaligen Zimmer 
spürbar, auf dem Berghof, ihrem späteren bevorzugten 
Aufenthaltsort, lacht Geli als Bild von der Wand und mahnt 
ebenfalls ein unverändert belassenes Zimmer an die 
Vergangenheit. Selbst wenn Hitler von seinen 
Berchtesgadener Alpen auf Reisen aufbricht, nimmt er nicht 
das Foto Evas mit, sondern das von Geli. 

Hitler kannte die junge Eva bereits zu der Zeit, als er noch 
mit seiner Nichte zusammenlebte. Auch hier wieder 
dasselbe alte Lied, das wir aus dieser Familie schon so gut 
kennen: Er wählt eine Frau, die 22 Jahre jünger ist als er. Bei 
dem ersten Zusammentreffen im Oktober 1929 im Atelier 
seines Fotografen Hoffmann in der Münchner 
Schellingstraße, wo Eva als Lehrling und Verkäuferin 
arbeitete, war sie 17 Jahre alt, er 40. Als sie ihre sexuelle 


Beziehung beginnen, Anfang 1932, nur ein Vierteljahr nach 
Gelis Tod, ist Eva noch immer minderjährig. 

Geboren wurde Eva Braun am 6. Februar 1912 in 
München. Der Vater arbeitete als Lehrer, die Mutter als 
Schneiderin. Sie besuchte Schulen in der bayerischen 
Landeshauptstadt, in Beilngries nördlich von München und 
das Institut der Englischen Fräulein im niederbayerischen 
Simbach. Im September 1929 bewarb sie sich für ihre erste 
Stelle in dem Fotogeschäft Hoffmann in der Schellingstraße 
50. Schon einen Monat später lernte sie den Mann kennen, 
der ihr Schicksal wurde: »Ich war nach Feierabend im 
Geschäft geblieben, um einige Papiere einzuordnen, und 
stieg gerade auf eine Leiter, weil die Ordner oben auf dem 
Schrank standen. Da kommt der Chef herein und mit ihm 
ein Herr von gewissem Alter mit einem komischen Bart und 
einem hellen englischen Mantel, einen großen Filzhut in der 
Hand. Die beiden setzen sich in die andere Ecke des 
Zimmers, mir gegenüber. Ich schiele zu ihnen hinüber, ohne 
mich umzudrehen, und merke, dass der Mann auf meine 
Beine schaut. Ich hatte gerade an dem Tag meinen Rock 
kürzer gemacht und fühlte mich nicht ganz wohl, weil ich 
nicht sicher war, ob ich den Saum richtig hingekriegt hatte 
... Ich steige herunter und Hoffmann stellt vor: »Herr Wolf, 
unser braves, kleines Fräulein Braun, und hol uns aus der 
Gastwirtschaft an der Ecke Bier und Leberkäs.<«126 

Hoffmann über Eva: »Sie war eine einfache, hübsche 
kleine Verkäuferin, mit der für ihresgleichen typischen 
Frivolität und Eitelkeit gesegnet, und sie war sprachlos vor 
Begeisterung über die Aufmerksamkeit und die 
Komplimente, die ihr diese aufstrebende Macht im Lande 
zuteil werden ließ und fühlte sich zweifellos sehr 
geschmeichelt.«127 

Vorläufig blieb es bei Höflichkeiten vonseiten Hitlers, mal 
als Geschenk ein paar Blumen, mal Pralinen. Noch 
vergötterte er seine Geli. Hoffmann erinnert sich an Hitlers 
Reaktionen: »Weder ich noch die anderen Angestellten 


stellten eine besondere Aufmerksamkeit von ihm ihr 
gegenüber fest. Ganz anders Eva; sie erzählte all ihren 
Freundinnen, dass Hitler heftig in sie verliebt sei, und dass 
sie ihn auf Vordermann bringen und heiraten würde. Hitler 
seinerseits hatte keine Ahnung, was in Evas Kopf vorging, 
und er hatte sicher nicht die geringste Absicht, eine 
Beziehung mit ihr einzugehen.«128 

Unbeirrt steuerte Eva Braun auf ihr Ziel zu. Schon zu Gelis 
Lebzeiten steckte sie Hitler heimlich kleine Zettel in die 
Manteltasche. Anni Winter, die Haushälterin am 
Prinzregentenplatz, stellte sogar später die Vermutung an, 
Geli habe Selbstmord begangen, weil sie ein solches Papier 
in Hitlers Tasche gefunden habe. Eva Braun nahm nach dem 
Ableben der Konkurrentin schnell deren Platz ein, auch wenn 
die Beziehung noch nicht gefestigt war. Evas Arbeitskollegin 
Henriette Hoffmann meinte: »Geli war Oper, Eva Operette. 
Geli war für Hitler lebensnotwendig, Eva nannte er >ein 
Tschapperl<, das ist ein österreichischer Ausdruck für ein 
kleines Dummerchen.«129 Eva fürchtete, wohl nicht zu 
Unrecht, Hitler wolle sich nicht an sie binden. Da griff sie zu 
einem letzten verzweifelten Mittel: Sie unternahm einen 
Selbstmordversuch. Am 1. November 1932 schrieb Eva 
Braun einen Abschiedsbrief, griff zum Revolver ihres Vaters 
und schoss sich damit in den Hals. Ob die Tat ernst gemeint 
war oder nur eine raffinierte Inszenierung, bleibt offen. 
Jedenfalls rief Eva selbst noch den Arzt an, Dr. Plate, den 
Schwager Hoffmanns. 

Hitler besuchte Eva umgehend, zeigte sich gerührt über 
die Tat und zugleich in Sorge, dass daraus schon wieder 
politisches Kapital geschlagen werden könne. Hoffmann 
erklärte er, er fühle sich für Eva verantwortlich, müsse sich 
wohl um sie kümmern. Widerwillig nimmt er sich Evas an. Er 
hat genug von Tragödien in seiner Umgebung. 1927 hatte 
Mizzi Reiter aus Eifersucht versucht, sich aufzuhängen, war 
aber in letzter Sekunde gerettet worden. Dann Gelis Tod, 
jetzt Evas Selbstmordversuch. »Wissen Sie, Hoffmann, ich 


habe allmählich Angst vor Frauen. Wenn ich mal ein 
bisschen Interesse an einer zeige, mit einem Blick oder 
einem kleinen Kompliment, werde ich immer 
missverstanden. Ich bringe Frauen kein Glück! Und das ist 
eine Tatsache, die sich wie ein roter Faden durch mein 
Leben zieht.«130 

So, wie er Eva behandelt, ändert sich daran auch nicht 
viel. Einmal verwöhnt er sie nach Strich und Faden, dann 
ignoriert er sie wieder völlig, bestellt sie irgendwohin und 
lässt sie dann ohne Nachricht sitzen. Eva vertraut ihrem 
Tagebuch an: »Wenn er sagt, er hat mich lieb, so meint er es 
nur in diesem Augenblick. Genauso wie seine 
Versprechungen, die er nie hält. Warum quält er mich so 
und macht nicht gleich ein Ende?« Am 29.4.1935 schreibt 
sie: »Es geht mir mies. Sehr sogar. In jeglicher Hinsicht ... 
Die Wohnung ist fertig, aber ich darf nicht zu ihm. Liebe 
scheint momentan aus seinem Programm gestrichen.« Die 
wechselnde Behandlung lässt sie immer wieder an 
Selbstmord denken. Am 28. Mai 1935 schreibt sie: »Habe 
ich bis heute Abend 10 Uhr keine Antwort werde ich einfach 
meine 25 Pillen nehmen und sanft hinüberschlummern. Ist 
das seine wahnsinnige Liebe die er mir schon so oft 
versichert hat, wenn er mir 3 Monate kein gutes Wort gibt?« 
Sie setzt ihren Plan in die Tat um, wird aber durch Zufall von 
ihrer Schwester Ilse bewusstlos vorgefunden und zum 
zweiten Mal gerettet.ı31 

Am Leben ist sie geblieben und Hitlers Geliebte ist sie 
geworden, nie jedoch hat Eva Braun den Status erreicht, 
den Hitler Geli eingeräumt hatte. Sie musste sich mit der 
Rolle der Geliebten hinter dem Vorhang zufrieden geben. 
Fremde Besucher auf dem Berghof merkten gar nicht, dass 
die Tischpartnerin an der Seite Hitlers dessen Bettgefährtin 
war. Der Nazi-Führer bot immer eine perfekte Show: Stets 
galant und zuvorkommend zu den Damen, freigiebig mit 
Komplimenten, vermied er dagegen in der Öffentlichkeit 
vertraulich wirkende Berührungen oder gar verräterische 


Koseworte völlig. Von Küssen ganz zu schweigen. Obwohl 
Eva und Adolf ein Separee hatten, das der Diktator nachts 
sorgsam verschloss und ihre Zimmer Tür an Tür lagen, 
glaubten selbst Freunde nicht, dass es zwischen den beiden 
zu Sex gekommen sei. Ein grober Irrtum. Eva vertraute 
ihrem Tagebuch an: »Er braucht mich nur zu bestimmten 
Zwecken.« An anderer Stelle schreibt sie: »Ich, die Geliebte 
des größten Mannes Deutschlands und der Erde.« Zugleich 
musste Beschließerin Gretl Mittlstrasser für Eva 
Medikamente besorgen, die ihren Zyklus steuerten. Damit 
sie immer »bereit« war, wenn der Führer sein Kommen 
ankündigte. Hitlers Diener Heinz Linge erwischte die beiden 
einmal zusammen im Bett, als er unangemeldet das Zimmer 
seines Herrn betrat.132 

Und Hitler sparte sich nicht nur offene Gesten von Liebe 
oder Zuneigung gegenüber seiner Lebenspartnerin. Sondern 
er quälte sie auch oft mit gleichgültiger Vernachlässigung 
und mit Demütigungen, etwa mit der offen zur Schau 
gestellten Präsenz Gelis in seiner Münchner Wohnung und 
auf dem Berghof. Bei Staatsbesuchen auf dem Obersalzberg 
musste sich Eva auf Befehl Hitlers in ihrem Zimmer 
verstecken. Erst sprach sie ihn in Gegenwart anderer mit 
»Herr Hitler« an, später mit »Chef«. Selbstverständlich 
wollte Hitler keine Kinder - Eva fügte sich. Wobei die 
Begründung des Herrschers dessen maßlose 
Selbstüberschätzung offenbart. Er dürfe nicht heiraten, 
denn eine Ehe habe nur einen Sinn, wenn man auch Kinder 
in die Welt setzt, aber gerade das wolle er seinem Land 
ersparen: 

»Denn, sehen Sie, wo große Persönlichkeiten aus einem 
Nichts herausgewachsen sind zu genialer Leistung, sei es in 
der Kunst, sei es in der Wissenschaft, sei es als Staatsmann, 
nie sind Söhne auch nur annähernd geworden, was die Väter 
waren, immer sind sie abgefallen oder verschollen. Wo 
haben wir einen Sohn Goethes, einen Sohn Schillers, einen 
Sohn Beethovens? ... Auch ein Sohn von mir würde nur eine 


Belastung sein und damit ein unglücklicher Mensch oder 
eine Gefahr. Deshalb darf ich nicht heiraten. Ich muß es mir 
versagen.«133 

Seinem Architekten Albert Speer sagte er in Anwesenheit 
Evas: »Sehr intelligente Menschen sollen sich eine primitive 
und dumme Frau nehmen. Sehen Sie, wenn ich nun noch 
eine Frau hätte, die mir in meine Arbeit hineinredet! In 
meiner freien Zeit will ich meine Ruh’ haben.«ı34 Wieder 
schimmert da unbewusst das Verhaltensmuster des 
verachteten Vaters durch, dieselbe Herrschsucht über 
Frauen, die Gleichgültigkeit, der Wille zum Verletzen. 

Eva Brauns Rolle als First Lady an der Seite des Führers, 
wenn auch nur Insidern bekannt, löste einen weiteren 
Schritt Hitlers weg von seiner Familie aus. Ohne Zweifel 
stieß die neue Gespielin auf Argwohn bei seinen Schwestern 
Paula und Angela - die sahen in dem Fräulein nur eine 
Mätresse, die sich über das Bett an den Bruder 
heranwanzte. Herbert Döring, Hitlers Hausverwalter in 
Berchtesgaden, erzählt: »Die Frau Raubal und die Frau 
Goebbels und all diese Damen von Ministern, die kannten 
die Eva schon und waren ganz schockiert, dass dieses 
junge, launische und unzufrieden dreinschauende Mädel 
dort auf der Ehrentribüne sitzt. Frau Raubal hat das ihm 
gegenüber moniert und ihn kritisiert. Das passte Hitler 
nicht. Er wollte sich in der Sache nicht reinreden lassen - 
schon gar nicht im Kommandoton.«135 

Der Diktator versteht es, den Unwillen Evas über ihre 
aufgezwungene Rolle mit Geld und Geschenken zu 
besänftigen. Er kauft ihr für 30 000 Reichsmark ein nobles 
Haus in der Wasserburger Landstraße 12 in München, stellt 
ihr einen Mercedes zur Verfügung, spendiert Kleider und 
Schmuck, lässt ein eigenes Geschirr mit ihren Initialen für 
sie entwerfen, setzt sie auf seine Gehaltsliste. 450 
Reichsmark im Monat erhält sie als angebliche Sekretärin. 
Manch ein Foto, das Eva schießt, lässt er üppig honorieren. 
Ist ihr Angebeteter nicht auf dem Obersalzberg, zeigt sich 


die sonst so scheue und zurückhaltende Eva wie 
ausgewechselt: Sie raucht, tanzt, macht Ausflüge mit 
Freundinnen und feiert Partys, Dinge, die der »Chef« 
überhaupt nicht mag. 

1945 in ihrem Zimmer in der Berliner Reichskanzlei feiert 
sie kurz vor ihrem Tod ihre letzte Party. Bei Champagner 
tanzt sie zur Schallplatte »Blutrote Rosen« mit den 
verbliebenen Untergebenen des Führerbunkers, raucht die 
geliebten Zigaretten. Es ist ein letztes Aufbäumen gegen 
ihre Rolle an der Seite des Jahrhundertdiktators. Dann fügt 
sie sich in das Unvermeidliche und tut, was sie ihm in einem 
Brief nach dem Attentat vom 20. Juli 1944 versprochen hat: 


»Geliebter, 
Ich bin außer mir. ich sterbe vor Angst, jetzt wo ich Dich in Gefahr weiß ... 
Du weißt, ich habe es dir immer gesagt, daß ich sterbe, wenn dir etwas 
zustößt. 

Von der ersten Begegnung an habe ich mir geschworen, Dir überall hin 
zu folgen, auch in den Tod. Du weißt, daß ich nur lebe für deine Liebe, 
Deine Eva.«136 


Geli: umschwärmtes Mädel aus der 
Heimat 


Als Hitler Geli zum ersten Mal nahe kam, war sie noch nicht 
einmal geboren. Es war in jenen Tagen im Winter 1907 in 
Linz. Der 18-jährige Hitler kehrte von Wien zurück, um am 
Sterbebett seiner Mutter Klara zu wachen. Dort traf er seine 
sechs Jahre ältere Stiefschwester Angela, die mit Geli im 
dritten Monat schwanger war. Tochter Angela Maria Raubal 
erblickte am 4. Juni 1908 in Linz das Licht der Welt - Onkel 
Adolf war zu der Zeit längst wieder in Wien und für Jahre aus 
dem Blickfeld seiner Verwandten verschwunden. Der 
Nachwuchs seiner Schwester kümmerte ihn damals - noch - 
nicht. 

Dabei ähnelt sich die Jugend der beiden Kinder aus der 
Hitler-Sippe in mancherlei Hinsicht. Geli war wie Adolf ein 
mittleres Kind. Sie hatte einen älteren Bruder, Leo junior, 
und eine jüngere Schwester, Elfriede. Mutter Angela 
stammte aus der zweiten Ehe von Stammvater Alois mit 
Franziska Matzelsberger. 1903 heiratete Angela den 24- 
jährigen Steuerbeamten Leo Raubal aus Linz, der schon bald 
den Unwillen seines jungen Schwagers erregte. Leo wagte 
es nämlich, Klara eine anständige Ausbildung für ihren Sohn 
nahe zu legen, der lieber die Dolce Vita pflegte und sich 
süßen Träumen von einem Leben als Künstler hingab. Der 
empörte Adolf beklagte sich bei seinem Jugendfreund 
August Kubizek über Leos Einmischung: »Dieser Pharisäer 
verleidet mir mein Elternhaus!« 

Ähnlich wie Adolf verlor Geli früh ihren Vater, der im 
August 1910 überraschend im Alter von nur 31 Jahren starb. 
Das Erbe fiel mager aus, ebenso war die Witwenrente 
wegen der wenigen Dienstjahre des Mannes niedrig. Mutter 


Angela hatte Probleme, genug Geld zum Unterhalt für ihre 
drei Kinder aufzubringen. Als Lösung bot sich die 
Schwägerin Maria Raubal an. Sie holte Leo und im Jahr 1915 
auch Geli zu sich nach Peilstein, einem Dorf in der Nähe von 
Linz. Das Mädchen blieb zwei Jahre und besuchte den 
Unterricht ihrer Tante, die Lehrerin an der Grundschule war. 
1917 kam Geli wieder zu ihrer Mutter. Diesmal nach Wien, in 
die Gumpersdorfer Straße im sechsten Gemeindebezirk. 
Angela senior hatte große Pläne mit ihrer Tochter: Sie sollte 
es einmal besser haben und die Chance bekommen, den 
bescheidenen Verhältnissen zu entfliehen. 

Geli legte die Aufnahmeprüfung für das Mariahilfer 
Mädchengymnasium in der Rahlgasse ab und wurde in eine 
höhere Schulkarriere gedrängt. Aber ganz wie zuvor ihr 
Onkel Adolf verspürte die Heranwachsende wenig Lust auf 
Schule. Geli galt als unwillig, sie vergnügte sich lieber in der 
Freizeit. Die schulischen Leistungen sanken von mittelmäßig 
auf schlecht. Die Mutter versuchte es mit dem 
Realgymnasium in der Amerlingstraße im sechsten Wiener 
Bezirk. Als auch das zum Fiasko zu werden drohte, ließ 
Angela Geli die erste Klasse wiederholen. Genauso hatte 
Adolf Hitler die erste Klasse in der Realschule wiederholen 
müssen. In der dritten Klasse drohte endgültig das 
Sitzenbleiben - mit der Note »nicht genügend« in drei 
Fächern. Wieder sprang Tante Maria Raubal ein, holte die 
Schülerin zurück nach Linz und schickte sie auf das 
Akademische Gymnasium auf der Spittelwiese. Auch dort 
ließen Gelis Leistungen zu wünschen übrig. Immerhin 
schaffte die 19-jährige, im Gegensatz zu Adolf, schließlich 
am 24. Juni 1927 die Matura, das österreichische Abitur. Im 
Fach Deutsch entschied sich Geli für das Thema »Drei 
Gnaden gab uns Gott in dieser Welt der Not: Ideal, Liebe 
und Tod«. Ein prophetisches Leitmotiv für ihren späteren 
Lebensweg. 

Mit der Liebe war es bis dato nicht weit gediehen. In der 
Linzer Zeit auf dem Gymnasium war ein Klassenkamerad ihr 


Freund. Alfred Maleta, der nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Österreichische Volkspartei (ÖVP) mitbegründete und später 
zum Präsidenten des Nationalrates ernannt wurde, 
begleitete Geli regelmäßig zur Schule und machte in den 
Ferien mit ihr Ausflüge in die Umgebung. »Geli war keine 
wirklich große Jugendliebe, aber immerhin während einer 
geraumen Zeit ein sehr romantischer Schwarm von mirs, 
erinnert sich Maleta später. »Romantisch ist wohl die 
richtige Bezeichnung für unsere Beziehung, von der unsere 
Schulkollegen keine Ahnung hatten.«s3a Maleta berichtet, 
damals habe Geli an politischen Fragen kein Interesse 
gezeigt und nie protestiert, wenn ihr jugendlicher Begleiter 
über die aufkommenden Nazis und über den »lieben Onkel« 
schimpfte. 

Das erste Mal traf Geli im Jahr 1924 mit dem berühmten 
Verwandten zusammen. Und zwar, ganz unromantisch, im 
Knast. Sie reiste zusammen mit Bruder Leo am 24. Juli nach 
Landsberg bei München. Dort auf der Festung saß Hitler eine 
fünfjährige Haftstrafe ab, die er wegen seines 
Putschversuches und den Marsch auf die Feldherrnhalle im 
November 1923 erhalten hatte. Das düstere Gebäude, die 
hallenden Gänge und vergitterten Fenster müssen 
erheblichen Eindruck auf das 16-jährige Mädchen gemacht 
haben, das bisher nur die österreichische Idylle kennen 
gelernt hatte. Noch mehr aber war der Besuch bei Onkel 
Adolf eine Überraschung. Wie seine Mitinsassen der 
damaligen Zeit berichteten, residierte Hitler wie ein kleiner 
König und gar nicht wie ein reuiger Gefangener. Er verfügte 
über einen gesonderten Raum für den Empfang seiner 
Besucher, ständig umgab ihn eine unterwürfige Entourage, 
selbst die Wärter behandelten ihn eher wie einen 
Sommerfrischler als wie einen Häftling. Sechs Stunden am 
Tag durfte der Häftling ohne Aufsicht innerhalb des 
Geländes spazieren gehen. Hitler wirkte übergewichtig, das 
Gesicht war durch die vielen Geschenke - wie Pralinen oder 
Kuchen - leicht aufgedunsen. Doch Geli zeigte sich von 


ihrem Onkel angetan, der wegen »guter Führung« bereits 
Ende 1924 vorzeitig das Gefängnis verlassen durfte. 

Dass der prominente Onkel auch auf ihr Leben abstrahlte, 
merkte Geli schon kurze Zeit später. Plötzlich stand sie, die 
mittelmäßige Schülerin, im Mittelpunkt des Interesses. Ihr 
Geschichtslehrer Hermann Foppa, Anhänger der 
rechtslastigen Großdeutschen Volkspartei, bat sie, ein 
Treffen mit Adolf Hitler in München zu arrangieren - dorthin 
sollte die Klassenfahrt zum Abschluss der Matura im 
Sommer 1927 gehen. So reisten die Schüler Anfang Juli in 
die bayerische Landeshauptstadt, um den Politiker zu 
sprechen. Der NS-Führer verstand es, Geli und ihre Begleiter 
zu beeindrucken: Das Treffen fand in der Villa von Elsa und 
Hugo Bruckmann am Karolinenplatz statt. Das 
Verlegerehepaar hatte das Haus zur Verfügung gestellt, wie 
schon oft in der Vergangenheit, wenn die beiden dem Nazi- 
Führer mit Geld und Beziehungen unter die Arme griffen. 
Geli und Klassenkamerad Alfred Maleta durften als 
besondere Ehre in der Villa Bruckmann übernachten, 
während die anderen Reisenden in Hotels und Pensionen 
unterkamen. Hitler trat in brauner Kampfuniform auf, 
drückte jedem die Hand und hielt eine langatmige Rede. Am 
nächsten Tag durften Geli und Maleta Hitler zu einem der 
Privattreffen mit seinen »Kampfgefährten« im Cafe Heck 
begleiten. Und wieder die imposante Demonstration von 
Macht und Einfluss, die auch bei der Abiturientin ihre 
Wirkung nicht verfehlte. 

Bald stand Gelis Entschluss fest: Sie wollte nicht in Wien 
oder Salzburg studieren, sondern in München - in der Nähe 
ihres Onkels. Umso mehr, als Hitler sie im August 1927 zum 
Reichsparteitag nach Nürnberg einlud. Für das Mädchen ein 
imponierendes Schauspiel mit Fahnen schwenkenden 
Uniformierten, endlosen Paraden und Reden. Und mittendrin 
der Fixstern, um den sich alles drehte: ihr Onkel Adolf, von 
ihr liebevoll »Onkel Alf« gerufen. Parteisekretär Rudolf Heß 
musste auf Geheiß Hitlers Geli und ihre Mutter im Anschluss 


eine Woche lang durch Deutschland kutschieren, von 
Nürnberg, Bayreuth und Weimar über Berlin und Hamburg 
zurück nach München. 

Im Herbst 1927 kam Geli nach München, bezog ein 
Zimmer in der Pension Klein in der Königinstraße am 
Englischen Garten. Von dort war es nur ein Spaziergang zur 
Wohnung in der Thierschstraße 41, wo Hitler ein Zimmer zur 
Untermiete hatte. 

Geli meldete sich am 7. November für das Medizinstudium 
an, zum Wintersemester 1927/28. Doch was sich bereits in 
der Schule abgezeichnet hatte, setzte sich auf der 
Universität fort: eine notorische Unlust zum Lernen und 
disziplinierten Arbeiten. Stattdessen liebte sie genau wie ihr 
Onkel Adolf das Bohemeleben. Was Wunder, dass sie ihr 
Studium schon nach einem Semester abbrach und nie mehr 
an die Hochschule zurückkehrte. Wegen nicht mehr 
bezahlter Studiengebühren wurde sie schließlich 
exmatrikuliett. An die Stelle der Vorlesungen traten 
Kaffeehausbesuche, Treffen mit Onkel Adolf und 
gemeinsame Ausflüge mit seinem inneren Zirkel in die 
Berge und an die Seen Oberbayerns. Geli ging mit 
Henriette, der Tochter des Fotografen Hoffmann, bei solchen 
Anlässen gerne nackt im Chiemsee schwimmen. Hitler 
dagegen hielt sich diskret abseits, las lieber in seinen 
Büchern. Allenfalls Schuhe und Strümpfe legte der NS- 
Führer ab und watete im seichten Wasser. 





Geli Raubal 

Das schlanke, hoch gewachsene Mädchen mit braunen 
Augen und dunklem Haar schlug alle in ihren Bann: »Von 
dem Moment, als Geli zu uns stieß, wurde sie der 
Mittelpunkt der Gesellschaft«, erinnert sich Hoffmann. »Mit 
ihrem ungezwungenen Wesen, ohne jeglichen Anflug von 
Koketterie, gelang es ihr durch ihre bloße Präsenz, jeden in 
gute Laune zu versetzen.«7o Emil Maurice schwärmte noch 
1967 gar: Sie war »eine Prinzessin, nach der sich die Leute 
auf der Straße umdrehten« und: »Wie alle war auch ich 
wahnsinnig verliebt in sie.«71 Besonders Onkel Adolf zeigte 
sich von ihr angetan, wie Hitlers Fotograf Heinrich Hoffmann 
erzählt: »Seine Haltung Geli gegenüber war immer 
schicklich und korrekt, aber an der Art, wie er sie ansah und 
dem zärtlichen Ton, den er ihr gegenüber anschlug, konnte 
man die Tiefe seiner Zuneigung erkennen.«72 Hitler 
entwickelte tiefere Gefühle gegenüber seiner Nichte, die 
schnell über die übliche emotionale Verbundenheit von 
Verwandten hinausging. Für ihn war es Liebe - sofern seine 
Gefühlsregungen nach unseren Maßstäben dieses Wort 
überhaupt verdienen. Aber Hitler forderte als Gegenleistung 
für seine Hingabe unbedingte Unterwerfung und Gehorsam. 





Adolf Hitler mit Geli Raubal 

Zum ersten Mal zeigte sich das schon wenige Monate 
nach Gelis Ankunft in München. Der Anlass war Emil 
Maurice, Mitbegründer der SS und erster Leiter der SA, 
Hitlers Chauffeur und treuer Begleiter. Sogar die 
Gefängnisstrafe in Landsberg hatten beide gemeinsam 
abgesessen. Der elf Jahre ältere Maurice bandelte mit dem 
lebenslustigen Mädchen an. Die zeigte sich seinen Avancen 
nicht abgeneigt. Was für eine Wahl: Der gelernte Uhrmacher 
Maurice war jähzornig und ein berüchtigter Schläger - was 
ihn für einen Nebenjob als Leibwächter geradezu 
prädestinierte. Besonders hervorgetan hatte er sich im 
November 1921 in einer Saalschlacht im Münchner 
Hofbräuhaus, wo er und seine Kumpane reihenweise Störer 
einer Hitler-Rede krankenhausreif zurichteten. Daneben 
sammelte er Anzeigen wegen Körperverletzung oder 


illegalen Waffenbesitzes. Maurice konnte sich gar noch 
anderer Taten brüsten: Ende Oktober 1921 hatte er im 
Münchner Gefängnis Stadelheim wegen des Verdachts eines 
Mordanschlages auf den Landtagsabgeordneten Erhard Auer 
eingesessen, von September 1922 bis Januar 1923 im 
Mannheimer Landesgefängnis wegen eines 
Bombenanschlages auf die Mannheimer Börse. 

In diesen Menschen also verliebte sich Geli. Sogar von 
Heirat war bald die Rede. Nur Onkel Alf hielten die beiden im 
Unklaren. Für Ernst »Putzi« Hanfstaengl, einen frühen 
Vertrauten Hitlers und späteren Auslandspressechef der 
Nazis, war Maurice der »ständige Liebhaber«, dennoch 
»ging Geli anderen Männerbekanntschaften keineswegs aus 
dem Wege, sobald sich ihre offenbar rege entwickelte 
sinnliche Präsenz angesprochen fühlte«73. Im Dezember 
1927, im Anschluss an die Hochzeitsfeier von Rudolf Heß, 
offenbarte sich Emil Maurice seinem Arbeitgeber: Er und 
Geli seien verlobt, wollten heiraten. Hitler reagierte anders 
als erwartet: Er rastete plötzlich aus, schrie seinen 
Duzfreund an und beschimpfte ihn. Der glaubte für einen 
Moment, sein Chef wolle ihn auf der Stelle erschießen. 
»Niemals in meinem Leben habe ich ihn in einem solchen 
Zustand gesehen«, berichtete Maurice später. Am nächsten 
Tag fand die Szene in Hitlers Wohnung ihre Fortsetzung - 
diesmal in Anwesenheit Gelis. Der Parteiführer zog alle 
Register seiner Redekunst, sprach von Undankbarkeit und 
Vertrauensbruch. Kategorisch forderte er eine zweijährige 
Trennung und bis dahin nur noch Treffen unter Aufsicht. 

Das half wenig. Die beiden sahen sich heimlich. Maurice 
dachte dieses eine Mal nicht daran, sich den Wünschen 
seines Chefs zu beugen und hielt weiter an den Eheplänen 
fest. Da griff Hitler zu härteren Waffen: Geli drohte er zurück 
nach Wien zu schicken und ihrer Mutter Angela jegliche 
finanzielle Unterstützung zu entziehen. Eine infame 
Methode, war doch Hitlers mittellose Schwester auf das 
Einkommen angewiesen. Seinem Freund Emil Maurice 


kündigte Hitler im Januar 19238 fristlos und zahlte keinen 
Lohn mehr. Immerhin erstritt Maurice später vor dem 
Münchner Arbeitsgericht eine Abfindung in Höhe von 800 
Mark. Mit dem Geld machte er sich als Uhrmacher 
selbstständig. Aber der NSDAP-Vorsitzende hatte noch ein 
stärkeres Argument: Er verfügte über ein Geheimdossier 
von Maurice, aus dem hervorging, dass sein Kampfgefährte 
zum Teil jüdische Vorfahren hatte. Dieses Wissen drohte 
Hitler publik zu machen. Das wirkte. Maurice hielt nach den 
Drohungen zunächst Abstand, schließlich kannte er Hitlers 
Unberechenbarkeit und Wutausbrüche nur zu gut. Da Geli 
noch nicht volljährig war, kam eine sofortige Eheschließung 
auch nicht in Frage. Die von Hitler angeordnete Bedenkzeit - 
ein kluger Schachzug. Denn damit zeigte er ihr gegenüber 
keine offene Ablehnung der Beziehung. Vielmehr setzte er 
darauf, dass sich das Problem mit der Zeit selbst erledige. 
Damit hatte er Recht. Quasi als Abschiedsbrief schrieb Geli 
am 24. Dezember 1927 an ihren Schwarm: 

»Mein lieber Emil! Drei Briefe hat mir der Postbote von Dir 
schon gebracht, aber noch nie habe ich mich so gefreut wie 
über Deinen letzten. Vielleicht ist darin der Grund zu sehen, 
daß wir in den letzten Tagen so viel Leid erlebt haben. Ich 
habe in diesen zwei Tagen so viel gelitten wie nie bisher. 
Aber es mußte so kommen und es war bestimmt für uns 
beide. Ich habe jetzt das Gefühl, daß uns diese Tage 
verbunden haben für immer. Über eines müssen wir uns klar 
werden. Onkel Adolf verlangt, daß wir zwei Jahre warten. 
Bedenke, Emil, zwei volle Jahre, in denen wir uns nur hie 
und da küssen dürfen und immer nur unter der Obhut Onkel 
Adolfs. Du mußt arbeiten, um für uns beide eine Existenz zu 
schaffen, und dabei dürfen wir beide uns nur in Gegenwart 
anderer sehen ...«74 

Damit war das Kapitel für Geli anscheinend auch schon 
abgeschlossen. Denn nur wenige Monate später hatte Geli 
ein neues Objekt der Begierde gefunden. Um wen es sich 
dabei handelte, ist bis heute unklar geblieben. Gelis Mutter 


sagte nach dem Krieg aus, es sei ein 16 Jahre älterer 
Violinist gewesen, den die Tochter bei einer Reise in die alte 
Heimat kennen gelernt hatte - wohl im Sommer 1928, als 
Geli für ein paar Wochen nach Linz zurückmusste, weil ihr 
Pass abgelaufen war. Angela Raubal wollte die Beziehung 
auf Drängen ihres Bruders unterbunden haben. Hitlers 
Sekretärin Christa Schroeder berichtete dagegen von einem 
Maler aus Linz. Sie habe für ihren Chef mehrmals einen Brief 
abtippen müssen, den der Mann an Geli geschrieben hatte, 
mit folgendem Inhalt: 

»Jetzt sucht Dein Onkel, der sich des Einflusses auf Deine 
Mutter bewusst ist, ihre Schwäche mit grenzenlosem 
Zynismus auszunutzen. Unglücklicherweise sind wir erst 
nach Deiner Großjährigkeit in der Lage, auf diese 
Erpressung zu antworten. Er legt unserem gemeinsamen 
Glück nur Hindernisse in den Weg, obwohl er weiß, daß wir 
füreinander geschaffen sind. Das Jahr der Trennung, das uns 
Deine Mutter noch auferlegt, wird uns nur noch inniger 
aneinander binden. Da ich selbst stets bemüht bin, gradlinig 
zu denken und zu handeln, fällt es mir schwer, das von 
anderen Menschen nicht anzunehmen. Ich kann mir jedoch 
die Handlungsweise Deines Onkels nur aus egoistischen 
Beweggründen Dir gegenüber erklären. Er will ganz einfach, 
daß Du eines Tages keinem andern gehören sollst als ihm.« 
Weiter stand in dem Schreiben: »Dein Onkel sieht in Dir 
immer noch das »unerfahrene Kind« und will nicht 
verstehen, daß Du inzwischen erwachsen bist und Dir selber 
Dein Glück zimmern willst. Dein Onkel ist eine Gewaltnatur. 
In seiner Partei kriecht alles sklavisch vor ihm. Ich verstehe 
nicht, wie seine scharfe Intelligenz sich noch darüber 
täuschen kann, dass sein Starrsinn und seine Ehetheorien 
sich an unserer Liebe und an unserem Willen brechen 
werden. Er hofft, daß es ihm in diesem Jahr gelingen wird, 
Deinen Sinn zu ändern; aber wie wenig kennt er Deine 
Seele!«75 


Eine krasse Fehleinschätzung des Schreibers. Er 
verschwand genauso sang- und klanglos aus Gelis Leben 
wie Maurice. Joseph Goebbels notierte nach einem Gespräch 
mit einem Parteimitglied in sein Tagebuch: »Er erzählt 
wahnwitzige Dinge vom Chef. Er und seine Nichte Geli und 
Maurice. Die Tragödie Frau. Soll man denn verzweifeln? 
Warum müssen wir alle an der Frau so leiden? Ich glaube 
fest an Hitler. Ich verstehe alles. Wahres und Unwahres.«76 
Hitler erkannte sehr wohl, was seine Angebetete im 
Innersten ersehnte: ein unbeschwertes Leben in Luxus ohne 
Arbeit und das erhabene Gefühl, an der Seite eines 
Prominenten aufzutreten. Das alles erhielt Geli nun von ihm 
im Überfluss. Er wollte sie künftig nie mehr mit jemand 
anderem teilen. Er ließ sie Überwachen, kontrollierte all ihre 
Schritte. 

Und er umwarb sie. Das Mädchen war wohl mit ein Grund 
dafür, dass Hitler im Jahr 1929 sein schlichtes Domizil in der 
Thierschstraße verließ und stattdessen eine Stadtresidenz 
bezog, die kaum gegensätzlicher hätte sein können: eine 
Neun-Zimmer-Wohnung am Prinzregentenplatz Nummer 16, 
im zweiten Stock des Hauses. Im Oktober 1929 zog Geli ein. 
Sie erhielt den schönsten Raum der Wohnung, ein 
Eckzimmer mit Blick auf den Platz und das benachbarte 
Prinzregententheater. Zusammen mit seiner Nichte richtete 
Hitler für sie das Zimmer ein, mit grünen Tapeten, die Möbel 
ließ er von den Vereinigten Werkstätten kommen, nach 
Entwürfen des Architekten Ludwig Troost angefertigt. An der 
Wand ein von Hitler selbst gemaltes Landschaftsbild. Später 
gestand Hitler seiner Sekretärin: »In München fühle ich mich 
wirklich daheim. Alles, was ich ansehe, das geringste 
Möbelstück, das kleinste Bild, die Wäsche sogar, alles 
erinnert mich an meine Kämpfe, meine Sorgen, aber auch 
mein Glück. Alle Möbelstücke habe ich von meinen 
Ersparnissen gekauft. Meine Nichte Geli begleitete mich 
dabei, und schon darum hängt mein Herz an ihnen.«77 
Wobei das mit dem Ersparten geflunkert war - das Geld 


stammte aus der Parteikasse. Wie wertvoll die Wohnung 
ausstaffiertt war, belegt die Police der Gladbacher 
Feuerversicherungs-Aktiengesellschaft vom Oktober 1934. 
Danach ließ Hitler sein Heim neben Feuer auch gegen 
Einbruchdiebstahl versichern, den »Hausrat einschließlich 
Bücher« taxierte er auf 150 000 Reichsmark, seine »Bilder 
und Gemälde« noch einmal auf die gleiche Summe. 

Das standesgemäße großbürgerliche Leben rundeten die 
Bediensteten ab. Der Hausherr engagierte Anni Winter und 
ihren Mann Georg als Betreuer für die Wohnung. Die 
Niederbayerin hatte vorher der Gräfin Törring den Haushalt 
geführt. Kochen, waschen, putzen, aufräumen - das war 
fortan kein Thema mehr für die 21-jährige Geli. Sie durfte 
sich zu Recht als kleine Prinzessin fühlen. Dazu verwöhnte 
sie Onkel Adolf. Die beiden gingen regelmäßig zusammen 
ins Theater oder ins Kino. In Hitlers Stammlokal, der Osteria 
Bavaria in der Schellingstraße in Schwabing, war sie oft an 
seiner Seite, einem Ort, an dem sich der Führer sonst nur 
mit seinen Kameraden traf. Sogar bei den Einkäufen 
begleitete er seine Liebe - trotz seiner Abneigung gegen 
diese Art von Zeitvertreib, wie er seiner Sekretärin gestand: 
»\Wenn ich sie in einen Hutsalon begleitete, ließ sie sich aus 
den Schränken und aus dem Schaufenster unbekümmert 
alle Hüte herausholen. Hatte sie dann die Hüte aufprobiert, 
stellte sie schließlich fest, daß nichts Passendes für sie dabei 
sei. Mir war es jedes Mal peinlich, mit welcher Ungeniertheit 
sie das der Verkäuferin erklärte. Wenn ich Geli dann ins Ohr 
flüsterte, dass sie doch unmöglich den Laden verlassen 
könne, ohne etwas zu kaufen, nachdem sie ihn auf den Kopf 
gestellt hatte, strahlte sie mich mit ihrem entwaffnenden 
Lächeln an und meinte: »Aber das macht doch nichts, Onkel 
Adolf, dazu sind die Leute doch da!««78 

Eine Anekdote, die so gar nicht ins Bild des allmächtigen 
Führers einer Rechtspartei passen will. Eher wirkt Hitler wie 
ein spießiger Ehemann, der die üblichen Witzchen über 
seine Frau macht. Am Ende jedoch zückte er immer galant 


seine Brieftasche. Dabei ging es nicht nur um solch 
alltägliche Dinge wie Hüte oder Schuhe. Selbst einen 
Pelzmantel schenkte Hitler seiner Verwandten, einen 
Weißfuchs, zur damaligen Zeit der Traum vieler Frauen und 
der Inbegriff von Wohlstand. Dagegen fielen die 33 
Reichsmark, die laut Rechnung »1 Paar 
Schlangenlederschuhe für Fräulein Raubal« kosteten, kaum 
ins Gewicht. Gegenüber seinen Parteigenossen wie Otto 
Wagener, dem Leiter der Wirtschaftspolitischen Abteilung 
der NSDAP, äußerte sich Hitler abschätzig über solche 
Hobbys: »Diese Weiber sind so eigenartig primitiv: Friseur, 
Kleider, Tanzen und Theater kann sie von jeder ernsteren 
Beschäftigung abbringen. Nur Zeitschriften und Romane 
lesen sie noch gerne. Und dabei kann Geli in zwölf 
Zeitschriften und Zeitungen gleichzeitig die 
Fortsetzungsromane lesen, alle Tage ein, zwei verschiedene 
Fortsetzungen, und sie weiß immer, was zusammengehört 
und merkt sogar, wenn einmal eine Fortsetzung fehlt.«79 
Selbst exzentrische Hobbys finanzierte der Onkel. Geli 
entdeckte ihre künstlerische Ader. Sie wollte gerne als 
Opernsängerin auf der Bühne stehen, beispielsweise in 
Rollen von Hitlers Lieblingskomponisten Richard Wagner. So 
bezahlte der Onkel mehrere Jahre lang den 
Gesangsunterricht seiner Angebeteten. Lehrer war zuerst 
Kapellmeister Adolf Vogl, dann Ludendorffs einstiger 
Adjutant Hans Streck, für ein Honorar von 100 Mark für 
zwölf Stunden im Monat. Streck beklagte sich bei 
Hanfstaengl über die Hitler-Verwandte: »Geli ist zweifellos 
die faulste Schülerin, die ich je gehabt habe, und täte ich es 
nicht auch Hitler zuliebe, so hätte ich sie längst 
hinausgeworfen. Die halbe Zeit ruft sie an und sagt, sie 
könne nicht kommen, und wenn sie mal erscheint, dann 
kommt sie ungeübt und profitiert von der Stunde so gut wie 
nichts. Ich bewundere nur Hitlers unglaubliche Nachsicht, 
mit der er Monat für Monat das Honorar für das Mädchen 
hinauswirft, ohne ein Ergebnis zu ernten.«so Für einen 


Auftritt im Scheinwerferlicht reichten weder Gelis Talent 
noch ihr Einsatz. In Arbeit sollte das Ganze nicht ausarten. 

Aus Eifersucht versuchte Hitler alle Gelegenheiten zu 
unterbinden, bei denen Geli wieder mit anderen Männern in 
Versuchung geraten könnte. Als sie zu einem Ball ins 
Deutsche Theater gehen wollte, gab Hitler nur unter der 
Bedingung seine Einwilligung, dass Fotograf Hoffmann und 
Max Amann, Geschäftsführer des parteieigenen Eher 
Verlages, sie begleiteten. Zudem musste die Gruppe bereits 
um elf Uhr abends wieder zu Hause sein. Selbst die 
Kleiderentwürfe, die Geli sich aus diesem Anlass vom 
Prominentenschneider Ingo Schröder hatte machen lassen, 
lehnte Hitler ab: zu gewagt. Stattdessen musste die Nichte 
ein normales Abendkleid tragen. 

Die einzigen längeren Ausflüge, die die Schutzbefohlene 
allein unternehmen durfte, waren diejenigen nach 
Berchtesgaden zu ihrer Mutter im Haus Wachenfeld. Dort 
genoss Geli das Privileg, ebenso wie in München, ein 
ausschließlich für sie eingerichtetes Zimmer bewohnen zu 
dürfen, das für andere Gäste tabu war - das blieb es auch 
Jahre über Gelis Tod hinaus. Dennoch gelang es dem 
lebenslustigen Mädchen, von Berchtesgaden aus mit 
Genehmigung der Mama immer mal wieder kurze Reisen 
nach Linz und Wien zu unternehmen. 

Geli ihrerseits versteht es, den Onkel mit Gesten 
demonstrativer Zuneigung zu umgarnen. So pflegt sie für 
Adolf regelmäßig einen Kuchen zu backen. Eigentlich nichts 
Besonderes, doch der NS-Diktator verkündet seit dieser Zeit, 
dies sei sein »Lieblingskuchen«. Die Hitler-Schwestern sind 
so davon beeindruckt, dass sie Gelis Rezept für Hitlers 
Lieblingskuchen eigens im Haushaltsbuch der Familie 
niederschreiben, um den Bruder selbst mit der Leckerei zu 
verwöhnen. 

Hitlers Liebe zu seiner Nichte blieb einzigartig in seinem 
Leben. Die entscheidende Frage zum Verhältnis der beiden 
ist: Hatten sie auch eine sexuelle Beziehung oder nicht? Die 


Antwort darauf ist nicht mit Sicherheit zu geben. Doch aus 
heutiger Sicht deuten die meisten Indizien auf mehr als 
platonische Liebe. Zwar glaubte Fotograf Hoffmann nicht an 
eine intime Beziehung, Haushälterin Anni Winter jedoch hielt 
dagegen: »Geli liebte Hitler. Sie war ständig hinter ihm her. 
Natürlich wollte sie >»Frau Hitler< werden. Er war ja eine 
glänzende Partie.«sı Eine Reihe von Historikern wie Werner 
Maser oder John Toland halten ein intimes Verhältnis 
zwischen den beiden für erwiesen. lan Kershaw konstatiert: 
»Hitlers Benehmen gegenüber Geli hat alle Züge einer 
starken, zumindest latenten sexuellen Hörigkeit«, und seine 
»eifersüchtige, besitzergreifende Art nahm pathologische 
Formen an«.s2 In der Tat sind die Indizien zahlreich. 

So verstand es Hitler meisterhaft, selbst seine 
unmittelbare Umgebung zu täuschen. Viele seiner engsten 
Mitarbeiter fielen herein auf die propagandistische 
Selbstüberhöhung des Diktators a la »Meine Braut ist 
Deutschland«. Sowohl Bewunderer als auch Gegner hielten 
ihn ob seiner Askese und zur Schau getragenen 
Distanziertheit gegenüber Frauen für ein asexuelles Wesen. 
Oder kolportierten Märchen wie das Gerücht, Hitler sei 
impotent, habe nur einen Hoden und sei schon deshalb 
nicht zum Liebesakt fähig. 

Hitlers Tarnungsvermögen hatte sich schon früher gezeigt, 
bei seiner Beziehung zu Maria Josefa Reiter. Hitler lernte die 
am 23. Dezember 1909 in Berchtesgaden geborene Maria 
bei einem Aufenthalt in Berchtesgaden kennen. Ihre Mutter 
hatte ein Textilgeschäft in der Maximilianstraße, ihr Vater 
den Ortsverein der SPD mitbegründet. Der NS-Führer 
machte dem Mädchen den Hof, lud sie zu Spritztouren in 
seinem Mercedes ein. Im Jahr 1926 intensivierte sich die 
Beziehung, Adolf nannte sie zärtlich »Mizzi«, schenkte ihr 
Fotos mit seiner Widmung, schrieb ihr verliebte Briefe: »Du 
weißt nicht, was Du mir geworden bist ... Ich hätte so gerne 
Dein holdes Gesichtchen vor mir gehabt und Dir mündlich 
das zu sagen, was Dir Dein treuester Freund nur schreiben 


kann ... Ja, Kind, Du weißt wirklich nicht, was Du mir bist und 
wie lieb ich Dich habe.«s3 Wieder das Hitlersche Muster: 
Adolf begehrt ein um 20 Jahre jüngeres Mädchen, das seine 
Tochter hätte sein können. Und es bleibt nicht beim 
Begehren: Von der Umgebung unbemerkt, haben beide eine 
sexuelle Beziehung.s4 

Es verblüfft, wie bald sich Geli - nach nur wenigen 
Monaten in München und einigem Geturtel - mit dem 
Gedanken an eine Heirat mit Chauffeur Maurice trug. Und 
wie schnell sie einen anderen, 16 Jahre älteren Mann als 
Alternative für ihre Ehepläne fand. Wie es Hitlers Sekretär 
Heß 1927 in einem Brief formulierte: »Geli suchte in 
München einen Mann fürs Leben.« Offensichtlich zogen sie 
Männer an, die wesentlich älter waren als sie und mehr eine 
Vaterfigur verkörperten. Hitler hatte alles zu bieten, was 
man damals an Ehemännern mochte: Er war berühmt und 
mächtig, er verfügte über viel Geld und pflegte in jenen 
Tagen einen prächtigen Lebensstil, von dem Geli profitierte 
und den sie so schätzte. Auch das Thema Heiraten stand 
damals wohl schon zur Diskussion. 

Denn gelegentlich räumte Hitler freimütig ein, er hätte 
seine Geli gern zur Ehegattin erhoben, seine einzige Liebe. 
Dabei zeigt er das typische Verhalten eines psychotischen 
und egomanischen Liebhabers: seine rasende Eifersucht, 
sein Kontrollzwang, sein Versuch, die Frau mit materiellen 
Dingen noch fester an sich zu binden. Auffällig ist, mit 
welcher Selbstverständlichkeit Hitler den Gedanken an eine 
Ehe mit einer engen Verwandten akzeptierte. In seinen 
späteren Gesprächen mit Vertrauten machte er keinen Hehl 
daraus, dass er eine Heirat wollte - als sei es die 
natürlichste Sache der Welt. Hitler schien keinen Gedanken 
daran zu verschwenden, dass dies Inzucht und alles andere 
gewesen wäre als normal. Das war das Waldviertler Erbe in 
ihm. Verhaltensweisen und Gepflogenheiten, die im sozialen 
Umfeld seiner Kindheit üblich waren, inhalierte er wie 
Morgenluft. 


Die Parallelen zu seiner Familie in Frauenfragen sind 
frappierend. Bereits sein Vater bevorzugte wesentlich 
jüngere Frauen: Adolfs Mutter Klara war 23 Jahre jünger als 
ihr Gatte, Angelas Mutter 24. Hitler setzte die 
Familientradition fort, indem er sich ebenfalls jugendliche 
Frauen griff: Geli war 19 Jahre alt und minderjährig, er 38 
Jahre, als sie zu ihm und zum Studium nach München kam. 
Dasselbe Muster später bei Eva Braun: Sie war 22 Jahre 
jünger als der Diktator und ebenfalls noch nicht volljährig, 
als beide ihre sexuelle Beziehung begannen. Ein Tatbestand, 
den die Gesetzgebung im Dritten Reich als »Unzucht mit 
Abhängigen oder Minderjährigen« mit bis zu fünf Jahren 
Gefängnis bestrafte. Hitler formulierte sein 
Überlegenheitsstreben und seine Herrenmensch-Attitüden 
gegenüber dem weiblichen Geschlecht so: »Es gibt nichts 
Schöneres, als sich ein junges Ding zu erziehen. Ein Mädel 
mit 18, 20 Jahren ist biegsam wie Wachs. Einem Mann muss 
es möglich sein, jedem Mädchen seinen Stempel 
aufzudrücken. Die Frau will auch gar nichts anderes.«85 

Im September 1931 wird für Hitler alles anders. Der Nazi- 
Chef kämpft mittlerweile offen um die Macht in 
Deutschland. Die Mitgliederzahl der NSDAP hatte sich von 
150 000 im Jahr 1929 auf 800 000 im Jahr 1931 gesteigert. 
Die Wahlen vom 14. September 1930 hatten seiner Partei 
6,5 Millionen Stimmen und 107 Sitze im Parlament gebracht, 
eine Steigerung von 12 auf 107 Sitze. Mit 18,3 Prozent der 
Stimmen war die NSDAP nunmehr nach der SPD 
zweitstärkste Fraktion im Reichstag, auf dem steilen Weg 
nach oben. Die Macht ist zum Greifen nahe. Hitler tourt 
nonstop durch das Land, um für sich zu trommeln. Früher 
war der Politiker eine Münchner Lokalgröße. Jetzt ist er in 
ganz Deutschland berühmt - und berüchtigt. 

Am 18. des Monats, einem Freitag, will Hitler zu einer 
neuerlichen Wahlkampftour in den Norden aufbrechen. 
Fotograf Hoffmann ist mit von der Partie und schildert die 
Vorgänge so: »Als ich ins Haus kam, war Geli da, sie half ihm 


packen. Als wir die Wohnung verließen und die Treppen 
hinuntergingen, lehnte sich Geli über das Geländer und rief: 
»Au revoir, Onkel Adolf! Au revoir, Herr Hoffmann!< Hitler 
hielt inne und sah nach oben. Er zögerte einen Moment, 
dann drehte er sich um und ging die Treppe wieder hoch, 
während ich an der Eingangstür auf ihn wartete. Kurz 
danach kam er nach.«se In Nürnberg übernachten sie im 
Hotel »Deutscher Hof«. Danach geht die Fahrt weiter 
Richtung Bayreuth. Plötzlich holt ein Taxi ihren Wagen ein, 
mit einem Hotel-Boy darin, der ihnen dringende Zeichen 
zum Anhalten gibt. Aufgeregt teilt er Hitler mit, Rudolf Heß 
wünsche ihn dringend aus München am Telefon zu sprechen. 
Der Anruf nach München bringt die schlechte Nachricht: 
»Geli ist etwas zugestoßen«, ruft Hitler mit aufgelöster 
Stimme, »wir müssen zurück nach München! Schnell!« Sein 
Fahrer Julius Schreck fährt mit Vollgas zurück in die 
Landeshauptstadt. Im Ort Ebenhausen bei Ingolstadt kommt 
der Mercedes in eine Geschwindigkeitskontrolle der Polizei. 
Das Strafmandat verzeichnet die genaue Uhrzeit und 
Geschwindigkeit: »nachmittags 1 Uhr 37, 
Stundengeschwindigkeit 55,3 km«, festgestellt von zwei 
Beamten mit Stoppuhren auf einer »mit Stahlband 
abgemessenen Strecke von 200 Metern«. 

Hitler kommt zu spät in seine Wohnung am 
Prinzregentenplatz. Die Polizei hat die Leiche Gelis bereits 
weggeschafft. Der Hausverwalter Georg Winter hatte NS- 
Schatzmeister Schwarz verständigt und anschließend die 
Beamten gerufen. Er gab an, seine Frau Anni habe ihn um 
halb zehn Uhr morgens verständigt, die Tür zu Gelis Zimmer 
sei abgeschlossen und Hitlers Pistole im Nebenzimmer 
fehle. Auf das Klopfen erfolgte keine Antwort. Der Schlüssel 
steckte von innen. Mit einem Schraubenzieher öffnete der 
Mann gewaltsam die zweiflügelige Tür und fand Geli am 
Boden liegend - tot. Das Polizeiprotokolls7 zeichnet 
folgendes Bild: »Die Leiche lag in dem Zimmer, das nur 
einen Eingang und Fenster auf den Prinzregentenplatz hat, 


mit dem Gesicht auf dem Boden vor dem Sofa, auf dem sich 
eine Waltherpistole 6,35 Millimeter befand. Polizeiarzt Dr. 
Müller stellte fest, daß der Tod durch einen Lungenschuß, 
und zwar der Totenstarre nach schon vor mehreren Stunden 
(17 bis 13 Uhr) eingetreten war. Es handelte sich um einen 
Nahschuß, der im Ausschnitt des Kleides unmittelbar auf der 
Haut angesetzt und oberhalb des jedenfalls nicht 
getroffenen Herzens eingedrungen war; das Geschoß war 
nicht aus dem Körper ausgetreten, aber auf der linken 
Rückenseite etwas über Hüfthöhe unter der Haut fühlbar.« 

Die Schusswaffe hatte Hitler immer in der Wohnung 
aufbewahrt, aus Angst vor Überfällen politischer Gegner. 
Seine Nichte war mit der Waffe vertraut: »Geli und ich 
konnten auch mit Pistolen umgehen«, berichtete Henriette 
Hoffmann, Tochter des Hitler-Fotografen, die später 
Reichsjugendführer Baldur von Schirach heiratete. »Auf 
einem Schießplatz in der Nähe Münchens lernten wir das, 
wir konnten die kleine Waltherpistole auseinander nehmen, 
putzen, wieder zusammensetzen, laden und entsichern. Es 
machte uns Spaß, wie eine Szene aus einem Tom-Mix-Film. 
Nun war Ernst daraus geworden.«33 

Beim Verhör der Krimalbeamten gab Hitler als Ursache für 
den Selbstmord an, Geli habe als Sängerin auftreten wollen, 
habe dem Druck aber nicht standgehalten. Deshalb wollte 
sie nach Wien reisen, erklärte der NS-Chef weiter, er habe 
das jedoch nach Rücksprache mit der Mutter verboten. 
Darüber sei Geli ungehalten gewesen, habe sich aber ruhig 
von ihm am Freitag verabschiedet. Hitlers Angestellte 
sagten unisono aus, sie wüssten nicht, warum sich die junge 
Frau das Leben genommen habe. Tatsächlich bleibt die 
genaue Ursache ein Rätsel. Einen Abschiedsbrief hat die 
Polizei nie gefunden. Klar ist nur, dass es mit der Beziehung 
zu ihrem Onkel zu tun hatte. Einige Personen aus dem 
Hitler-Umfeld jener Zeit sprechen von Liebeskummer, von 
Frust wegen der Bevormundung durch Hitler. Andere wollten 
von einem heftigen Streit zwischen Geli und Hitler kurz vor 


dessen Abfahrt wissen. Ihr Bruder Leo Raubal, der noch eine 
Woche vor dem Selbstmord mit Geli in den Berchtesgadener 
Bergen wanderte, konnte keine Zeichen von 
Lebensüberdruss oder Depressionen bei seiner Schwester 
entdecken. 

Hitlers Vertrauter Schaub bringt ein wenig Licht ins 
Dunkel. In dem erst jüngst wiedergefundenen Manuskript 
seiner Memoiren berichtet Hitlers Vasall über die 
Vorgänge.sa Danach ging Geli mit Schaubs Ehefrau am 
Vorabend ihres Selbstmordes in München ins Theater. Die 
junge Frau war sehr erregt und verärgert, weil Adolf Hitler 
unerwarteterweise nicht zu der Aufführung gekommen war, 
obwohl er es ihr versprochen hatte. Waren letztlich Frust 
und Eifersucht Gelis Hauptmotiv? Schaub schreibt, dass die 
Beziehung zwischen Adolf und Geli weit über normale 
Freundschaft hinaus ging und dass sich Geli und Eva Braun 
kannten - was bisher unklar war. Geli musste instinktiv klar 
sein, dass ihr mit der jungen Eva eine ernsthafte 
Konkurrentin erwachsen war, gerade weil Eva unverhohlen 
um die Gunst des Nazi-Führers buhlte und Geli einen 
heimlichen Brief von Eva Braun in Hitlers Manteltasche 
gefunden haben soll. 

Sicher ist nach Aktenlage nur, dass es sich einwandfrei um 
Selbsttötung handelte. Obwohl das Ereignis ein gefundenes 
Fressen für die Münchner Presse war. Die Münchner Post 
beispielsweise, immer in Opposition zu den 
Nationalsozialisten, brachte am 23. September einen 
Bericht unter der Schlagzeile »Eine rätselhafte Affäre: 
Selbstmord von Hitlers Nichte«. Darin hieß es: »Am Freitag, 
dem 18. September gab es wiederum einen heftigen Streit 
zwischen Herrn Hitler und seiner Nichte. Was war der 
Grund?« Die Zeitung schrieb von »ständigen 
Auseinandersetzungen« und »einer heftigen Szene« bei 
Hitlers Abfahrt. Die Funktionäre der NSDAP hätten nach dem 
Vorfall beraten, »was über das Motiv der Tat publiziert 
werden sollte. Sie kamen überein, daß Gelis Tod als Resultat 


ihrer frustrierten künstlerischen Hoffnungen hingestellt 
werden sollte.« Tatsächlich lesen sich die Aussagen der 
Zeugen in der Wohnung Hitlers alle ähnlich, wie vorher 
abgesprochen, jeder gab an, nichts Genaues zu wissen. 
Hitler jedenfalls setzte bei der Münchner Post wenige Tage 
später eine Gegendarstellung durch, in der er alle 
Behauptungen bestritt: »Es ist unwahr, dass ich mit meiner 
Nichte Angelika Raubal »immer neuen Streit« 
beziehungsweise »eine heftige Auseinandersetzung« hatte 
... Es ist unwahr, daß sich meine Nichte in Wien verloben 
wollte oder ich gegen eine Verlobung meiner Nichte irgend 
etwas hatte.« 

Die Beerdigung Gelis fand am 23. September 1931 auf 
dem Wiener Zentralfriedhof statt - auf Wunsch der Mutter. 
Hitler konnte sich zu einer Teilnahme nicht überwinden. Er 
ließ stattdessen rote Rosen an das Grab schicken. Und 
entfloh zusammen mit Heinrich Hoffmann in das Haus des 
Druckereibesitzers Adolf Müller am Tegernsee. Schreck, der 
Fahrer, nahm Hitler die Pistole ab, aus Sorge, sein Führer 
könne sich ebenfalls umbringen, wie er es schon 1923 nach 
dem gescheiterten Bierhallenputsch versucht hatte. 
Hoffmann berichtet, sein Freund habe sich tagelang in ein 
Zimmer verkrochen und sei nachts schlaflos in dem Raum 
auf und ab gegangen. 

Nach der Beerdigung ließ sich Hitler heimlich nach Wien 
fahren. Er, der bereits 1925 seine österreichische 
Staatsbürgerschaft abgelegt hatte und seitdem Staatenloser 
war, musste vorher darum bitten, das bestehende 
Einreiseverbot aufzuheben. Die österreichische Regierung 
gab ihr Einverständnis, nicht ohne Zoll und Polizei auf den 
ungebetenen Heimkehrer anzusetzen. Am frühen Morgen 
des Samstag, den 26. September, machten die Beamten am 
Grenzübergang Freilassing den Mercedes mit dem 
Kennzeichen II A 19357 aus. Sie ließen ihn passieren, 
informierten aber die Bundespolizei in Salzburg. Die leitete 
die Meldung nach Wien weiter. Dort lauerten Polizisten auf 


die Ankunft des berühmten ehemaligen Bundesbürgers. Um 
zehn Uhr vormittags, so der Bericht an die 
»Generaäldirektion für die öffentliche Sicherheit beim 
Bundeskanzleramt«, tauchte der Wagen im Wiener 
Zentralfriedhof auf. Hitler ging allein zu Gelis letzter 
Ruhestätte in der Notgruft linke Arkade Nr. 9 bei der Karl- 
Lueger-Gedächtniskirche. Nach 25 Minuten fuhr der NS- 
Führer in die Wiedner Hauptstraße ins Hotel »Goldenes 
Lamm«. Um 13 Uhr brach der Tross wieder in Richtung 
Deutschland auf. Die österreichischen Behörden atmeten 
auf - niemand hatte in der Öffentlichkeit von dem 
Blitzbesuch Notiz genommen. 

Auf der Heimfahrt zeigte sich Hitler wie verwandelt. 
»Kaum saß er im Auto, begann er zu reden. Den Blick starr 
aufs Fenster gerichtet, schien er nur laut zu denken«, 
berichtet Hoffmann. »Nun lasst uns den Kampf beginnen«, 
habe Hitler gesagt, »einen Kampf, der von Erfolg gekrönt 
sein muss und wird.«90 In den nächsten Tagen und Wochen 
stürzte sich der Parteichef förmlich in eine Serie von 
Wahlversammlungen. Seine flammenden Reden bescheren 
der NSDAP in Hamburg bei den Bürgerschaftswahlen mit 
26,2 Prozent der Stimmen einen guten zweiten Platz vor der 
KPD und nur knapp hinter der SPD. 

Das Thema Geli war nun verbannt aus der Seele des NS- 
Führers. Mit einem radikalen Schnitt befreite er sich von 
seiner Vergangenheit und konnte sich nun voll seiner 
politischen Mission widmen. Damit begannen zugleich seine 
familiären Wurzeln auszutrocknen - ein schleichender 
Prozess, der sich bis zum Kriegsende hinzog. 
Übereinstimmend erklärten seine Weggefährten, dass Gelis 
Tod ein Wendepunkt in Hitlers persönlicher Entwicklung war. 
Tiefe Depression wandelte sich in zunehmenden 
Fanatismus, nur noch selten gab es Momente der 
Herzlichkeit und Wärme - von propagandistischen Auftritten 
in der Öffentlichkeit abgesehen. Hie und da Komplimente für 
seine Sekretärinnen, demonstrativer Charme gegenüber 


Gästen bei Staatsempfängen, aufmunternde Worte für 
verdiente Kameraden: das Repertoire war begrenzt. 
Parteifreund Wagener gegenüber soll Hitler kurz nach dem 
Ableben seiner Nichte erklärt haben: »Was mir die liebende 
Hand eines weiblichen Wesens, das meinem Herzen nahe 
stand, wert war, und was die dauernde Fürsorge, mit der sie 
mich umgab, für mich bedeutete, merke ich erst jetzt, wo es 
mir fehlt ... Ihr fröhliches Lachen war mir stets eine 
herzliche Freude, ihr harmloses Geplauder war mir eine 
Lust. Selbst wenn sie bei mir saß und Kreuzworträtsel löste, 
umfing mich ein Wohlbefinden, das jetzt einem frostigen 
Gefühl der Einsamkeit gewichen ist. Bisher hatte ich noch 
Bindungen zur Welt - offenbar hatte ich sie noch, ich wußte 
es gar nicht. Jetzt ist alles von mir genommen. Jetzt bin ich 
ganz frei, innerlich und äußerlich. Vielleicht hat es so sein 
sollen. Jetzt gehörige ich nur noch dem deutschen Volk und 
meiner Aufgabe. - Die arme Geli! Sie hat sich dafür opfern 
müssen.« - »Ich habe auch von der Ehe einen anderen 
Begriff bekommen. Jetzt ahne ich erst, auf was ich 
verzichten muss, indem ich auf die Ehe verzichte. Aber ich 
muß verzichten.«91 

Hitler verzichtet jetzt auch endgültig auf den 
Fleischgenuss, den er schon vorher eingeschränkt hatte, 
wird demonstrativ zum überzeugten Vegetarier. Alkohol 
lehnt er ebenfalls ab, nur bei formellen Anlässen greift er 
gelegentlich zu einem Glas Sekt oder Bier. 

Hanfstaengl war überzeugt, »dass mit Gelis Tod aus 
Hitlers Leben die einzig bannende Kraft verschwand, die 
seine zutiefst auf das Abnorme und Maßlose gerichtete 
Triebdynamik vor dem verhängnisvollen Aggressionsstau 
hätte bewahren können«92 . Heinrich Hoffmann meinte, 
unter Gelis mäßigendem Einfluss hätte Hitler sicherlich 
»seine Leidenschaft für die internationalen Abenteuer 
verloren, die ihm den Ruin brachten«3g3 . Solche 
Gedankenspiele bleiben fraglich. Denn es ist kaum 
anzunehmen, dass eine so labile Person wie Geli die 


verbrecherischen Allmachtsgelüste des Diktators hätte 
stoppen können. 

Wie sehr mit dem Tod der Nichte auch die Gefühlswelt 
Hitlers ihr gegenüber in Reminiszenzen und gelegentlichen 
nostalgischen Erinnerungen erstarrte, zeigen in der Folge 
die Rituale um die Verstorbene Deren Zimmer am 
Prinzregentenplatz wird zu einer Art Heiligenschrein, der 
Bildhauer Ferdinand Liebermann gestaltet eine Büste von 
Geli, die einen Ehrenplatz in der Neuen Reichskanzlei findet. 
Ein Gemälde der Geliebten schmückt den Berghof. Frische 
Blumen umrahmen das Bild. Noch einmal, ein Jahr nach dem 
Selbstmord, reist Hitler zum Grab seiner Liebe. Goebbels 
notiert im September 1932 in sein Tagebuch: »Schaub ist da 
unter dem Namen Huber. Er bereitet Quartier für den Chef 
vor, der Montag Gelis Grab besuchen will.« Mutter Angela 
Raubal trifft sich mit Goebbels. »Die Gute besucht mich im 
Hotel und weint sich aus. Ich tröste sie, so gut ich kann. Die 
arme, gute Geli. Das ist jetzt gerade ein Jahr her.« 

Damit hat es sich dann auch schon. Die Ehrerbietung am 
Grab endet abrupt. Hitler taucht, soweit bekannt, nie wieder 
an der letzten Ruhestätte im Wiener Zentralfriedhof auf. Da 
behandelt Hitler seine Geli nicht anders als seine Eltern und 
Großeltern. Er tritt die gesellschaftliche und religiöse 
Tradition, das Andenken der Verstorbenen mit einem 
Grabmal zu ehren, mit Füßen. Auch hier sind die 
Gemeinsamkeiten frappierend: Das Grab seiner Großeltern 
lässt er im Jahr 19338 in einen Truppenübungsplatz 
aufgehen. Die Ruhestätte seiner Eltern besucht er lediglich 
einmal - ein Fototermin anlässlich seines Einmarsches in 
Österreich im gleichen Jahr. Gelis Grab bleibt ein 
Provisorium. Noch im Jahr 1935 steckt dort ein schlichtes 
Holzkreuz in der Erde, auf einem schwarz umrandeten 
Pappschild die Aufschrift: »Hier schläft den ewigen Schlaf 
unsere so heißgeliebte Geli. Sie war unser aller 
Sonnenschein. Geb. am 4.6.1908, gest. am 18.9.1931. 
Familie Raubal«. Die Umbettung in ein normales Grab 


unterlässt Hitler. Ebenfalls im Jahr 1938 stellen die Mutter 
Angela beziehungsweise der Diktator, privat mittlerweile 
Millionär, die Zahlungen für das Grab ganz ein. 

Mit diesem seltsamen Verhalten steht Hitler innerhalb 
seiner Familie nicht allein. Auch andere Familienmitglieder 
zeigen nach Kriegsende wenig Respekt für die verstorbene 
Angehörige. Paula Hitler, Adolfs Schwester, macht ihrem 
jahrelangen Hass auf die Frau in einem Artikel Luft. »Ich 
weiß, dass zwei Frauen ihn zu dem gemacht haben, was er 
in den Augen der Welt zuletzt gewesen ist«, schreibt sie 
über ihren Bruder. Wobei sie mit den beiden Damen ihre 
Mutter Klara und Geli meint. Die sei die »Wurzel von dessen 
blindwütigem Rassenhass«94 , erklärt Paula in geradezu 
abenteuerlichem Missverständnis der wahren Einflüsse des 
Diktators und erklärt, im Jahr 1928 sei die Hochzeit von 
Adolf und Geli beschlossene Sache gewesen, auch Gelis 
Mutter Angela habe zugestimmt. Dann gibt Paula Hitler eine 
Skizze der Ereignisse, die nicht im Geringsten der Wahrheit 
entspricht, aber Geli als berechnendes Miststück erscheinen 
lässt: »Das Mädchen hatte 19283 der Lockung eines reichen 
Verführers nicht widerstehen können ... Er war reich und 
besaß all die Dinge, nach denen sie sich sehnte. Als er sie in 
seinem eleganten Wagen abholen ließ, als der Chauffeur ihr 
mit einer Verbeugung den Wagenschlag öffnete, da vergaß 
sie Adolf. Sie sah nur noch die neidischen Gesichter ihrer 
Kolleginnen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte 
sie die prächtige Wohnung bezogen, die der andere ihr 
gemietet hatte. Endlich hatte sie genug Geld, um sich jeden 
Luxus zu erlauben, Ringe, Ketten, Diener. Und eines Tages 
entlockte sie dem Reichen sogar ein Eheversprechen. Adolf 
ging in ihre Wohnung. Er wollte sie überreden, zu ihm 
zurückzukehren. Sie empfing ihn nicht einmal. >Sagen sie, 
ich hätte keine Zeit«, trug sie dem Diener auf. Im gleichen 
Augenblick trat ihr Geliebter ein und forderte Hitler auf, die 
Wohnung zu verlassen. Das war ein furchtbarer Schlag für 
meinen Bruder. Die Frau, die die Mutter seiner Kinder 


werden sollte, lebte nun in der gleichen Stadt als Mätresse 
eines anderen Mannes ... Eines Tages muss er sie satt 
gehabt haben. Er warf sie ... hinaus. Sie ... trieb sich von da 
an auf den Straßen herum - die schöne, blonde Geli, die 
Adolfs Frau werden sollte, wurde eine trinkende 
Straßendirne. Dann kam eines Abends Adolf zu mir ... >»Es ist 
wegen Geli, sagte er bitter, >sie ist tot.< Ich fand keine 
passenden Worte. Da fuhr er fort: >Sie hat sich umgebracht. 
Der Mann hatte versprochen, sie zu heiraten, und dann hat 
er sie rausgeschmissen. Eines Tages werde ich ihn 
erwischen, und dann bringe ich ihn mit meinen bloßen 
Händen um.<«95 

Praktisch nichts an Paula Hitlers Schilderung entspricht 
den Tatsachen. Die Beschreibung des »reichen Verführers« 
passt allenfalls auf Adolf Hitler selbst. Bemerkenswert daran 
ist jedoch, dass Paula, die ihrem toten Bruder nach dem 
Krieg die Treue hielt, von einer geplanten Heirat spricht. Nur 
an Geli, der »trinkenden Straßendirne«, bleibt kein gutes 
Haar - womit ihre Abneigung gegenüber Hitlers Favoritin 
durchblitzt. 

Gelis Grab lassen die Hitlers ganz verfallen, im März 1946 
ordnet die Behörde an, die Gebeine aus der Notgruft zu 
exhumieren und in ein Reihengrab umzubetten, Lage 23 E, 
Reihe 2, Nummer 73. Mittlerweile ist die Grabstelle ganz 
verschwunden und auch nicht mehr auffindbar. Das Gelände 
im Zentralfriedhof wurde in den sechziger Jahren planiert, 
Büsche wurden gepflanzt. Die übrigen Verwandten aus Linz 
und dem Waldviertel kümmerte es nicht. Selbst Bruder Leo, 
der bis 1977 in Linz lebte, zeigte kein Interesse an der 
Ruhestätte seiner Schwester. Es wuchs im wahrsten Sinne 
des Wortes Gras über die Sache, bis 1985 der Hobby- 
Historiker und Möbelrestaurator Hans Horvath an die 
Öffentlichkeit trat. In jahrelanger Puzzlearbeit glaubt er, die 
Ruhestätte Gelis geortet zu haben. Er bestellt 
gerichtsmedizinische Gutachten und beantragt bei der Stadt 
Wien, die Reste des Leichnams für »wissenschaftliche 


Erkenntnisse«x auszugraben und eine Untersuchung der 
Todesursache anzustellen. Die Behörde lehnt das Ansinnen 
ab. 


Hitlers Hass-Vorbild 


Bei den Menschen im Waldviertel verbreiteten sich aber 
auch Schönerers rassistische und antisemitische 
Anschauungen, die dieser bei Vorträgen und Sammlungen 
lautstark propagierte - viele Äußerungen und Motive 
übernahm Adolf Hitler später in nur leicht abgewandelter 
Form. Schönerer benutzte den von ihm gegründeten »Neuen 
Richard Wagner Verein«, um seinen Radikalnationalismus 
voranzutreiben und »die deutsche Kunst aus Verfälschung 
und Verjudung zu befreien« und verbreitete 
Propagandasprüche wie »Der unter kühlerem Himmel 
gereifte Mensch hat auch die Pflicht, die parasitären Rassen 
auszurotten, so wie man bedrohliche Giftschlangen und 
wilde Raubtiere eben ausrotten muss«, oder »Ob Jud, ob 
Christ ist einerlei - in der Rasse liegt die Schweinerei«.57 
Nach dem Motto »Durch Reinheit zu Einheit« verlangte 
Schönerer die Entfernung der Juden aus dem Staatsdienst, 
aus Schulen, Vereinen und Zeitungen, den Verlust der freien 
Ortswahl, die Errichtung von Schranken für die Aufnahme an 
Universitäten und in die Armee. Er ließ bei seinen 
öffentlichen Versammlungen erstmals Plakate aufhängen 
mit der Aufschrift: »Juden ist der Eintritt verboten!« Für 
Schönerer stand fest, dass Juden keine Deutschen sein 
konnten und nur »deutsches Blut« und »Rassentrennung« 
das Fortbestehen der Nation sicherten. Das galt als Dogma. 
»Wenn gewisse Herren versichern: Es gibt ja 
Ausnahmejuden! So sage ich: Solange sie mir keinen 
Ausnahme-Borkenkäfer zeigen können, habe ich zu dieser 
Versicherung kein Vertrauen«, erklärte Schönerer, »\Wer 
nicht vertrieben werden will, der muss vertreiben ... Wenn 
wir die Juden nicht vertreiben, so werden wir Deutschen 


vertrieben.«ss Gerade im Waldviertel fanden die 
Hasssprüche reichen Nährboden. Im Jahre 1888 reichte 
Schönerer im Namen von 374 Waldviertler Gemeinden eine 
»Antisemitische Petition« beim niederösterreichischen 
Statthalter ein, in der Schönerer im Namen der Bewohner 
reklamierte: »In dem von uns bewohnten Viertel ... beginnt 
ganz allmählich eine nationale Umwandlung einzutreten, 
indem nicht nur slawische, sondern auch jüdische 
Unterwanderung überhand nimmt, und sogar auch 
Stellungen mit obrigkeitliichem Charakter mit Juden 
wiederholt besetzt wurden, was sich in auffälligster Weise 
bis auf die Kreise der Gendarmerie in’s Waldviertel erstreckt 
hat ... Durch das Slawentum könnte der deutsche Charakter 
unseres Landesteiles bedroht werden, durch das Judentum 
aber ist die Gefahr noch größer, denn dieses orientalische 
Volk trachtet unser heimisches Volk vollständig zu 
entnationalisieren.«59 

Als Transmissionsriemen dienten Publikationen wie der 
rechtsradikale Bote aus dem Waldviertel, der die 
Landbevölkerung mit antisemitischen Meldungen versorgte. 
Anlässlich des Todes des Krämers Gabriel Bauer 1885 in 
Horn schrieb die Zeitung etwa: »Eine Judenleiche. In Horn 
und dessen Umgebung finden sich so viele Juden, dass sie 
sich zu einer Kultusgemeinde zusammengeschweißt haben. 
Die frische Waldluft muß den Juden sehr wohl bekommen, 
denn immer hört man nur von Geburten, selten aber öffnen 
sich die Pforten des hier befindlichen Judenfriedhofes, um 
die irdische Hülle eines in Abrahams Schoß berufenen Juden 
aufzunehmen.«6o Unterstützung fanden die Ideen 
Schönerers auch in der Österreichischen Landeszeitung in 
Krems und in der Zwettler Zeitung, sodass die Waldviertler 
regelmäßig über die kruden Rassentheorien auf dem 
Laufenden gehalten wurden. 

Schönerers »Alldeutsche Bewegung« fand auch in Hitlers 
Wiener Zeit große Resonanz und viele Anhänger. Bekannt 
waren ihm auch die seltsamen sektenhaften Rituale der 


Gruppe: Schönerer ließ sich von seinen Getreuen als 
»Führer« anreden und mit »Heil!«-Rufen begrüßen. 
Widerspruch duldete er nicht, demokratische Verfahren 
lehnte er angewidert ab. Seine Theorien und Ideen glitten 
jedoch immer mehr ins Sektiererische ab, etwa mit der 
Einführung eines eigenen germanischen Kalenders. Ein 
viermonatiger Gefängnisaufenthalt wegen Gewalttätigkeit, 
zeitweiser Verlust der politischen Rechte und übermäßiger 
Alkoholgenuss setzten dem Fanatiker schließlich zu, weshalb 
er sich auf sein Gut Rosenau bei Zwettl zurückzog. Dort 
starb er im August 1921. Seinen letzten Wunsch erfüllte 
man ihm posthum: Er wurde in der Nähe von Bismarcks 
Grab in Friedrichsruh im Sachsenwald bei Hamburg 
beigesetzt. 

Adolf Hitler kopierte viele von Schönerers Lehren und 
seine Hass-Propaganda, außerdem ehrte er seinen 
Vordenker aus der alten Heimat mit Gedenktafeln und 
Straßennamen. Der Radikale aus dem Waldviertel war der 
Erste, mit dessen politischen Ideen der junge Hitler in 
Berührung kam - schon durch den Vater, der am 
Stammtisch gerne solche Parolen mit seinen Zechbrüdern 
besprach und wohl von einigen der Gedanken, wenn auch 
nicht von ihrer Radikalität, angezogen war. Adolf Hitlers 
Jugendfreund August Kubizek beschreibt den Vater als 
Schönerer-Freund. An der Realschule in Linz begeisterten 
sich Adolf und seine Klassenkameraden für die Thesen des 
Bauernfreundes und Antisemiten, begrüßten sich mit 
»Heil!«-Rufen, schwenkten schwarz-rot-goldene Fahnen und 
hefteten sich Kornblumen ans Revers, die Symbole der 
Alldeutschen und Schönerers. Dessen Hetze hatte der 19- 
jährige Hitler längst verinnerlicht, als er sich in Wien 
niederließ. Über sein Bett hängte er einen gerahmten 
Kampfspruch Schönerers: »Ohne Juda, ohne Rom / Wird 
gebaut Germaniens Dom. Heil!« 

So prägend das Waldviertel, seine Bewohner und seine 
Tradition für die Hitlers waren - Adolf versuchte nach dem 


Ersten Weltkrieg und mit Beginn seiner politischen Karriere 
schnell, seine heimatlichen Wurzeln zu verbergen, ebenso 
seine Herkunft. Soweit er Veröffentlichungen zuließ, dienten 
sie der Selbststilisierung als erfolgreicher Aufsteiger und 
über den Dingen schwebender »Führer des Volkes«. Profane 
Wahrheiten konnten da nur stören. Doch das ist nur ein Teil 
der Erklärung. Bereits als Jugendlicher ließ Hitler seine 
Waldviertler Ahnen lieber im Dunkeln: »Er erzählte nicht 
sonderlich gerne von seinen Verwandten da oben«, 
berichtet Kubizek, stattdessen flüchtete Adolf auf 
Nachfragen in Beschreibungen des »armen, kargen 
Landes«.sı Das setzte sich in Mein Kampffort. Die Vorfahren 
verwandelte er in »arme kleine Häusler«. In einem 
Lebenslauf fälschte er den Zöllnerberuf seines Vaters in 
»Postoffizial« um, in seinem Soldbuch veränderte er den 
Namen seiner Mutter von Pölzl in »Hölzl«. 

Selbst vor Vertrauten leugnete Hitler seine Wurzeln: »Von 
Familiengeschichte habe ich gar keine Ahnung. Auf dem 
Gebiet bin ich der Allerbeschränkteste. Ich habe auch früher 
nicht gewusst, daß ich Verwandte habe. Erst seit ich 
Reichskanzler bin, habe ich das erfahren. Ich bin ein 
vollkommen unfamiliäres Wesen, ein unsippisch veranlagtes 
Wesen. Das liegt mir nicht. Ich gehöre nur meiner 
Volksgemeinschaft an.«62 Seine Sekretärin Christa 
Schroeder bestätigt den Eindruck: »Hitler besaß keinen 
Familiensinn. Als >Familie< betrachtete er seinen engeren 
Stab.«63 Seinen Bruder Alois und dessen Sohn William 
Patrick schrie Hitler wütend an, als der mit 
Veröffentlichungen aus dem Familienleben drohte: Er habe 
seine persönlichen Angelegenheiten vor der Presse 
verborgen, so Hitler, die Menschen dürften nicht wissen, wer 
er sei, woher er komme und aus welcher Familie er stamme. 
Schwester Paula sagt im Jahr 1945, ihr Bruder sei ohne 
Familiensinn gewesen. 

In maßloser Selbstüberschätzung ließ der Diktator ein 
neues Selbstbild entwerfen. Im Protokoll einer Sitzung vom 


14. August 1943 ist zu lesen: »Vorschlag sechs, zur Vorlage 
an den Führer angenommen: Sofortige und bedingungslose 
Abschaffung sämtlicher Religionsbekenntnisse nach dem 
Endsieg ... mit gleichzeitiger Proklamierung Adolf Hitlers 
zum neuen Messias ... Der Führer ist dabei als ein Mittelding 
zwischen Erlöser und Befreier hinzustellen - jedenfalls aber 
als Gottgesandter, dem göttliche Ehren zustehen. Die 
vorhandenen Kirchen, Kapellen, Tempel und Kultstätten der 
verschiedenen Religionsbekenntnisse sind in >Adolf Hitler 
Weihestätte< umzuwandeln ... Als Vorbild des Gottgesandten 
möge die Figur des Gralsritters Lohengrin dienen ... Durch 
entsprechende Propaganda müßte die Herkunft des Führers 
noch mehr als bisher verschleiert werden, so wie auch sein 
künftiger Abgang einmal spurlos und in vollständiges Dunkel 
zu erfolgen hätte.« Unter den Vorschlag schrieb Hitler: »Der 
erste brauchbare Entwurf! Zur Bearbeitung an Dr. 
Goebbels.«64 


Konkurrenz der Geschwister 


Nun hat der Bub eine neue Mutter, die bald selbst eigene 
Kinder auf die Welt bringen wird und die dazu auch noch die 
Bälger ihrer Vorgängerin großziehen muss. Klara Hitler 
verteilt ihre Liebe offenbar unterschiedlich: Während sie den 
kleinen Adolf verwöhnt, bekommen die fremden Kinder 
weniger Zuneigung ab. Besonders Alois leidet darunter. 
»Seine Stiefmutter machte ihm das Leben sehr schwer und 
hetzte ihren Ehemann gegen ihn auf«, wird Alois’ Sohn 
William Patrick später berichten.ı3s Der Vater, berüchtigt für 
seine Wutausbrüche, prügelt seinen Ältesten regelmäßig, 
einmal sogar bis zur Bewusstlosigkeit. Der muss zudem für 
die Streiche seines sieben Jahre jüngeren Bruders Adolf 
herhalten und erhält als vermeintlicher Übeltäter oder 
Anstifter eine Extraportion Schläge. Kein Wunder, dass das 
Verhältnis zu Mamas Darling gespannt ist. »Der junge Alois 
verabscheute Adolf von Herzen und hatte immer das Gefühl, 
dass Adolf von seiner Mutter verzogen wurde und er viele 
der kleinen Pflichten übernehmen musste, die eigentlich 
Aufgabe von Adolf waren«, berichtet Alois’ Sohn. Des 
Weiteren schob die Mutter offenbar die Schuld auf Alois, 
wenn Adolf sich in Schwierigkeiten gebracht hatte. Als Junge 
hätte Alois »seinem Bruder bei mehr als einer Gelegenheit 
gern den Kragen umgedreht«139 . In der Saarbrücker 
Zeitung vom 9. Februar 1946 sagt Alois über Adolf: »Ich 
habe bis zum Alter von sieben Jahren mit meinem Bruder 
zusammengelebt. Der zukünftige »Führer< verfiel oft in 
heftige Zornesausbrüche und warf mir dann ohne jeden 
Grund Steine und Spielsachen an den Kopf.« 

Trotz der vielen Schläge, die der Vater Alois erteilt, hängt 
er dennoch Träumen für dessen Zukunft nach. Er will dem 


Jungen, der Basteltalent zeigt, eine bessere Ausbildung als 
nur die Volksschule, die er gerade besucht, angedeihen 
lassen. Man fasst sogar eine Karriere als Ingenieur ins Auge. 
Als Alois auch musikalisches Talent zeigt, finanziert ihm der 
Vater eine Zeit lang Unterricht an der Dreiviertelgeige. 

Doch das Verhältnis bleibt zerrüttet. Ähnlich wie später 
mit Adolf nehmen die Konflikte und lautstarken 
Auseinandersetzungen mit dem ältesten Sohn zu. Im Jahr 
1896 beendet der 14-jährige die Schule mit guten Noten, 
die Lehrer empfehlen den Besuch einer höheren Schule. Da 
kommt es zum endgültigen Bruch. Der genaue Auslöser 
dafür ist nicht bekannt. Der Senior ist nun Pensionär und viel 
häufiger als bisher zu Hause anzutreffen - was die 
Stimmung der anderen Familienmitglieder sicherlich nicht 
gerade hebt. Alois macht neben dem Vater aber auch Klara 
Hitler für das Zerwürfnis verantwortlich: »Die Stiefmutter 
unterminierte systematisch die Beziehung«, sie überzeugte 
am Ende den Vater, kein Geld in die Erziehung des Sohnes 
zu stecken »und das Geld für die Ausbildung ihres eigenen 
Sohnes Adolf auszugeben«.ı40 Diesmal führt der Streit zu 
Konsequenzen, die den Lebensweg des Halbwüchsigen 
entscheidend beeinflussen. Der Sohn verlässt 1896 das 
Haus und die Familie - für immer. Wahrscheinlich hat er 
Vater und Stiefmutter danach nicht mehr wiedergesehen, 
der Kontakt erschöpft sich in wenigen Briefen. Den 
Beerdigungen von Alois senior und Stiefmutter Klara bleibt 
der junge Mann jedenfalls fern. Das Erbe seiner Mutter 
Franziska lässt er sich auszahlen, als er volljährig wird. Von 
der Hinterlassenschaft des Vaters erhält er nur den 
gesetzlichen Pflichtteil - Alois senior hat ihn nach dem Bruch 
enterbt. 


Neuer Startversuch 


Der Flüchtling übernachtet die erste Zeit in dem christlichen 
Hospiz in der Albrechtstraße, Ecke Bahnhof Friedrichstraße. 
Es ist eine einfache Unterkunft für die Gestrandeten und 
Armen Berlins. Alois lebt von seinen Ersparnissen und von 
Gelegenheitsjobs. Als Österreicher muss er sich wegen des 
Militärdienstes beim österreichischen Konsulat melden. Die 
Musterungsbehörden schreiben Alois dienstuntauglich - er 
ist stark kurzsichtig, hat ein Gallenleiden und überdies 
Krampfadern. Deshalb braucht er nicht an die Front. Sein 
schlechter gesundheitlicher Zustand verhindert viel später, 
im Jahr 1939, wiederum seine Rekrutierung. Ansonsten lebt 
Alois zurückgezogen, ein Eigenbrötler, er sagt: »Es ist mir 
schwer, Freundschaften einzugehen oder mich anderen 
anzuschließen.«147 Den Versuch, die Schwestern Angela und 
Paula zu kontaktieren oder zu besuchen, gibt er mangels 
Adressen auf. Groß ist seine Lust sowieso nicht, die engsten 
Verwandten wiederzusehen. Den Bruder Adolf mag er gleich 
gar nicht suchen. 

Bei seiner Gattin Bridget und Sohn Willie meldet sich Alois 
auch nach dem Ende des Krieges nicht mehr - 
wahrscheinlich aus Angst, für Unterhaltszahlungen 
herangezogen zu werden. Denn die gebürtige Irin, durch die 
Heirat zur Österreichischen Staatsbürgerin geworden, tut 
sich schwer, mit ihrem Buben über die Runden zu kommen. 
Bridget macht sich Sorgen, ihr Mann könne im Krieg 
umgekommen sein. Sie schreibt an Alois’ letzte bekannte 
Adresse, den Brief erhält sie mit »Adressat unbekannt« 
zurück. Als sie im Jahr 1920 in Liverpool ein Lokal besucht, 
in dem sie mit ihrem Gatten oft war, spricht sie dort der 
deutsche Kellner an. Der zieht einen Brief eines Kollegen aus 


Deutschland aus der Tasche, berichtet Bridget. In dem 
Dokument stellt sich der Briefschreiber als Kriegskamerad 
von Alois vor und berichtet, Alois sei im Krieg gefallen: 
»Unglücklicherweise wird Frau Hitler nicht einmal die 
Möglichkeit haben, das Grab zu besuchen, denn das 
Krankenhaus, in dem er starb, liegt in der Ukraine. Die 
Bolschewisten haben dort die Macht.«ı4s Bridget schenkt 
der Geschichte Glauben und wähnt sich als Witwe. 

Doch Alois ist in Wirklichkeit putzmunter Seit dem 
Kriegsende im Jahr 1918 arbeitet er wieder regelmäßig in 
seinem alten Job - als Kellner des »Palais de Danse« im 
Zentrum Berlins. Während dieser Zeit lernt Alois die sieben 
Jahre jüngere Hedwig kennen und lieben. Er nennt sie nur 
»Hete«, obwohl ihr vollständiger Name Hedwig Frieda 
Amalie Mickley ist, geboren am 5. April 1889 in Groß 
Neuendorf im Kreis Lebus in Brandenburg. Hete ist ein paar 
Tage jünger als Alois’ Bruder Adolf. Mit der 29-Jährigen will 
Alois ein neues Leben beginnen. Der unstete Mann wechselt 
nochmals den Ort und zieht Anfang 1919 nach Hamburg. Er 
versucht sich wieder, zusammen mit einem Kompagnon, im 
Rasierklingengeschäft und eröffnet einen Laden. Kurz 
danach holt Alois seine Freundin nach, seitdem arbeitet 
Hete mit in dem Geschäft. Der frischgebackene 
Unternehmer spezialisiert sich auf die Wiederherstellung 
von Rasierklingen. Als Werbeattraktion besorgt er dafür eine 
Spezialmaschine aus Solingen, die von zwei hübschen 
jungen Frauen im Schaufenster bedient wird. Das lockt 
Kunden. 

Hete ist mit ihrem Status als Arbeitskraft und Geliebte 
nicht zufrieden. Sie drängt Alois zur Heirat. Einen guten 
Grund dafür hat die Freundin vorzuweisen: Sie ist 
schwanger. Am 13. Dezember 1919 ist es soweit: Alois und 
Hedwig treten in Hamburg vor den Traualtar. Die neue Braut 
weiß von Alois’ früherer Ehe. Der Bräutigam hat ihr aber 
nicht verraten, dass er noch gar nicht geschieden ist. Die 
neue Ehe erfüllt den Tatbestand der Bigamie. Aber das weiß 


nur Alois. Und der behält das tunlichst für sich. Am 14. März 
1920, drei Monate nach der Hochzeit, erhält die Familie 
Zuwachs: Heinz Hitler wird in Thesdorf/Quellenthal geboren, 
einer ländlichen Umgebung vor den Toren Hamburgs. Die 
Hitlers wohnen in Pinneberg, in der Osterholder Allee 8. Der 
Rasierklingenverkauf lastet Alois nicht aus. Er betreibt in 
seinem Garten eine Hühnerzucht und geht mit den Tieren zu 
Ausstellungen, wobei er Preise einheimst. 

Im Jahr 1921 findet der erste Kontakt zu den anderen 
Hitlers statt - durch Zufall. Alois liest in der Zeitung über 
seinen Bruder Adolf, den Parteifunktionär, der eine Rede im 
Zirkus Krone in München hielt. Der Hamburger Hitler wendet 
sich ans Münchner Meldeamt, erhält die Adresse seines 
kleinen Bruders und schickt auf Drängen Hetes einen Brief 
an Adolf. Was tut der NS-Führer? Einladung für ein freudiges 
Wiedersehen mit dem großen Bruder nach mehr als 25 
Jahren? Spontane Reise nach Hamburg? Nichts dergleichen. 
Adolf Hitler übergibt die Familienpflichten an Schwester 
Angela, die Alois zurückschreibt.e. Von fröhlicher 
Familienzusammenkurft ist dabei natürlich keine Rede. Erst 
im Sommer 1923 reist Angela auf Anordnung Adolfs nach 
Hamburg, um dort die Hitler-Familie kennen zu lernen. Das 
bleibt bis auf weiteres der einzige persönliche Kontakt 
zwischen den Geschwistern, ansonsten belässt es der Nazi- 
Führer bei Postkarten mit einigen unverbindlichen Zeilen. 


Der Glanz des Familiennamens 


Mit dem Aufstieg des Bruders und dem Kontakt zu den 
Gästen interessiert sich Alois mehr für Politik als in der 
Vergangenheit. Seinen Sohn, Adolfs Neffen Heinzi, schickt 
Alois auf die Nationalpolitische Erziehungsanstalt (Napola) in 
Ballenstedt im Harz, eine der Eliteschulen für den 
Parteinachwuchs. Dort wird der Bub auf Kruppstahl 
getrimmt, getreu Hitlers Erziehungsidealen: »Der Junge, der 
in Sport und Turnen zu einer eisernen Abhärtung gebracht 
wird, unterliegt dem Bedürfnis sinnlicher Befriedigungen 
weniger als der ausschließlich mit geistiger Kost gefütterte 
Stubenhocker. Eine vernünftige Erziehung aber hat dies zu 
berücksichtigen ... So muß die ganze Erziehung darauf 
eingestellt werden, die freie Zeit des Jungen zu einer 
nützlichen Ertüchtigung seines Körpers zu verwenden. Er 
hat kein Recht, in diesen Jahren müßig herumzulungern, 
Straßen und Kinos unsicher zu Machen, sondern soll nach 
seinem sonstigen Tageswerk den jungen Leib stählen und 
hart machen, auf daß ihn dereinst auch das Leben nicht zu 
weich finden möge.«152 

Eigentlich seltsam, wenn man bedenkt, wie Hitlers eigene 
Jugend ausgesehen hat. Müßiggang mit Opernbesuchen, 
musischem und künstlerischem Herumdilettieren und 
schöngeistiger Lektüre, wie ihn Adolf selbst als sein 
Geburtsrecht ansah, lässt man den Kindern dort jedenfalls 
nicht angedeihen: 

»15 Stunden Programm von 5.30 Uhr bis 21 Uhr: Wecken, 
Waschen und Anziehen, Flaggenparade (ein Lied!), 
Abmarsch zum Frühstück (ein Lied!), Abmarsch zum 
Unterricht (ein Lied!), fünf Stunden Unterricht, Abmarsch 
zum Mittagessen (ein Lied!). Mittagessen, Verteilung der 


Post (einmal am Tag privat sein dürfen), Bettruhe (unter 
Bewachung), Dienst nach Vorschrift, Kaffeebrot, 
Hausaufgaben (unter Aufsicht des Gruppenführers), 
Abmarsch zum Abendessen (ein Lied!), Abendessen, Dienst 
nach Vorschrift, Nachtruhe.« Ein straffes Programm mit 
durchschlagendem Erfolg, wie ein ehemaliger NS- 
Eliteschüler der Napola berichtet: »Auf den Führer Adolf 
Hitler fixiert, angefüllt mit überheblichem 
Überlegenheitsgefühl, vergaßen wir die entwürdigenden 
Strapazzeen der Bevormundung, die Glättung der 
Persönlichkeit, den Drill: wir befanden uns in einer Art 
mythischem Dämmerungszustand, empfanden die 
Indoktrinationen und die Verblödungsanstrengungen als 
notwendig und völlig gerecht: als einen Tribut für die 
Segnung des Auserwähltseins ... Aus Erniedrigung und 
persönlicher Niederlage erwuchs nun plötzlich ein neues 
Selbstwertgefühl, wobei der Wert der Persönlichkeit Adolf 
Hitlers festgelegt war: Du bist nichts, dein Volk ist alles.«153 
Der Familientradition folgend, bleiben auch Heinzis 
schulische Erfolge mittelmäßig. 

Ein weiterer Vorteil des Jobs im »Weinhaus Huth« ist: Alois 
bekommt den Aufstieg seines berühmten Bruders hautnah 
mit, Hitler ist Dauerthema an den Speisetischen. Nach der 
Machtübernahme 1933 überfluten die braunen Aufsteiger 
das ehrwürdige Restaurant, aus den Ministerien, der SA, der 
Gestapo, der Reichskanzlei, viele Dienststellen und nur 
wenige Schritte entfernt. Statt den Präsidenten des 
Preußischen Staatsrats Konrad Adenauer bedient Alois nun 
Nazi-Größen wie Ernst Röhm oder Heinrich Himmler. Nur 
Eigentümer Willy Huth mag sich nicht mit den neuen Herren 
Berlins arrangieren und hat als treuer Anhänger der 
Monarchie Bilder von Bismarck und vom Kronprinzen an den 
Wänden hängen. Eines Tages erscheint Walter Darre, 
Reichsbauernführer der Nazis, blickt sich um, fängt prompt 
zu brüllen an und wünscht Huth zu sprechen: »Was erlauben 
Sie sich!« Grund: In keinem der Räume hängt ein Hitlerbild. 


Obwohl der kleine Bruder so nah ist, bleibt er dem 
»Weinhaus Huth« und Alois geflissentlich fern. Der Kellner 
mit dem berühmten Namen hat das Gefühl, bei all den NS- 
Größen, die er täglich um sich hat, selbst zu wenig von den 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu profitieren. Dass er 
zur Hitler-Familie gehört, wissen nur die Angestellten und 
wenige Gäste, für die meisten ist er schlicht ein namenloses 
Gesicht, das Teller abräumt und Wein in die Gläser 
nachschenkt. Und das große Geld ist damit sowieso nicht zu 
verdienen. Alois Hitler verfällt auf die naheliegende Lösung: 
Er macht sich wieder selbstständig. 

Sein erstes Unternehmen in der Leonhardtstraße, 100 
Meter vom Charlottenburger Bahnhof entfernt, ist eine 
Weinhandlung und eine Kneipe, in der es Riesling, Bier und 
Buletten gibt. In der Leonhardtstraße 5 schlägt Alois die 
nächsten Jahre sein privates Domizil auf. SS-Soldaten kehren 
in dem Lokal ein, aber großer Staat ist damit nicht zu 
machen, dafür ist es zu klein und zu schäbig. Geradezu wie 
Hohn muss es in seinen Ohren klingen, wenn die Gäste ihn 
mit dem obligatorischen »Heil Hitler!« begrüßen. Gilt es 
doch eigentlich Bruder Adolf. Schnell wird klar: Um den 
Namen besser zu verzinsen, muss ein repräsentativer 
Betrieb her. Nach einigem Suchen findet Alois eine 
passende Lokalität am Wittenbergplatz 3, gegenüber dem 
Kaufhaus des Westens - in idealer Zentrumslage, umgeben 
von Geschäften für gehobene Ansprüche. 

Im Herbst 1937 ist es soweit, der gelernte Kellner eröffnet 
seine Gaststätte in der 700-Jahrfeier-Jubelstadt. Er nennt sie 
»Alois« und fügt am Eingang und auf den Briefbogen in 
einer Unterzeile hinzu: »Inhaber Alois Hitler«. Das Lokal 
gleich mit zugkräftigen Namen wie »Bei Hitler« oder »Hitlers 
Weinstube« zu versehen, traut sich Alois denn doch nicht. Er 
fürchtet den Zorn seines kleinen Bruders, »seine einzige 
Sorge« sei, dass Adolf ihm »in einem Augenblick des Zorns 
seine Konzession entziehen« könne - eine begründete 


Angst. Zumindest hat Alois den Familiennamen mit 


untergebracht. 
Diesmal rührt der Gastwirt mächtig die Werbetrommel, 
um seine Gaststätte mit Konditorei, Bier-- und 


Weinausschank in ganz Berlin bekannt zu machen. Alois 
schaltet in der Zeitung Inserate und versucht sich gleich 
selbst als Mundartdichter und Werbetexter: 


»Als neuer Wirt lad’ ich Euch ein: 
Kommts liebe Leute, kommts herein! 
Gemütlich ist’s in meinen Hallen, 
also wird es Euch gefallen! 

Laßt bei mir den Tisch Euch decken, 
was ich koche, wird Euch schmecken! 
Eisbein, Haxen, Bärenschinken 

Und was Zünftiges zu Trinken 

Als wie Münchner Bier vom Faß 

Wein in Flaschen oder Glas. 

Jeder kann auf seine Weise 

Und zu recht bescheidenem Preise 
Bei mir haben, was er mag,da gibt’s nix, does is koa Frag! 
Müßt halt’ bald mal einischaugn, 
selber sehn mit eigne Augen 

was sich tut bei mir herein, 

was ich kann und wer ich bin 

Also kommt’s, recht schöne Grüß 
Sendt Euch Euer Alois.«154 


Das Marketing hat Erfolg. Der Name »Alois Hitler« verbreitet 
sich. Die schlagende Studentenverbindung »Jenaer 
Preußen« verlagert ihren Stammtisch vom »Weinhaus Huth« 
ins »Alois« und folgt dem Ruf ihres früheren Kellners. Sogar 
die internationale Presse findet das Ereignis einen Bericht 
wert. Die New York Times zeigt ein Foto Alois Hitlers vor 
seinem Lokal und meldet ein »boomendes Geschäft, obwohl 
die Bedienungen die verwandtschaftlichen Beziehungen 
ihres Chefs zum Führer nicht gerne erörtern.« Alle Gäste 
werden mit »Heil Hitler!« begrüßt. 

Das Lokal avanciert schnell zu einer Art Szenetreffpunkt 
für die Neugierigen und Promi-Süchtigen jener Zeit - 
Schauspieler, Parteisoldaten, Regierungsvertreter. Es gilt als 


chic, bei »Hitler« vorbeizuschauen. Wenn man schon Hitler 
Nummer eins nicht zu sehen kriegt, so doch wenigstens 
seinen Bruder Alois. Für ein Frühstück »bis drei Uhr 
nachmittags«, wie die Speisekarte verspricht,155 reicht es 
allemal, »1 Kännchen Kaffee, Tee oder Schokolade und zwei 
Brötchen mit Butter und Marmelade« für 0,70 Mark. Für den 
Hunger »Ragout fin in Muschel« oder »Pikanter Fleischsalat 
- Spezialität des Hauses« für eine Mark, als Nachtisch 
»Schweden-Früchte mit Sahne« für 1,25 Mark. Die Zecher 
ordern »Cinzano Wermouth 0,1 Liter«, für 0,58 Mark, einen 
halben Liter Pilsener Urquell für 0,80 Mark und als 
Hochprozentiges »Winkelhausen Alte Reserve« für 0,58 Mark 
oder »Hennessy & Co. 2,5 cl« für 1,75 Mark. 

Nur die erste Garde der Nazi-Diktatur bleibt aus. Auch 
Adolf tut seinem Bruder nicht den Gefallen, das Restaurant 
mit seinem Besuch zu adeln. Im Gegenteil, wie sehr Adolf 
Hitler in Wirklichkeit den erlernten Beruf seines Bruders 
Alois verabscheut, zeigt der Befehl des Diktators, der aus 
einem Schreiben seines Intimus Martin Bormann an Robert 
Ley hervorgeht: »Zu Ihrer Unterrichtung teile ich Ihnen mit, 
dass der Führer, soweit irgend möglich, die Bedienung durch 
Kellner in allen Gaststätten abgeschafft wissen will. Die 
Tätigkeit eines Kellners ist nach Auffassung des Führers 
nicht die richtige Arbeit für einen Mann, sondern vielmehr 
die gegebene Arbeit für Frauen und Mädchen.«156 

Bestimmte Menschen will Alois Hitler schon gar nicht in 
seinem Haus haben - da liegt er ganz auf der Linie seines 
Bruders. Der Jude Luc Asrican gibt nach dem Krieg 
gegenüber dem US-Geheimagenten Louis Plumbo zu 
Protokoll: »Bevor ich Deutschland verließ, lebte ich mit 
meiner Familie in Berlin am Wittenbergplatz 3 ... Herr Alois 
Hitler kaufte dieses Haus. Vorne links hat es ein Restaurant 

Sobald Alois das Etablissement in seinem Namen 
eröffnete, änderte sich die Kundschaft. SA und SS waren 
seine Gäste. Die Veränderung wurde im Haus und der 
ganzen Umgebung bemerkt ... Mein Vater wurde von 





Angestellten des Lokals geschlagen, weil er Jude war... 
Herrn Hitlers Reaktion war nur: Warum verzieht ihr euch 
nicht, ihr dreckigen Juden!«157 


Suche nach der Identität 


William Patrick will einfach nicht glauben, dass zwischen ihm 
und Adolf Hitler keinerlei Blutsverwandtschaft besteht, dass 
er, wie behauptet, ein unbedeutender Hitler aus London ist, 
der nur zufällig den gleichen Namen trägt wie der Parteichef 
aus Deutschland. Und er verkündet, er sei »entschlossen, 
den Namen zu behalten«. William Patrick beginnt auf eigene 
Faust mit Nachforschungen. Er schreibt an die Stadt 
München - ohne Ergebnis. Er wendet sich an Dr. Frederick 
Kaltenegger, Rechtsanwalt der englischen Botschaft in Wien. 
Der Jurist reist ins Waldviertel und nach Braunau und 
besorgt die Geburtsurkunden von Alois Hitler und die 
Heiratsurkunden der Hitler-Eltern. Mit Datum 31. Juli 1933 
schickt er die Dokumente zu William nach London, versieht 
den Vorgang mit dem Aktenzeichen AS 23.94. Eine Kopie 
des Taufscheins und Geburtszeugnisses von Adolf Hitler, 
ausgestellt in Braunau am Inn am 7. September 1933, treibt 
der Botschaftsangestellte später ebenfalls auf. Als Honorar 
für seine Bemühungen schlägt Kaltenegger ein englisches 
Pfund vor, »unter der Voraussetzung, dass Sie sich das 
leisten können. Ansonsten zahlen Sie, was sie können.«166 
Die Vermutung, William Patrick sei möglicherweise klamm, 
kommt nicht von ungefähr. Seine Mutter ist ohne Job, und er 
hat seine Arbeit in der Ingenieursfirma ebenfalls verloren. 
»Ich konnte keine neue finden. Unzählige Male hatte ich 
mich beworben, vorgestellt. Aber im letzten Moment wurde 
ich immer wieder wegen meines Namens abgelehnt. »Wie 
ist Ihr Name noch gleich? Hitler? Sofort verschlossen sich 
ihre Mienen. Nein, ich schien nicht der geeignete Mann für 
die fragliche Stelle zu sein.«167 Das soll nun anders werden. 
Er schreibt seinem Vater und seinem Onkel Adolf und 


beschließt, sein Glück in Deutschland zu machen. William 
hat einen Trumpf in der Hand: Dokumente, die eindeutig 
beweisen, dass er einer der Hitlers ist. Die 
Originalunterlagen sperrt er in ein Schließfach einer 
Londoner Bank. Im Oktober 1933 trifft Hitlers Neffe in Berlin 
ein. Vater Alois nimmt ihn freundlich auf. Doch sein Sohn ist 
nicht nach Berlin gereist, um hier Urlaub zu machen. Er hat 
eine Stelle in einem Berliner Kaufhaus in Aussicht, benötigt 
dazu jedoch erst einmal eine Arbeitserlaubnis. Sein 
potenzieller Arbeitgeber meldet Zweifel an, ob Hitler damit 
einverstanden wäre, wenn jemand mit seinem Namen in 
Deutschland als Verkäufer arbeiten würde. Es sei daher 
besser, William Patrick würde sich erst einmal mit Angela in 
Verbindung setzen. 

Angela gibt sich kühl und abweisend und überbringt die 
Botschaft, »dass Hitler mich nicht als Verwandten ansieht 
und nichts für mich tun wird«, berichtet William Patrick. 
»Aber als ich ihr die Dokumente zeigte, die ich gesammelt 
hatte, änderte sich ihre Haltung sofort und sie bot mir an, 
mich zu Hitler zu bringen. In der nächsten Woche empfing er 
uns in seinem Büro und fragte mich mit bemühter 
Freundlichkeit, welche Arbeit ich bevorzuge und gab mir 500 
Mark, damit ich die Zeit bis zum Job überbrücken konnte. 
Offensichtlich erweichten meine Unterlagen sein Herz!«168 

Ganz so herzerweichend wie in seiner Schilderung hat sich 
der 22-jährige wohl nicht gezeigt. Vielmehr lässt er 
durchblicken, er könne mit seinen Belegen auch wieder an 
die Presse gehen, wohl wissend, wie sehr sein Onkel das 
Licht der Öffentlichkeit scheut. Er will jetzt auch sein Stück 
vom Kuchen. Schließlich sitzt sein Onkel nun in der 
Reichskanzlei und gebietet über ganz Deutschland und über 
eine prall gefüllte Staats- und Parteikasse. Ein Wink von 
Adolf Hitler - und Neffe Willie hätte keine Geldsorgen mehr. 
Die Drohung wirkt: Über seinen Sekretär Rudolf Heß lässt 
Adolf Hitler eine etwas weniger Öffentliche Stelle bei der 
Reichskreditbank in Berlin besorgen. Doch aus dem 


erträumten Managerjob mit fürstlichem Gehalt wird nichts: 
William Patrick darf nur Buchhaltertätigkeiten, 
Schreibarbeiten und Übersetzungen ausführen - für 189 
Mark im Monat, »nach all den Abzügen für Steuern, 
Versicherungen, Vereinsbeiträgen blieben mir nur 140 Mark. 
Damit ließ es sich in Berlin leben, aber es blieb nichts 
übrig«, zeigt sich der Engländer frustriert. »Wenn ich nicht 
mehr verdienen konnte, als um mein Essen zu bezahlen, 
war das ganze Projekt ein Fehlschlag.«ı69 Schließlich habe 
er noch seine Mutter zu unterstützen, die in England ohne 
Job sei. 

Dazu passiert ihm ein weiteres Malheur während des so 
genannten Röhm-Putsches im Sommer 1934. Am 30. Juni 
befiehlt Hitler, neben vielen anderen seinen langjährigen 
Freund und Weggefährten Ernst Röhm, den Parteirivalen 
Gregor Strasser, Gustav Ritter von Kahr und General Kurt 
von Schleicher zu ermorden, die Nazi-Diktatur lässt für alle 
erkennbar die letzten Reste von Rechtsstaatlichkeit fallen. 
William Patrick gerät im Cafe Kranzler in eine Kontrolle eines 
SS-Trupps. Den Hinweis des jungen Mannes, er sei William 
Patrick Hitler und ein Neffe des Führers, quittieren die 
Uniformierten mit einem Lachen über den gelungenen Witz. 
Sie nehmen den verdutzten Neffen mit und sperren ihn für 
eine Nacht in eine Zelle. Erst ein Anruf beim britischen 
Konsulat befreit Willie am nächsten Morgen aus seiner 
misslichen Lage. Ob alles nur Zufall war oder höhere Mächte 
absichtlich ihre Hände im Spiel hatten, konnte er nicht 
ermitteln. 


Hello, Mr. President 


Im Jahr 1942 trägt sich William Patrick mit einem neuen 
Vorhaben: Er will die in seinen Vorträgen geäußerten 
Gedanken und Vorschläge in die Praxis umsetzen. Konkret 
bedeutet das für ihn, nicht nur den Kampf gegen Nazi- 
Deutschland zu propagieren, sondern selbst gegen das 
Regime und seinen Onkel zu kämpfen. Es ist ein 
konsequenter Weg, den Willie da gehen will, die finale 
Eskalation der Auseinandersetzung mit Onkel Adolf. War es 
zuerst nur ein Gefecht der Worte, so steigert es sich nun 
zum Krieg mit Waffen. Es erinnert ein wenig an eine 
Herausforderung zum Westernduell, bei dem einer der 
Duellanten am Ende tot am Boden liegen muss. Williams 
Möglichkeiten sind beschränkt, aber was er tun kann, will er 
tun: sich den Armeen gegen Deutschland anschließen. Das 
ist jedoch leichter beschlossen als getan. 

Denn William Patrick ist britischer Staatsbürger mit 
Wohnort in New York. Also Gast in einem fremden Land. Er 
entscheidet sich dafür, sich den kanadischen Streitkräften 
anzuschließen und schreibt einen Brief an den britischen 
Konsul. Die Antwort ist negativ - Mister Hitler solle lieber 
seine Vortragsreihe weiterführen. Von diesem Misserfolg 
lässt sich William nicht schrecken. Er greift zu der Methode, 
die er schon in Deutschland angewandt hat: mit dem 
Staatschef Kontakt aufzunehmen. Waren es in den dreißiger 
Jahren Briefe an Adolf Hitler, so ist es nun ein Schreiben an 
den amerikanischen Präsidenten Roosevelt. William Patrick 
Hitlers Brief, datiert auf den 3. März 1942, lautet: 


»Seine Exzellenz Franklin D. Roosevelt, 
Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, 
Weißes Haus, 


Washington D.C. 

Sehr geehrter Herr Präsident: 

Darf ich mir die Freiheit herausnehmen, Ihre kostbare Zeit und die Ihrer 
Mitarbeiter im Weißen Haus in Anspruch zu nehmen? Eingedenk der 
kritischen Zeit, die die Nation derzeit durchmacht, wage ich diesen Schritt 
nur, weil Sie allein kraft Ihres Amtes über die Macht verfügen, meine 
schwierige und einzigartige Situation zum Guten zu wenden. 

Erlauben Sie mir, so kurz wie möglich mein Dilemma zu skizzieren, das 
ich mit Ihrer gütigen Fürsprache zu lösen hoffe. 

Ich bin der Neffe und einzige Nachkomme des berüchtigten Kanzlers und 
Führers von Deutschland, der heute als Despot versucht, die freien und 
christlichen Völker der Welt zu unterjochen. Unter Ihrer gekonnten Führung 
vereinigen sich Männer unterschiedlicher Glaubensbekenntnisse und 
Nationalitäten, um letztendlich durch ihren Kampf darüber zu entscheiden, 
ob sie in einer gottgefälligen ethischen Gesellschaft leben und dienen oder 
von einem teuflischen, heidnischen Regime versklavt werden. 

Jeder in der Welt muss sich heute die Frage nach dem eigenen 
Lebenszweck stellen. Für freie Menschen mit tiefer religiöser Überzeugung 
kann es nur eine Antwort auf diese Frage geben und nur eine 
Entscheidung, die ihnen bis zum bitteren Ende Kraft verleihen wird. 

Ich bin nur einer von vielen, aber auch ich kann mein Leben in den 
Dienst der großen Sache stellen, auf dass wir am Ende triumphieren 
mögen. 

Alle meine Verwandten und Freunde werden bald für Frieden und 
Anstand unter dem Stars-and-Stripes-Banner marschieren. Aus diesem 
Grund, Herr Präsident, schicke ich Ihnen respektvoll diese Petition, mit der 
Bitte, mir zu erlauben, mich dem Kampf gegen Tyrannei und Unterdrückung 
anzuschließen. Gegenwärtig wird mir das verweigert, weil ich britischer 
Staatsbürger war, als ich 1939 aus dem Deutschen Reich floh. Ich kam mit 
meiner irischen Mutter nach Amerika, um mit meinen hiesigen Verwandten 
zusammenzutreffen. Zugleich wurde mir vertraglich angeboten, in den 
Vereinigten Staaten zu schreiben und Vorträge zu halten, was so eilig war, 
dass ich nicht genügend Zeit dafür hatte, um eine 
Einwanderungsgenehmigung nachzusuchen. Deshalb musste ich als 
Besucher einreisen. 

Über meine Mutter, die durch die österreichischen Behörden staatenlos 
wurde, habe ich keine britischen Angehörigen mehr, alle meine 
Verwandten sind Amerikaner. 

Ich habe versucht, mich den britischen Streitkräften anzuschließen, aber 
mein Erfolg als Vortragsreisender machte mich wahrscheinlich zu einem 
der meistbesuchten politischen Redner. Oft genug musste die Polizei die 
Menschenmassen bändigen, die in Boston, Chicago oder anderen Städten 
Einlass zu meinen Vorträgen forderten. Das hatte leider zur Folge, dass die 
britischen Behörden mich baten, weiterzumachen wie bisher. 

Die Briten sind Inselbewohner, sie sind freundlich und höflich, aber ich 
habe den Eindruck - ob nun zu Recht oder Unrecht -, dass sie auf lange 
Sicht einem Menschen meines Namens gegenüber nicht sonderlich 
freundlich reagieren werden. Meinen Namen zu ändern, ist nach britischem 


Recht so kostspielig, dass das gegenwärtig meine finanziellen 
Möglichkeiten übersteigt. Außerdem konnte ich nicht herausfinden, ob die 
kanadische Armee mir den Eintritt in die bewaffneten Streitkräfte 
ermöglichen würde und ob sie mich akzeptieren würde. Wie die Dinge 
derzeit stehen, erscheint mir der Versuch, mich ohne Hilfe Dritter als Neffe 
Hitlers einzuschreiben, mehr Mut zu erfordern, als ich im Moment in der 
Lage bin aufzubringen, wo ich mich jeglicher Zugehörigkeit und offiziellen 
Unterstützung beraubt sehe.Was meine Integrität anbelangt, so kann ich 
nur verbürgen, dass sie sich durchaus mit der Voraussicht vergleichen 
lässt, mit der Sie, Herr Präsident, dem amerikanischen Kongress jene 
Waffen abgerungen haben, die heute nach allen Regeln der hohen 
Staatskunst der Nation beste Verteidigung in dieser Krise darstellen. Ich 
darf auch sagen, dass ich in Zeiten großer Trägheit und Unwissenheit 
versuchte, das zu tun, was ich als Christ für nötig hielt. Als Gestapo- 
Flüchtling warnte ich Frankreich durch die Presse, dass Hitler das Land im 
gleichen Jahr angreifen werde. Das Volk von England warnte ich mit 
denselben Mitteln, dass die so genannte »Lösung« von München ein Mythos 
war und schreckliche Konsequenzen nach sich ziehen würde. Bei meiner 
Ankunft in Amerika informierte ich sofort die Presse, dass Hitler seinen 
Frankenstein noch im selben Jahr auf die Zivilisation loslassen würde. 
Obwohl niemand auf mich hören wollte, setzte ich meine Arbeit als 
Schreiber und Redner in Amerika fort. Nun ist die Zeit des Schreibens und 
Redens vorbei, und ich kann nur noch daran denken, was ich meiner Mutter 
und denVereinigten Staaten schuldig bin. Mehr als alles andere möchte ich 
daher sobald als möglich mit meinen Freunden und Kameraden als Soldat 
ins Feld ziehen und ihnen in diesem großen Kampf für die Freiheit 
beistehen. 

Eine Entscheidung zu meinen Gunsten in dieser Angelegenheit ist der 
einzige Weg, wie mir das amerikanische Volk, dem ich mich so sehr 
verbunden fühle, weiterhin das Wohlwollen zeigen kann, das es mir bisher 
entgegengebracht hat. Ich versichere Ihnen, Herr Präsident, mit tiefstem 
Respekt, dass ich wie schon in der Vergangenheit so auch in Zukunft mein 
Möglichstes tun werde, mich der großen Ehre würdig zu erweisen, die ich 
mit Ihrer freundlichen Hilfe anstrebe, in der sicheren Gewissheit, dass 
meine Anstrengungen zur Wahrung demokratischer Prinzipien wenigstens 
dem Vergleich standhalten mit jenen Individuen, die sich dem Privileg, sich 
Amerikaner nennen zu dürfen, bisher als unwürdig erwiesen haben. Darf 
ich deshalb, Herr Präsident, der Hoffnung Ausdruck verleihen, dass Sie 
meine Eingabe im Aufruhr der weltweiten Konflikte nicht aus Gründen 
ablehnen, für die ich nicht verantwortlich bin? 

Für mich kann es heute keine größere Ehre geben, Herr Präsident, als 
gelebt und die Erlaubnis erhalten zu haben, Ihnen, dem Erlöser des 
amerikanischen Volkes in der Not, zu dienen, und kein größeres Privileg als 
mit meinem Einsatz einen kleinen Teil zu dem Ruhm beizutragen, den Sie 
in der Nachwelt als der große Befreier in der Geschichte der leidenden 
Menschheit einmal haben werden. Ich wäre äußerst glücklich, jede 
erdenkliche Information zu liefern, die gewünscht wird, und ich nehme mir 


die Freiheit, ein Rundschreiben beizulegen, das nähere Angaben über mich 
enthält. 

Erlauben Sie mir, Herr Präsident, meine herzlichen guten Wünsche für 
Ihre künftige Gesundheit und Zufriedenheit auszudrücken, verbunden mit 
der Hoffnung, dass Sie bald alle Männer, die an Recht und Anstand in der 
Welt glauben, zu einem glorreichen Sieg führen werden. 

Ich verbleibe hochachtungsvoll Ihr 
Patrick Hitler«184 


Der lange Brief, obwohl gespickt mit schmeichlerischen 
Floskeln, bezeugt das ausgeprägte Selbstbewusstsein des 
jungen Mannes: Er hat ein Problem - und der Präsident der 
Vereinigten Staaten soll es lösen. Zugleich machen die 
Zeilen deutlich, dass sich William in seiner Zugehörigkeit zur 
Familie Hitlers zunehmend unwohl fühlt. Deshalb versteckt 
er sich in derselben Zeit auch mehrmals hinter 
Pseudonymen, tritt etwa als William Patrick Dowling oder 
Patrick Dowling auf, nach dem Mädchennamen seiner 
Mutter. Das Schreiben macht auch klar, dass es der Brite 
bitterernst meint mit seinem Wunsch, bewaffnet gegen 
Adolf Hitler in den Krieg zu ziehen. 

Der Brief löst hektische Aktivitäten aus. Präsident 
Roosevelt nimmt den Wunsch des Hitler-Neffen ernst, bleibt 
aber vorsichtig - er schaltet das FBl ein. Mit Datum 14. März 
1942 schreibt der Sekretär des Präsidenten eine geheime 
Mitteilung an den mächtigen FBl-Direktor J. Edgar Hoover in 
Washington, in dem er eine Kopie des Schreibens beilegt: 


»Lieber Edgar: 

Dieser Brief kommt von Hitlers Neffen, der offensichtlich derzeit auf einer 
Vortragstour in den Vereinigten Staaten ist. Ich dachte, es könnte nützlich 
sein, der Angelegenheit nachzugehen, da er nun dem Präsidenten schreibt 
und darum bittet, sich der US-Armee anschließen zu dürfen. 

Mit freundlichen Grüßen 

Edwin M.Watson, Sekretär des Präsidenten«185 


Was so salopp klingt, ist in Wirklichkeit eine klare 
Anweisung, der Sache auf den Grund zu gehen. Denn bei 
Kleinigkeiten würde der US-Präsident nicht Hoover 
persönlich kontaktieren. Der versteht das auch genau so: 


»Ich habe Anordnung gegeben, dass Hitler über seinen 
kompletten Lebensweg zu verhören ist und dass geeignete 
Untersuchungen angestellt werden, um Aktivitäten und 
Loyalitäten festzustellen«, heißt es im Antwortschreiben 
Hoovers vom 20. März. Er verlangt, dass ein erfahrener 
Agent die Nachforschungen anstellt und weist P. E. 
Foxworth, den stellvertretenden Leiter in New York, an, 
Hitlers »Hintergrund, Aktivitäten, Bekannte und Loyalitäten« 
zu erkunden und die Befragung »diskret« durchzuführen. 
Dabei erklärt der FBl-Chef, die britische Botschaft in 
Washington habe mitgeteilt, Mr. Hitler sei okay. Als 
verantwortlicher Beamter wird Agent T. B. White auf den 
delikaten Fall angesetzt. Dabei verwundert, dass die 
amerikanischen Regierungsstellen den Hitler-Verwandten 
nicht schon früher ins Fadenkreuz nahmen. Unübersehbar 
war William Patrick aufgrund seiner Publicity auf jeden Fall. 
Und sonst zeigten sich die US-Behörden während der 
Kriegszeit äußerst misstrauisch gegenüber Fremden im 
eigenen Land, beispielsweise internierten sie nach dem 
Angriff auf Pearl Harbor zeitweise japanische Einwanderer. 


Kampf an der Front 


William Patrick Hitler tritt seinen Dienst in der US-Navy an 
und wird einer Sanitätstruppe zugeteilt. Er erreicht sein Ziel: 
im Zweiten Weltkrieg auf der Seite der Amerikaner gegen 
Hitler und seine Verbündeten zu kämpfen. Es ist unklar, wo 
genau Matrose William gekämpft hat, seine Akten sind aus 
den amerikanischen Militärarchiven verschwunden. Er ist in 
Gefechte verwickelt, wird von einem Schrapnell am Bein 
verletzt - ein lebenslanges Andenken an den Krieg. Der 
Veteran bleibt bis 1946 bei der Navy. Und wieder interessiert 
sich der Geheimdienst für ihn - diesmal der Geheimdienst 
der Marine. Eine interne FBI-Notiz vom 25. Januar 1946 stellt 
fest, dass das Office of Naval Intelligence in Boston über 
Hitlers Neffen »eine Untersuchung durchführt in Bezug auf 
den Antrag der Zielperson auf Einbürgerung« und zu diesem 
Zweck FBl-Akten angefordert hat. Zu der Zeit tut William 
Patrick Dienst in Newport, Rhode Island. Die erneuten 
Nachforschungen des Geheimdienstes führen zu keinen 
negativen Ergebnissen, der amerikanischen 
Staatsbürgerschaft steht nichts mehr im Wege. Im Februar 
wird William Patrick Hitler ehrenhaft in Boston aus dem 
Militärdienst entlassen. Sein Kampf gegen seinen Onkel ist 
damit beendet. 

Aber nicht sein Kampf gegen den Namen Hitler. So gierig 
nach Aufmerksamkeit William Patrick vor dem Krieg war, so 
sehr scheut er nach dem Krieg das Licht der Öffentlichkeit. 
Er will nie wieder über seinen Onkel Adolf sprechen. Er 
taucht mit seiner Mutter unter, scheint wie vom Erdboden 
verschluckt, wohl auch mit diskreter Hilfe des 
Geheimdienstes, der ihm einen Gefallen schuldet. 





William Hitler bei seiner Ehrung als US-Marine 

Im Oktober 1946 erhält er eine Sozialversicherungskarte. 
Da ist der Name Hitler bereits verschwunden. William 
Patrick nennt sich nun William Hiller - eine Reverenz an 
seinen deutschen Vater Alois und Hans Hietler aus der 
Familienlinie von Mutter Klara, die ihren Namen ebenfalls 
vor kurzem in Hiller geändert haben. Die Verbindung zu 
Deutschland ist nie ganz abgerissen und sollte auch die 
nächsten Jahre weiter bestehen, vertieft durch Besuche. Das 
hat einen einfachen Grund: Im Jahr 1947 heiratet William 
seine Jugendfreundin Phyllis, eine Deutsche, zwölf Jahre 
jünger als er, die er während seiner Zeit in Berlin kennen 
gelernt hatte. 

William Patrick arbeitet nun unerkannt im Büro einer 
urologischen Praxis in Manhattan, später wechselt er in ein 
Krankenhaus in Manhattan. Zuerst wohnt er mit Phyllis und 
seiner Mutter in Queens, zieht aber bald nach Long Island. 
Dort baut sich die Familie ein neues Leben auf, William 
eröffnet in seinem Haus eine eigene Praxis für 
Laboruntersuchungen. 1949 wird der Sohn Alex A. geboren, 
1951 kommt Louis auf die Welt, gefolgt im Jahr 1957 von 
Howard und 1965 von Brian. 

Long Island sollte der Wohnort William Patricks bleiben. 
Der Rastlose hatte eine Heimat gefunden. Die Kinder von 
William Patrick leben heute noch auf Long Island, Alex 


arbeitet als Sozialarbeiter für Vietmanveteranen, Howard 
heiratete und hatte einen Job als Beamter beim Finanzamt, 
wurde aber bei der Arbeit im Alter von 32 Jahren bei 
dienstlichen Ermittlungen erschossen. Louis und Brian 
betreiben eine Gartenbaufirma. Am 18. November 1969 
stirbt Mutter Bridget auf Long Island. William Patrick befällt 
im Juli 1987 ein Fieber, der Arzt behandelt ihn wegen einer 
Bronchitis, schickt ihn ins Krankenhaus. Dort endet das 
Leben des 76-Jährigen am 14. Juli 1987. 

William Patrick nimmt ein großes Geheimnis mit ins Grab: 
Warum, in alles in der Welt, hat er nach dem Krieg als 
Tarnnamen gerade »Stewart-Houston« gewählt, nach dem 
glühenden englischen Nazi-Verehrer Houston Stewart 
Chamberlain? Der britische Schriftsteller hatte die 
»Reinigung« des Christentums von »jüdischen Elementen« 
propagiert und die nationalsozialistische Rassentheorie 
maßgeblich beeinflusst. Für einen Kämpfer gegen Adolf 
Hitler und gegen das Naziregime kann es kaum einen 
unpassenderen Namen geben. Und: Warum nennt William 
Patrick seinen Erstgeborenen Alex A. mit dem zweiten 
Vornamen Adolf? Das hat der US-Historiker John Toland 
herausgefunden, Autor einer Hitler-Biographie. Der Autor 
stützt sich auf Unterlagen und Aussagen von Hans Hietler, 
der mit William Patrick regelmäßig in Kontakt stand.ı93 Die 
spätere Namensänderung hat sich wie eine Wachsschicht 
um den historischen Befund gelegt - der aber ist genau 
genommen eindeutig: Es gibt noch einen lebenden Adolf 
Hitler, wohnhaft Long Island, USA. 


6 Die Schattenschwester 


Es klingelt an der Wohnung. Die 25-jährige Frau mit 
hochgesteckten schwarzen Haaren Öffnet. Sie erwartet 
keinen Besuch. Vor ihr ein junger Mann mit Stummel- 
Schnurrbart und kurz geschnittenen Haaren, der Scheitel 
korrekt mit Haarwasser fixiert. Wer ist das? »Als er vor der 
Tür stand, erkannte ich ihn überhaupt nicht«, berichtete die 
junge Frau später. Ihr Name ist Paula Hitler. Der Kalender 
zeigt das Jahr 1920. Der Herr draußen vor der Tür der 
Wiener Wohnung ist ihr Bruder Adolf, er ist aus München 
angereist, um seine Schwester zu treffen. »Ich war darüber 
so weg, dass ich ihn zuerst nur groß angeschaut habe. Der 
Bruder ist mir eigentlich vom Himmel gefallen; ich war 
schon daran gewöhnt, niemanden zu haben.«194 

Denn Paula Hitler hatte nichts mehr von ihrem Bruder 
gehört, seit sie ein kleines Mädchen von elf Jahren war. Also 
zwölf Jahre ohne irgendeine Nachricht von ihrem Bruder. 
»Ich hatte keine Ahnung, was er in dieser Zeit tat«, sagt 
Paula, »ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch am 
Leben war.«195 Sie hatte ihrem Bruder in den Jahren 1910 
und 1911 mehrmals nach Wien geschrieben, aber nie eine 
Antwort bekommen, keine Postkarte, keinen Gruß, auch 
nicht von Dritten übermittelt. Nun macht Paula ihrem sieben 
Jahre älteren Bruder, der plötzlich in ihr Leben geschneit 
kommt, Vorwürfe: »Ich sagte ihm, es wäre für mich manches 
leichter gewesen, wenn ich einen Bruder gehabt hätte. Er 
antwortete: »Ich hatte ja selbst nichts. Wie hätte ich dir da 
helfen können? Ich habe nie von mir hören lassen, weil ich 
dir nicht hätte helfen können.«196 Adolf Hitler weiß, wie er 
seine erzürnte Schwester wieder beruhigen kann: Er lässt 
seinen Charme spielen, gibt sich als Galan, nimmt seine 
Brieftasche und geht mit Paula in die Stadt zum Einkaufen, 


wo sie sich nach Herzenslust auf seine Kosten neu 
einkleiden darf: »Das machte größten Eindruck auf mich.« 

Mit Barem versteht es Adolf Hitler, die Beziehung zu 
seiner Schwester zu regeln - eine Methode, die das 
Verhältnis zu Paula das Leben lang bestimmen wird -, Geld 
statt Gefühle. Für die Schwester andererseits wird der 
Wechsel zwischen Nähe und Distanz ihres Bruders die 
prägende Erfahrung. Das Bruder-Schwester-Verhältnis ist 
weit entfernt davon, sich in Begriffe wie »normal« oder 
»alltäglich« fassen zu lassen. Für Paula wird der Name Hitler 
gleich mehrfach zum Schicksal, der Treiber von Licht zu 
Schatten und umgekehrt. Ihre Biographie ist unfreiwillig an 
Bruder Adolf und den Familiennamen gekettet, und zwar so 
fest, dass ihr eigenes Leben dabei aus den Fugen gerät. 

Paula Hitler wurde am 21. Januar 1896 in Hafeld geboren, 
auf dem »Rauschergut« der Familie, als letztes der sechs 
Kinder der Klara Hitler. Drei Kinder, Gustav, Ida und Otto, 
waren bereits verstorben, bevor sie auf die Welt kam. Den 
Tod von Bruder Edmund bekommt sie als Vierjährige mit. 
Ihre Geburt fällt in die Zeit, da der 58-jährige Vater Alois 
bereits seit einem Jahr in Pension ist und versucht, seine 
Freizeit mit Bauernarbeit sinnvoll auszufüllen. Dazu hat er 
ausgedehnten Besitz in dem kleinen Nest Hafeld erworben. 
Für die ganze Familie ist es eine ziemliche Umstellung: Der 
despotische Vater ist jetzt ständig zu Hause und macht den 
Mitbewohnern mit seinen Launen und seiner Gewalttätigkeit 
das Leben schwer. Sein Gemüt ist auch deshalb ständig 
gereizt, weil er mit seiner Rolle als Nebenerwerbslandwirt 
nicht klar kommt, weil statt Erträgen aus Bienenzucht, 
Obstbäumen und Äckern nur die Verluste wachsen. 

Dass das Mädchen für die katholisch erzogene Mutter 
Klara quasi ein Versehen war und nicht geplant, ist 
anzunehmen, aber nicht beweisbar. Frau Hitler ist bei der 
Geburt bereits 35 Jahre alt und wird danach nie mehr 
schwanger. Die kleine Paula rüttelt auch die Familienstruktur 
durcheinander. Zu der Zeit leben noch die Brüder Edmund 


und Adolf und Schwester Angela aus der zweiten Ehe des 
Vaters im Haushalt, Stiefbruder Alois junior hat bereits nach 
Zank das Heim verlassen. Das Baby erhält naturgemäß 
mehr Aufmerksamkeit von der Mutter als die anderen 
Kinder, allen voran Mamas Liebling Adolf. Den Umzug der 
Familie in ein Wohnhaus in Leonding bei Linz hat das 
zweijährige Mädchen wohl kaum bewusst registriert, für sie 
wird die Michaelsbergstraße in Leonding und später Linz die 
eigentliche Heimat, in der sie ihre Jugend erlebt - ein 
Gefühl, dass sie mit ihrem Bruder Adolf teilt, der sich später 
in seinen seltenen sentimentalen Anwandlungen ebenfalls 
gerne an seine Kinderzeit dort erinnert. 

Paula besucht die Volksschule in Leonding, gilt als fleißige, 
aber mittelmäßige Schülerin. Kurz vor ihrem siebten 
Geburtstag bricht der Vater im Wirtshaus tot zusammen. Für 
die Kleine ein Schock, der sie aus dem beschaulichen Leben 
reißt: Als Bezugsperson bleibt ihr jetzt nur noch die Mutter. 
Denn Schwester Angela zieht aus der gemeinsamen 
Wohnung aus, um den Steuerbeamten Leo Raubal in Linz zu 
heiraten. Klara Hitler aber hat für alle erkennbar ein Kind, 
das sie den anderen vorzieht: Paulas großen Bruder Adolf. 
Dem lässt die Mutter alles durchgehen, verzeiht ihm sein 
Sitzenbleiben, seine Flausen, Kunstmaler werden zu wollen. 
Auch nachdem Adolf die Schule verlassen hat, muss er sich 
nicht um eine Arbeit kümmern, um die Familienkasse zu 
entlassen, sondern darf sich bei ausgedehnten 
Spaziergängen und Opernbesuchen die Zeit vertreiben. 
Paula dagegen sieht sich in die Rolle der kleinen Schwester 
gedrängt, von der die Mutter ebenfalls erwartet, den großen 
Bruder zu respektieren. Der lässt nach dem Tod des Vaters 
als einziges männliches Wesen in der Familie den Pascha 
heraushängen. »Ich habe meinen Bruder Adolf nie so 
geliebt, wie andere Schwestern ihre Brüder lieben«, sagt 
Paula später. »Er war immer ganz anders, als ob er nicht zu 
uns gehörte - jedenfalls nicht zu mir. Schon als Kind hatte 
ich guten Grund, ihn zu hassen, denn die Mutter verwöhnte 


ihn auf meine Kosten. Ich war seine Dienerin und musste 
ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen. Dennoch konnte 
er meine Nähe nicht ertragen.«197 

Paula muss mit der Mutter zusammen schlafen, während 
Adolf als einziger in der Familie ein eigenes Zimmer erhält. 
Sein Jugendfreund Kubizek erinnert sich: »Paula, Adolfs 
kleine Schwester, war damals, als ich in die Familie Hitler 
kam, neun Jahre alt. Sie war ein stilles, sehr verschlossenes 
Mädchen, hübsch, doch gar nicht der Mutter und auch nicht 
Adolf ähnlich. Ich sah sie selten fröhlich. Im Übrigen konnten 
wir uns gut leiden. Adolf aber machte sich nicht sehr viel 
aus seiner Schwester Dies lag vor allem auch im 
Altersunterschied begründet, der Paula völlig aus seinem 
Erlebnisbereich ausschloss. Er nannte sie >die Kleine<193 . 
Paulas Gefühle bleiben zwiespältig: »Natürlich war er für 
mich der große Bruder, aber ich ordnete mich seiner 
Autorität nur mit innerem Widerstand unter. Wir waren 
Bruder und Schwester, die einander gern hatten, aber oft 
stritten und einander das Leben schwer machten.«ı99 Adolf 
schlich Paula auf deren Schulweg nach und beobachtete sie 
heimlich Schritt für Schritt. Wenn die Kleine zu langsam ging 
oder mit fremden Personen sprach, verabreichte Adolf ihr 
Ohrfeigen.200 

Für Adolf war die jüngere Schwester keine adäquate 
Spielgefährtin, er umgibt sich lieber mit seinen 
Klassenkameraden. »Um mich kümmerte sich niemand, 
alles drehte sich um Adolf«,201 erinnert sich Paula voller 
Bitternis. Diese Ungerechtigkeit nagt offenbar lange an ihr. 
Denn sie verleitet Paula Hitler nach dem Krieg dazu, in 
geradezu absurder Naivität und Verkennung der Lage, ihrer 
Mutter die Schuld für das deutsche Unglück des 20. 
Jahrhunderts zu geben, als sie in einem reißerisch 
aufgemachten Artikelserie in der Nürnberger Zeitschrift 
Wochenend-Sonntagspost Familiengeschichten und einige 
haarsträubende, erfundene Storys verbreitet: »Wenn ich 
ehrlich sein soll, dann ist mein Bruder vor allem durch 


unsere Mutter verdorben worden. Wenn er als Kind eine 
festere Hand gespürt hätte, dann wäre er wohl nie der 
meistgehaßte Mann der Welt geworden. Seine Erziehung 
war schuld dran, daß er es nie ertragen konnte, 
unterbrochen zu werden und dass jemand etwas besser 
wußte als er. Immer mußte er das sein, was seine Mutter in 
ihm gesehen hatte: der Stärkste, der Größte von allen. Und 
das führte schließlich zu seinem Untergang und zu all dem 
Unglück. Ist es wohl zu sagen, daß ein paar kräftige 
Ohrfeigen, ausgeteilt im Jahr 1900, vielleicht den Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges verhindert hätten?«202 


7 Die Hitlers heute 


Mit dem Selbstmord Adolfs Hitlers im Führerbunker der 
Berliner Reichskanzlei und der vollständigen Verbrennung 
der Leiche im Garten hat sich die Zentralfigur des 
Familienclans im wahrsten Sinne des Wortes in Luft 
aufgelöst. Was bleibt, sind die Folgen von Krieg, Vernichtung 
und Holocaust und der Schatten dieses Mannes, der seine 
Verwandten noch weit nach 1945 verfolgt - bis heute. 

Die Schicksale des Bruders Alois, der Schwestern Angela 
und Paula und des Neffen William Patrick waren 
windungsreich, die Biographien auch nach dem Krieg von 
Brüchen, Verdrängungen und Sackgassen gekennzeichnet. 
Für die anderen Verwandten dagegen fingen die Irrungen 
und Wirrungen ihrer Familiengeschichte mit dem Frieden 
erst so richtig an. Und wieder dreht sich alles um den 
Namen Hitler. 

Ein Bauernhof im Ort Spital im österreichischen 
Waldviertel. Ein russischer Geländewagen fährt heran. 
Mehrere Soldaten der russischen Sondereinheit Smersch, 
die Gewehre im Anschlag, springen heraus. Sie dringen in 
das Gebäude ein, brüllen Befehle. Die Russen stoßen die 
Schlafzimmertüre auf. Sie verhaften Johann Schmidt aus 
dem Bett heraus, den Verwandten Adolf Hitlers - Schmidts 
Oma und Hitlers Mutter Klara waren Schwestern. Sie 
schleifen den verdutzten Bauern auf den Wagen und 
transportieren ihn ab. Die Truppe von der sowjetischen 
Militärabwehr - Smersch steht für Smert schpionam, »Tod 
den Spionen« - nimmt den Hitler-Verwandten am 30. Mai 
1945 mit nach Wien und steckt ihn dort ins Gefängnis. Auch 
sein Sohn Johann junior, Eduard Schmidt und das Ehepaar 
Maria und Ignaz Koppensteiner, ebenfalls mit der Sippe 


verwandt, werden von den Russen abgeholt. Der Vorwurf: 
Sie haben Hitler-Blut in den Adern. 

Dabei haben die Waldviertler Bauern, durchweg einfache 
Leute, den berühmten Diktator nie persönlich zu Gesicht 
bekommen. Einige von ihnen haben lediglich den Buben 
Adolf im Sommer 1907 erlebt, als der in den Ferien zu 
Besuch ist. Johann Schmidt, Jahrgang 1894, betrieb zur Zeit 
seiner Verhaftung einen Gasthof, hatte 20 Hektar Land, acht 
Kühe, zwei Kälber und Stiere, zwei Gänse, zwei Schafe und 
zwei Schweine. Nebenbei arbeitete er als Bürgermeister des 
Dorfes Mistelbach, eine Ernennung, die er der NSDAP zu 
verdanken hat. Beim Verhör gibt er an, dass ihm der Name 
Hitler keinerlei Privilegien gebracht habe. Der Landwirt, der 
nicht weiß, wie ihm geschieht, überlebt das russische 
Gefängnis nicht. Er stirbt am 8. Juli 1945 um 16.30 Uhr 
wegen »Herzstillstand eines krankhaft veränderten Herzens, 
Pleuritis, keine Verletzungen«, so steht es zumindest in den 
offiziellen Akten. 

Schmidts Vetter Eduard ergeht es kaum besser. Er wird 
nach Moskau ins berüchtigte KGB-Gefängnis Lefortowo 
transportiert. Als persönliche Habe gibt er eine Taschenuhr, 
einen Wecker, Manschettenknöpfe und ein Band ab. Der 
Häftling, Zelle 116, reicht am 11. Oktober 1949 an den Chef 
des Lefortowo-Gefängnisses ein Gesuch ein: »Indem nach 
viereinhalbjähriger Haftzeit mein Anzug vollkommen 
zerrissen ist und nicht mehr ausbesserungsfähig ist, bitte 
ich, mir eine Hose zu geben, außerdem bin ich nicht in 
Besitze von Winterkleidung und da ich häufig friere, ersuche 
ich, mir einen Überrock oder Mantel zu geben. Die mir vor 
zwei Jahren gegebenen Fußlappen sind ebenfalls völlig 
schadhaft und bitte dieselben zu tauschen. Da ich die 
Erlaubnis habe, lange Haare zu tragen, bitte ich um einen 
Kamm, da ich selbst nicht im Besitze desselben bin.«245 Die 
Sanitätsabteilung protokolliert am 27. Februar 1950 von 
dem Häftling Schmidt: »Traumatische Deformation des 
Brustkorbes. Tauglich zu körperlicher Arbeit.« Die Verletzung 


sind vermutlich eine Folge der Schläge, die Eduard erleiden 
muss. Er unterschreibt ein »Geständnis«, in dem er 
»Verbrechen gegen den Frieden« zugibt, obwohl er gar nicht 
bei der Armee war. Zehn Tage später verurteilt ein 
Militärgerichtt den Cousin Adolf Hitlers zu 25 Jahren 
Gefängnis und Konfiszierung des Eigentums. Begründung: 
Verwandtschaft mit Hitler, »Billigung der Pläne Hitlers«, 
»Geldmittel von Hitler«, »Kontakte mit Paula Hitler«.246 Der 
Waldviertler wird in das Sondergefängnis in Werchne-Uralsk 
überstellt. Eduard Schmidt stirbt am 5. September 1951 um 
13.10 Uhr. Offizielle Todesursache: Herzschwäche als Folge 
von Lungen-Tbc. 

Anton Schmidt junior, geboren 1925 in Mistelbach im 
Waldviertel, Hitlerjiunge und von Juni 1943 bis Mai 1945 
Mitglied der Waffen-SS, überlebt die russischen 
Gefängnisse. Er kommt erst im Jahr 1955 wieder nach Hause 
- seine Verwandten glaubten, er sei längst tot. In der 
Gefangenschaft unterschreibt er Verhörprotokolle, in denen 
er einräumt: »Ich selbst, als ich bei der Waffen-SS war, 
nahm an Operationen gegen sowjetische Soldaten und an 
Strafexpeditionen gegen jugoslawische Partisanen teil.« Er 
gesteht zudem, die Politik Adolf Hitlers gutgeheißen zu 
haben. Schmidt junior war bei der Panzerdivision Nordland, 
Ende 1944 bei der SS-Panzerdivision Wiking als Kradmelder. 
Am 25. März 1950 wurde der Landwirt in einer 
Sondersitzung des Ministeriums für Staatssicherheit der 
UdSSR zu 25 Jahren Haft in einem Sondergefängnis 
verurteilt. 

Auch das Ehepaar Koppensteiner wird wegen ihrer 
Zugehörigkeit zur Familie Hitlers zu 25 Jahren Gefängnis 
verurteilt. Erschwerend kommt für die Sowjets hinzu, dass 
die Bauern auf ihrem Gut im Waldviertel zwei russische 
Arbeiter beschäftigten und dass Maria Koppensteiner von 
Adolf Hitler 600 Mark erhielt - von dem Betrag ließ sie sich 
drei Goldkronen für die Zähne machen. Die Bäuerin musste 
bei ihrer Verhaftung ihre drei Kinder allein zurücklassen, der 


Sohn Adolf war fünf Jahre alt, die beiden Schwestern 15 und 
16 Jahre. Die Geschwister erfahren erst im Jahr 1955, was 
mit ihren Eltern geschehen ist: Ignaz Koppensteiner lebt 
eine Zeit lang in derselben Zelle Nummer 63 wie Johann 
senior und Eduard Schmidt. Die drei reichen eine Petition an 
den Gefängnisvorsteher ein: »Wir bitten um Genehmigung, 
nachts mit zugedeckten Händen zu schlafen, weil wir mit 
bloß gelegtem Oberkörper vor Kälte nicht schlafen können. 
Außerdem sind Johann Schmidt und Ignaz Koppensteiner 
nicht im Besitz einer Gefängnisdecke und unsere eigenen 
Decken sind schon sehr schadhaft und zerrissen. So bitten 
wir dieselben vom Gefängnis zu empfangen.«247 Ignaz 
Koppensteiner stirbt am 3. Juli 1949 um 3.15 Uhr. Offizielle 
Todesursache: Tuberkulose, Schwäche, Appetitlosigkeit, 
Herzstillstand. Seine Frau Maria Koppensteiner stirbt am 6. 
August 1953 im Gefängnis in Werchne-Uralsk. Offizielle 
Todesursache: Dekompensierter Herzschlag. 

Damit bezahlt eine Reihe der Waldviertler Verwandten ihre 
zufällige Mitgliedschaft im Club der Hitlers mit dem Leben. 
Bei den meisten von ihnen sind schwere Verbrechen nach 
der Aktenlage nicht auszumachen. Sie waren den Russen 
einfach deshalb verdächtig, weil sie über den gleichen 
Stammbaum verfügten. Damit traf es die Schmidts und 
Koppensteiners schwerer als Adolf Hitlers Bruder oder 
dessen Schwestern, die alle eines natürlichen Todes starben 
und von Gefängnisstrafen verschont blieben. Zumindest 
erfuhren die Bauern aus dem »Ahnengau des Führers« 
posthum Gerechtigkeit: Im Jahr 1997 rehabilitiert der 
Generalstaatsanwalt der Russischen Föderation, Abteilung 
Hauptkriegsstaatsanwalt, die Verwandten Hitlers. Nur 
Johann Schmidt junior wird wegen seines Einsatzes in der 
Waffen-SS diese formelle Wiedergutmachung verweigert. Im 
August 1997 erklärt das »Kriegsgericht der zweifach mit 
dem Rotbannerorden ausgezeichneten Baltischen Flotte«: 
»Schmidt Johann wurde zu Recht verurteilt und ist nicht zu 
rehabilitieren.« 


Bildnachweise 


Washington Archive: S. 157, 180 

Corbis: S. 177, 196 

Privatbesitz: 23, 28, 31, 36, 45, 111, 135, 208 

Trotz aller Bemühungen ist es nicht in allen Fällen gelungen, die Rechteinhaber 
und Fotografen zu ermitteln. Es wird darum gebeten, sich ggf. beim Verlag zu 
melden. 


Einleitung 


Adolf Hitler macht zeitlebens ein Geheimnis um seine 
Herkunft. Viele Spuren seiner Vergangenheit lässt er 
systematisch tilgen. »Von Familiengeschichte hab’ ich gar 
keine Ahnung. Auf dem Gebiet bin ich der 
allerbeschränkteste«, sagt der Diktator einmal. »Ich bin ein 
vollkommen unfamiliäres Wesen, ein unsippisch veranlagtes 
Wesen.« Hinter der von Propaganda modellierten Fassade 
als entrückter Führer einer »Volksgemeinschaft« bleiben 
Herkunft und Abstammung verborgen. 

»Die eigene Person zu verhüllen wie zu verklären, war 
eine der Grundanstrengungen seines Lebens. Kaum eine 
Erscheinung der Geschichte hat sich so gewaltsam, mit so 
pedantisch anmutender Konsequenz stilisiertt und im 
Persönlichen unauffindbar gemacht, schreibt der Historiker 
Joachim Fest. »Immer war er darauf bedacht, Spuren zu 
verwirren, Identitäten unkenntlich zu machen, den schwer 
durchsichtigen Hintergrund von Herkunft und Familie weiter 
zu trüben.« Der britische Historiker lan Kershaw moniert die 
»außerordentlich begrenzten Quellen zur Rekonstruktion der 
Lebensgeschichte des deutschen Diktators«. 

Thomas Mann näherte sich im März 1939 im Exil in einem 
Aufsatz an den »Bruder Hitler«: »Der Bursche ist eine 
Katastrophe, das ist kein Grund, ihn als Charakter und 
Schicksal nicht interessant zu finden ... Ein Bruder ... Ein 
etwas unangenehmer und beschämender Bruder; er geht 
einem auf die Nerven, es ist eine reichlich peinliche 
Verwandtschaft.« Der Schriftsteller hatte das im 
übertragenen Sinn gemeint - doch seine Gedanken wecken 
zugleich naheliegende Fragen: Wie war Adolf Hitler in 
Wirklichkeit, als leibhaftiger Bruder? Wie verhielt er sich 
gegenüber seinen Verwandten? Profitierten die von dem 


prominenten Diktator? Aus welcher Familie stammt er? 
Welche Nachkommen gibt es heute noch? 

Seltsamerweise wird das Thema in der historischen 
Fachliteratur stiefmütterlich behandelt: Die Familie der 
Hitlers, die Geschwister und Verwandten und deren 
Lebenswege sind bis zur Gegenwart ein nahezu 
unbeschriebenes Blatt. 

Diese Lücke versucht das vorliegende Buch zu füllen. 
Zugleich bilden die Verwandten ein Medium, um ein 
unbekanntes Bild des Diktators zu zeichnen, sie liefern eine 
ungewohnte Perspektive, das Phänomen Hitler zu 
beleuchten. 

Als Grundlage für Die Hitlers dienen die 
Forschungsergebnise nach dem aktuellen Stand der 
Wissenschaft. Unveröffentlichtte Dokumente aus den 
Archiven des FBlI und des US-Geheimdienstes OSS, aus 
Privatsammlungen und aus deutschen und österreichischen 
Archiven sowie Aussagen von Zeitzeugen ergänzen die 
Biografien. 

Die Verwandten zeichnen ein unbekanntes Bild des 
Diktators. Sie beleuchten das Phänomen des 
Jahrhundertverbrechers aus einer ungewohnten, 
menschlichen Perspektive und ergänzen die bisherige 
Wahrnehmung und Einordnung des privaten Hitler. 

Da sind die zerrütteten Familienverhältnisse, die dubiose 
Herkunft, das pathologische Verhältnis zur Mutter. Und die 
verqueren Schicksale. Etwa der Halbbruder als Bigamist. 
Der Neffe, ein Erpresser, der später im Krieg mit den 
Amerikanern gegen Hitler kämpft. Die Schwester, zeitlebens 
vom großen Bruder in den Hintergrund gedrängt, muss 
selbst nach seinem Tod noch unter ihm leiden und in bitterer 
Armut leben, glaubt aber dennoch bis zum Ende an ihn und 
greift nach dem Krieg zum Nachlass. Der letzte lebende 
Nachfahre, der noch den Geburtsnamen Hitler trägt und nun 
unter falschem Namen lebt. Das erotische Verhältnis Adolf 
Hitlers zu seiner Nichte. Die Neffen, die ahnungslos dem 


Feind in die Hände fielen und in der Haft umkamen. Oder 
der Streit der Nachkommen um das Hitler-Erbe, der bis 
heute andauert und durch die Unterstützung des Historikers 
Professor Werner Maser neue Aktualität erhält. 


Ungeliebte Erinnerungsstätten 


Nur diejenigen Orte seiner Vergangenheit ließ Hitler 
herausputzen, die zur Propaganda taugten - Braunau und 
Leonding. Doch so leicht wollten sich die Waldviertler nicht 
ins Abseits drängen lassen - für sie galt während des Nazi- 
Regimes gerade ihr Gebiet als die eigentliche Heimat der 
Hitlers. Und die Bewohner zeigten früh ihre Anhängerschaft 
für den Emporkömmling. Bei der Nationalratswahl im Jahr 
1930 holte die NSDAP im Waldviertel bereits 10 Prozent der 
Stimmen. In Horn und Krems ließen örtliche 
Parteifunktionäre Reden Hitlers im Jahr 1932 per 
Lautsprecher auf Öffentlichen Plätzen übertragen. Die 
NSDAP-Ableger im Waldviertel eroberten schon vor dem 
Regimewechsel in Österreich bei den Gemeinderatswahlen 
1932/33 die Rathäuser: In Stein, Zwettl, Gmünd und Krems 
regierten nationalsozialistische Bürgermeister. Was Wunder, 
dass die Offiziellen ihre Sympathie auch voller Stolz 
demonstrierten: Mit zahlreichen Ehrenbürgerschaften, 
»Hitler-Eichen«, Gedenktafeln, Straßennamen ehrten sie 
stolz den »Ahnengau des Führers«. Bereits im Juli 1932, 
noch vor dem Machtwechsel der Nationalsozialisten in 
Deutschland, ernannte die Gemeinde Autendorf bei 
Drosendorf »den Führer der gewaltigsten Freiheitsbewegung 
aller Zeiten, den Sohn unseres Heimatlandes Österreich« 
Adolf Hitler zum Ehrenbürger, einen Monat später folgte 
Groß-Poppen als »Zeichen unwandelbarer Treue«. 

Doch der Geehrte hielt überhaupt nichts davon, das 
Scheinwerferlicht auf die alte Heimat der Hitlers zu lenken. 
In einem Dekret befahl er im November 1938, er wünsche 
keine »Gedenktafeln, die zur Erinnerung an Vorfahren des 
Führers oder an Aufenthalte des Führers selbst dienen 


sollen«. Als die Gemeinde in Spital im Jahr 1942 eine 
weitere Tafel anbringen lassen wollte, rastete der Diktator 
endgültig aus und forderte ihre sofortige Entfernung. Das 
eigens angelegte Ehrengrab seiner Großmutter musste 
ebenso verschwinden wie ein Alois-Hitler-Platz. 

Den radikalsten Schnitt vollzog Hitler jedoch mit der 
Umwandlung der Ahnenheimat in einen Truppenübungsplatz 
für die Wehrmacht, den größten des Deutschen Reiches. 
Schon wenige Monate nach dem Anschluss Österreichs im 
Frühjahr 1938 ließ der Diktator ein 200 Quadratkilometer 
großes Gebiet mitten im Waldviertel zu einem 
Schießgelände für die Armee herrichten. Der 
Truppenübungsplatz Döllersheim erstreckte sich im Süden 
bis zum Kamp-Fluss, im Norden über den Ort Allentsteig 
hinaus, im Westen reichte das Areal bis an die Stadtgrenze 
von Zwettl, im Osten bis zur Region um Neupölla. Schon am 
8. August 1938 fand das erste Artillerieschießen auf dem 
Land statt. Die Gegend wurde zum Sperrgebiet erklärt und 
von der Wehrmacht einverleibt. Betroffen waren einige der 
Orte, die wichtige Stätten der Familie Hitler waren: So wurde 
Hitlers Vater Alois in Strones bei Döllersheim geboren, nahm 
dort statt Schicklgruber den Namen Hitler an, Großmutter 
Maria Anna Schicklgruber erblickte ebenfalls in Strones das 
Licht der Welt, lebte in der Region, starb in Klein-Motten und 
fand ihre letzte Ruhestätte auf dem Friedhof Döllersheim. 
Zweifellos eine wichtige Gegend für die Geschichte der 
Familie - und die war nun mit einem Federstrich zum 
Niemandsland verwandelt worden und der Öffentlichkeit 
nicht mehr zugänglich. 

Einige Historiker vertraten die These, die Umwandlung des 
Gebiets in einen Truppenübungsplatz habe nichts mit Hitlers 
Familiengeschichte zu tun. Doch diese Auffassung lässt sich 
nicht halten. Zwar war die Region dünn besiedelt, Industrie 
fehlte, was die Räumung erleichterte. Auch der hohe Anteil 
an Nazi-Sympathisanten ließ weniger Widerstand gegen die 
Zwangsmaßnahmen erhoffen. Doch all diese Argumente 


gelten für andere Gegenden in Österreich und Deutschland 
auch. Vor allem aber liegt Döllersheim gerade am Rand des 
Truppenübungsplatzes, es wäre deshalb leicht gewesen, 
durch einen anderen Grenzverlauf mit einem Federstrich die 
Heimat der Hitlers vor der Zerstörung zu bewahren. Aber es 
kam anders, die ländlichen Wurzeln der Familie 
verschwanden auf Hitlers Befehl von der Landkarte - und 
lebten nur noch in der Erinnerung der Bevölkerung fort. 

Die Umwandlung des Landstriches fand mit gnadenloser 
Rücksichtslosigkeit gegenüber den Einwohnern statt. 
Zwischen Juni 1938 und Herbst 1942 hatten in vier Phasen 6 
800 Menschen ihre Heimat zu verlassen - viele 
verschwanden ganz aus dem Waldviertel. Insgesamt 42 
Orte, sechs Weiler, zehn Mühlen und mehrere Einzelgehöfte 
waren von den »Aussiedlungen« betroffen. Wobei 
Aussiedlung ein beschönigendes Wort war, Vertreibung traf 
es schon eher. Denn Waldviertler hin oder her - die 
Menschen mussten weg. Das besorgte eine »Deutsche 
Ansiedlungsgesellschaft«, Außenstelle Allentsteig bei 
Döllersheim. Die ersten Bauern, die sich zum Verlassen ihrer 
Heimat bereit erklärten, erhielten von der 
Ansiedlungsgesellschaft noch Ersatzgüter außerhalb des 
Truppenübungsplatzes. Andere wurden mit Geld 
abgefunden. Doch es war klar, dass auf diesem Wege für 
fast 7 000 Menschen und etwa 1400 Liegenschaften keine 
Lösung zu finden war - es fehlten sowohl Ersatzgrundstücke 
als auch die Bereitschaft zu marktgerechten Zahlungen. 
Zudem wollten viele Menschen ihre angestammte Heimat 
auch gar nicht verlassen. So blieben am Ende nur schärfere 
Zwangsmaßnahmen und Enteignungen, viele gingen leer 
aus. Allein in Döllersheim waren 2002 Menschen und 419 
Gebäude betroffen. 

Die Deutsche Ansiedlungsgesellschaft nutzte die Aktion zu 
einer »Arisierung« jüdischen Besitzes. Bereits 1938 wurden 
auf Höfen ehemals jüdischer Eigentümer Wohnungen für 
Umsiedler gebaut. Die Gesellschaft schrieb im selben Jahr, 


es sei »nicht zu verantworten, wenn die sich jetzt nach dem 
Umbruch ergebende günstige Gelegenheit, eine große 
Anzahl im nichtarischen Besitz befindlicher Güter für die 
Neubildung deutschen Bauerntums zu erwerben, verpasst 
würde. Die grenzpolitischen Probleme gerade in der 
Ostmark sind so außerordentlich wichtig, dass jede 
Gelegenheit, ein starkes Bauerntum an die Stelle des 
bisherigen jüdischen Großbetriebes zu setzen, ausgenutzt 
werden muß.«65 

Der Diktator hatte sein Ziel erreicht: Der 
Truppenübungsplatz entzog den alten »Ahnengau« der 
Hitlers der Neugier der Menschen. Nur noch 
Erinnerungsbändchen und Fotos blieben. Den Rest 
besorgten die Granaten der Armee: Sie verwandelten den 
Döllersheimer Friedhof mit der Kirche und dem Grab der 
Großmutter nach und nach in ein Trümmerfeld - und 
radierten damit die Erinnerung an Hitlers Heimat und 
Familie aus. 


Die Verwandten im »Ahnengau« 


Das lenkt den Blick auf Hitlers eigentliche Heimat: das 
Waldviertel. Schien Hitler auch nicht viel übrig gehabt zu 
haben für diesen Landstrich zwischen Donau und 
tschechischer Grenze, so sind hier dennoch die Wurzeln 
seiner Vergangenheit zu finden. Es ist im Gegensatz zu den 
Orten in Deutschland eine Region, wo sich die Bedeutung 
von Heimat als örtlicher und familiärer Ursprung vermischt, 
das Land der Hitlers. Adolf wuchs mit dem Wertesystem von 
Alois und Klara Hitler auf, die beide aus dem Waldviertel 
stammten. Die für die Region typische Mischung aus 
Mentalität, bäuerlicher Tradition, Katholizismus, 
Sozialgefüge und politischem Klima sowie die 
Familiengeschichte prägten bereits seine Vorfahren und 
haben auch bei dem Diktator ihre Spuren hinterlassen. Ein 
geheimer Gestapo-Bericht des Jahres 1944 zu Hitlers Ahnen 
und Verwandten erwähnt »Irrsinnige und Halbidioten« in 
dessen Familie und kommt zu dem Schluss: »Die Linie 
Schicklgruber weist abnormale Menschen auf, was die 
idiotische Nachkommenschaft bezeuge.« 

Klein-Adolf, der selbst nie im Waldviertel gelebt hat, 
verbringt dennoch die Ferien seiner Kindheit bei den 
dortigen Verwandten. Bezeichnend ist die Tatsache, dass der 
Meldegänger Hitler, der im Ersten Weltkrieg bereits 
praktisch aus dem Gesichtsfeld aller früheren Freunde und 
seiner Geschwister verschwunden war, für seinen 
Heimaturlaub von der Front nicht das geliebte München, 
sondern das Waldviertel als Reiseziel angibt - wenn er auch 
in Wirklichkeit nach Berlin reist: Vom 30. September bis 17. 
Oktober 1917 verbringt er den Urlaub bei den Eltern eines 
Kriegskameraden in der deutschen Reichshauptstadt, im 


Jahr 19138 ist Hitler vom 10. bis 27. September wieder dort. 
Von den Schrecken des Schützengrabens zieht es den 
Soldaten Hitler nicht zu seiner Familie, zu seinen 
Verwandten im Waldviertel, sondern in die fremde Stadt. 
Selbst Bruder Alois oder die Schwestern Angela und Paula, 
die ihm eigentlich viel näher stehen müssten als die Freunde 
aus dem Schützengraben, findet Adolf nicht eines Besuches 
wert, er bemüht sich nicht einmal, deren Aufenthaltsort 
ausfindig zu machen. 

Tatsächlich vertiefte sich die Entfremdung Adolf Hitlers 
von Familie und Zuhause während des Ersten Weltkrieges 
noch. Eher schon waren dem Wurzellosen die Kameraden an 
der Front eine Art Heimat. Ein Bekannter von damals 
erinnert sich: »Trotz meines langen Beisammenseins mit ihm 
weiß ich nie, dass Hitler jemals ein Paket oder überhaupt 
Post empfing. Und da fragte ich ihn oft neugierig, ob er denn 
niemand in der Heimat hätte? Die Antwort war immer: Nein! 
Es wüsste aufrichtig nicht, wo seine Geschwister seien.«50 
Ein anderer Kriegskamerad berichtet über Hitler, er habe 
den Habsburgerstaat nicht mehr als seine Heimat 
anerkannt. Seine damalige Heimat sei sein Regiment »List« 
gewesen und seine Heimat nach dem Kriege sollte Bayern 
sein, und zwar München, wo er Baumeister und Architekt 
sein werde.sı Erst zu Beginn seiner politischen Karriere zieht 
es Adolf Hitler ins Land seiner Ahnen. Im Jahr 1920 taucht 
Hitler im Waldviertel auf: Als Versammlungsredner für die 
NSDAP, wie sich die »Deutsche Arbeiterparteix DAP seit 
Februar nennt. Am 10. Oktober hält er eine agitatorische 
Rede gegen den Versailler Vertrag und die Weimarer 
Republik im Kinosaal Gmünd. Ein Zuhörer erinnert sich: 
»Hitler sprach damals über die Versklavung des deutschen 
Volkes durch die Friedensverträge und die über uns 
gekommene Zinsknechtschaft. In seiner wuchtigen Art 
schlug er die zahlreich erschienenen Sozis völlig in seinen 
Bann; der sozialdemokratische Gegenredner Richard 
Forbelsky erlitt damals eine klägliche Abfuhr.«52 


Einen geplanten Auftritt Hitlers am nächsten Abend in 
dem Ort Groß Siegharts verhinderten die Sozialisten zwar, 
aber der Propagandist aus München konnte im Waldviertel 
stets auf eine besonders treue Fangemeinde zählen: Bereits 
1920 nannte sich auch im österreichischen Gmünd die 
Ortsgruppe der DAP in NSDAP um, in kurzer Folge 
entstanden Ableger der Nazis in Kirchberg, Litschau, 
Schrems, Weitra, Groß-Gerungs, Waidhofen, Hoheneich, 
Heidenreichstein, Hirschbach, Zwettl und Raabs. 

Die unsichere Frage, was Heimat und Familie des Adolf 
Hitler ausmacht, setzt sich bis in die Propaganda des 
»Dritten Reiches« fort. Schriftsteller, mit der Aufgabe 
betreut, dem Volk die Person des Diktators näher zu bringen 
und populistisch zu vermenschlichen, kommen beim Thema 
Heimat und Familie zu unterschiedlichen Ergüssen. Die 
Familie erscheint überhaupt nur einmal in den offiziellen NS- 
Büchern. Albert Reich, Kunstmaler und früher Freund, 
behandelt in seinem frühen Werk Adolf Hitlers Heimat von 
1933 vor allem die Gegend im Waldviertel und wagt es gar, 
einige Verwandte der Schmidts aus der Mutterlinie des 
Führers abzubilden. So ein Fauxpas sollte später in keiner 
anderen Publikation mehr passieren. Karl Schuster 
veröffentlicht im selben Jahr Adolf Hitlers Wahlheimat, wobei 
er das Berchtesgadener Land und den Obersalzberg meint. 
Dem folgt Nazi-Hoffotograf Heinrich Hoffmann mit dem 
Band Hitler in seinen Bergen, ebenfalls eine Hymne auf die 
bayerischen Alpen. Die Verwirrung komplett macht der von 
Hoffmann Ende der dreißiger Jahre herausgebrachte 
Bildband Hitler in seiner Heimat, was in dem Fall Österreich 
bedeutet und in der Darstellung zwischen Linz, Braunau und 
Wien schwankt. Und Rudolf Lenk legt sich im Jahr 1940 mit 
dem Buch Oberdonau - die Heimat des Führers wiederum 
aufs Waldviertel fest. 


1 Familiengeheimnisse 


Es klingt wie eine abstruse Vorlage für einen Film. Da treten 
ein Mann und eine Frau vor den Traualtar und stellen 
plötzlich fest, dass sie gar nicht heiraten können. Der Grund 
ist besonders peinlich: Die beiden sind miteinander 
verwandt. Ein legitimiertes Verhältnis würde also Inzucht 
bedeuten, Blutschande. Was der Sache besondere Würze 
verleiht, ist die Tatsache, dass der Bräutigam nicht genau 
weiß, wer sein Vater ist - seine Mutter hat den Namen mit 
ins Grab genommen. Um das Ganze zusätzlich zu 
dramatisieren, könnte ein Regisseur auf die Idee kommen, 
die Vermählung als Zwangsehe darzustellen, weil die Frau 
bereits hochschwanger ist. Damit noch immer nicht 
zufrieden, spitzt er die Geschichte mit einer anderen Frau 
zu, der Noch-Ehefrau. Die ringt mit dem Tode, während sich 
die beiden Liebenden im Nebenzimmer im Bett vergnügen 
... Weit hergeholt? Nicht im Geringsten - willkommen mitten 
in der Familiengeschichte der Hitlers! Die beiden 
Hauptdarsteller heißen Alois Hitler und Klara Pölzl. Sie 
werden später traurige Berühmtheit erlangen als Eltern 
eines Jahrhundertverbrechers. 

Nachbarn, die der großen, adretten Klara auf der Straße 
begegnen, vermuten hinter dem freundlichen Gesicht, den 
blaugrauen Augen, dem schlichten Kleid, den sorgsam 
zurückgekämmten Haaren kaum die Mutter eines 
Bösewichts. Klara ist eine stille Frau, Verwandte und Freunde 
beschreiben sie als höflich, zurückhaltend, im Haushalt 
penibel auf Ordnung bedacht. Für den jungen Adolf ist sie 
der einzige Bezugspunkt in der Familie. Später wird er einen 
Kult um seine tote Mutter pflegen. Das überlieferte 
Fotoporträt hat Hitler überall hängen, im Schützengraben 
während des Ersten Weltkrieges trägt er es in seiner 


Brusttasche bei sich. Er lässt eine Reihe Ölgemälde 
anfertigen, die das Bildnis ikonenhaft verklären. Klara Hitlers 
Geburtstag am 12. August adelt der Diktator zum »Ehrentag 
der deutschen Mutter«. Eine ganze Nation soll auf diesem 
Weg an Hitlers persönlicher Erinnerung teilnehmen. In Mein 
Kampf stilisiert er Klara zur »Mutter im Haushalt aufgehend 
und vor allem uns Kindern in ewig gleicher liebevoller Sorge 
zugetan« und bekennt dramatisch: »Ich hatte den Vater 
verehrt, die Mutter jedoch geliebt.«ı Bei einem der 
Tischgespräche im Führerhauptquartier begründet er seinen 
Mutterkult später auch mit dem abseitigen Argument: »Sie 
hat dem deutschen Volk einen großen Sohn geschenkt.«2 

Klara Hitler ist zugleich die biografische Gelenkstelle der 
Hitlers. Nicht nur, weil sie einen Adolf Hitler hervorbrachte. 
Sondern auch, weil mit ihr ein Licht auf die dunklen Seiten 
der Familiengeschichte fällt und die Wurzeln des späteren 
Reichskanzlers erkennbar werden. Klara wuchs im 
Waldviertel auf, einem armen Landstrich im Nordwesten 
Österreichs nahe der böhmischen Grenze, der zur Wiege der 
ganzen Hitler-Sippe wurde. Dort lernte sie ihren späteren 
Gatten Alois kennen. Am 7. Januar 1885 heiratete Klara Pölzl 
den Mann, der zu diesem Zeitpunkt bereits eine bewegte 
Vergangenheit hinter sich hatte. 


Dubiose Herkunft des Stammvaters Alois 


Alois kam im Juni 1837 in Strones bei Döllersheim als 
uneheliches Kind zur Welt. Das war in ländlichen Gegenden 
wie dem Waldviertel damals durchaus keine Seltenheit, 
auch wenn die das bäuerliche Leben bestimmende 
katholische Kirche solcherlei Sündhaftigkeit verdammte. Die 
Mutter Maria Anna Schicklgruber, Tochter eines mittellosen 
Kleinbauern, war mit ihren 42 Jahren für die damalige Zeit 
außergewöhnlich alt für eine Erstgeburt und außerdem 
allein stehend. Sie weigerte sich, den Namen des Erzeugers 
preiszugeben, so blieb die entsprechende Spalte des 
Taufbuches leer. 

Adolf Hitlers Vater verbrachte die ersten Jahre am Hof der 
Schicklgrubers. Mit fünf Jahren bekam sein Leben eine neue 
Richtung: Die Mutter heiratete den 50-jährigen Johann 
Georg Hiedler, einen herumziehenden Müllergesellen. War 
es Geldnot oder die Ablehnung des Stiefvaters - jedenfalls 
schickte Maria Anna ihren Alois zum Bruder des Ehemanns, 
einen wohlhabenden Landwirt namens Johann Nepomuk 
Hüttler, der nur wenige Kilometer entfernt in Spital wohnte. 
Wie sich zeigte, sollte der Bub dort nun ein neues Heim 
finden. Schon bald wandelte sich das Provisorium in ein 
Ersatz-Elternhaus, und als Alois zehn Jahre alt war, starb 
seine Mutter. Nepomuk kümmerte sich um Alois wie um 
einen Sohn, sorgte für seinen Lebensunterhalt, schickte ihn 
zur Schule und ermöglichte ihm eine Lehre bei einem 
Schuhmacher in Wien. 

Eigentlich schien das Leben des jungen Alois 
vorgezeichnet, so wie es in seiner Generation für Tausende 
junger Menschen üblich war: Einen Beruf erlernen, in die 
Heimat zurückkehren, heiraten, Kinder bekommen und 


versuchen, sein Leben ruhig und behaglich einzurichten. In 
der Regel blieben die Menschen innerhalb ihres sozialen 
Umfeldes, ein Ausbrechen aus den Schranken der 
Unterschicht oder unteren Mittelschicht war nur in 
Ausnahmefällen möglich. Mangelnde Bildung, fehlendes 
Kapital und das ausgeprägte Standesdenken jener Zeit 
legten jedem enge Fesseln an. Alois jedoch nutzte in Wien 
eine Karrierechance: Die Zollbehörden rekrutierten 
Nachwuchskräfte auch aus ländlichen Gebieten; Alois, voller 
Entschlossenheit und Durchsetzungswillen, wohl auch 
durchtränkt von Abenteuerlust und Risikofreude, griff sofort 
zu. Als 19-Jähriger begann er seine Ausbildung bei der 
österreichischen Finanzbehörde. Mit seinem 
Volksschulabschluss und dem bescheidenen sozialen 
Hintergrund war der junge Mann damals sicher nicht der 
Idealkandidat für die Beamtenlaufbahn, sein Risiko zu 
scheitern hoch. Aber Alois biss sich durch, bildete sich in 
Eigenregie weiter und war unerwartet erfolgreich. Genau 40 
Jahre sollte er als Zöllner arbeiten, bis er im Jahr 1895 
vorzeitig pensioniert wurde, gesundheitlich angeschlagen, 
»wegen der durch das staatsärztlich bestätigte Zeugnis 
nachgewiesenen Untauglichkeit zur ferneren 
Dienstleistung«, wie es in der amtlichen Mitteilung zu seinen 
Ruhestandsbezügen heißt. 

Eines der wenigen erhaltenen handschriftlichen 
Dokumente Alois’ ist eine Eingabe an die Finanzdirektion 
Linz, in der er kurz nach der Pensionierung um die Rückgabe 
seiner Dienstkaution bittet. Das Schriftstück spiegelt in 
seinem devoten Tonfall und der gestelzten Wortwahl den 
typischen Beamten der Donaumonarchie wider. Darin heißt 
es: 


»Hohe k.k. Finanz-Direktion! 

Der ehrfurchtsvoll Gefertigte wurde mit dem hohen Dekrete vom 25. Juni 
1895 in den dauernden Ruhestand versetzt. 

Nachdem derselbe nicht verantwortlicher Rechnungsleger war, erlaubt er 
sich, um gnädige Erfolgslassung, beziehungsweise 


Devinkulierungsbewilligung seiner Dienstkaution, welche Eigentum des 
Johann Murauer, Hausbesitzer in der Theatergasse Nr. 7 zu Braunau a. Inn 
ist, ehrfurchtsvoll zu bitten. 

Zu diesem Behufe überreicht derselbe in der Anlage ehrfurchtsvoll die auf 
dessen Namen als Dienstkaution vinkulierte Silberrente-Obligation per 900 
Gulden neben 1 Stück Zinsenzahlungsbogen, sowie die Kassenquittung 
über die erlegte Barkaution per 200 Gulden.«3 


Die Berufsjahre begleiten regelmäßige Beförderungen, die 
sonst nur Kollegen mit höherer Schulbildung erhalten. Alois 
dient sich als Amtsassistent hoch, später als Kontrolleur und 
wird schließlich Zollamtsoffizial. Sein Gehalt liegt am Ende 
der Dienstzeit bei 1100 Gulden jährlich, dazu addieren sich 
Ortszuschläge von 220 bis 250 Gulden. Selbst 
Schuldirektoren verdienen damals erheblich weniger. Mit 
einem Wort, Alois darf sich als Mitglied der Mittelschicht 
begreifen, sein Beruf verschafft ihm Autorität und Ansehen. 
Was der Emporkömmling mit seinem militärisch kurzen 
Haarschnitt, den buschigen Augenbrauen, dem sorgsam 
gepflegten Backenbart nach der Mode des Kaisers und 
durch seine Dienstuniform noch optisch unterstreicht. An 
eine Verwandte seiner Mutter schreibt er voller Stolz: »Seit 
Du mich vor 16 Jahren zuletzt gesehen hast, bin ich sehr 
hoch aufgestiegen.«4 





Der Zollbeamte Alois Hitler in Dienstuniform 

Das neue Standesbewusstsein hat noch andere 
Konsequenzen: Im Jahr 1877 bricht Alois den Briefkontakt 
zur Schicklgruber-Sippe ab. »Der Vater hat sich um die 
Verwandtschaft nicht gekümmert«, berichtet später seine 
Tochter Paula. »Ich habe niemand von den Verwandten 
meines Vaters gekannt, so dass wir, meine Schwester 
Angela und ich, öfter gesagt haben: Wir wissen gar nicht, 
der Vater muss doch auch Verwandte gehabt haben.«5 Das 
Abkoppeln von der Schicklgruber-Linie setzte sich später 
fort: Die offiziellen Ahnenforscher des Nazi-Reiches ließen 
diese Verwandtschaftslinie des »Führers« völlig außen vor, 
selbst die Historiker beschäftigten sich lieber mit den 
Verwandtschaftsbeziehungen der Hiedlers, Pölzls und 
Koppensteiners. So verlieren sich die Nachfahren der 
Schicklgrubers bis heute im Nebel der Geschichte. 


Mit der Abkehr von den eigenen Ursprüngen verschafft 
sich der Zollbeamte eine standesgemäßere Herkunft. Seinen 
alten Familiennamen legt er wie einen zu klein gewordenen 
Mantel ab und nimmt den Namen an, der durch seinen Sohn 
zum Inbegriff des Schreckens werden sollte: Hitler. Die 
Umstände dieser Namensänderung sind eines der 
merkwürdigsten Kapitel im Leben von Adolf Hitlers Vater. 

Am 6. Juni 1876 erscheinen laut Legalisierungsprotokoll 
drei Zeugen und Alois Schicklgruber vor dem Notar Josef 
Penkner in Weitra und beurkunden, dass Alois der Sohn von 
Johann Georg »Hitler« sei. Am nächsten Tag wiederholt sich 
die Zeremonie vor Josef Zahnschirm, dem Pfarrer der 
Gemeinde Döllersheim. In das Geburtsbuch notierte der 
Geistliche, »dass der als Vater eingetragene Georg Hitler, 
welcher den gefertigten Zeugen wohl bekannt, sich als der 
von der Kindesmutter Anna Schicklgruber angegebene Vater 
des Kindes Alois bekannt und um die Eintragung seines 
Namens in das hiesige Taufbuch nachgesucht habe, wird 
durch die Gefertigten bestätigt: Josef Romeder, Zeuge, 
Johann Breiteneder, Zeuge, Engelbert Paukh, Zeuge.«6 
Wahrscheinlich sind die drei Zeugen bei diesem zweiten 
Termin gar nicht mehr persönlich anwesend. Es reicht das 
Dokument des Notars, statt ihrer Unterschriften finden sich 
drei Kreuze auf dem Papier. Der Geistliche selbst unterlässt 
es, was unüblich ist, gegenzuzeichnen. 

Fortan nennt sich Alois Schicklgruber also Alois Hitler. Die 
ungewohnte Schreibweise fällt sofort auf. Denn der 
Ehemann seiner Mutter nannte sich Hiedler und nicht Hitler. 
Sein Ziehvater Nepomuk trug den Namen Hüttler. All diese 
Namen entspringen demselben Wortstamm und bedeuten 
so viel wie Häusler oder Kleinbauer. Nun könnte schlicht ein 
phonetisches Missverständnis vorliegen, Notar Penkner 
hätte demnach den Namen nach der mündlichen 
Aussprache aufgeschrieben. Das geschah gar nicht selten: 
Die Brüder Georg und Nepomuk schrieben ihren Nachnamen 
ebenfalls unterschiedlich. Und auch Alois, wie er seinen 


Vornamen selbst notierte, war im Geburtsregister als 
»Aloys« eingetragen. 

Aber »Hitler« war eine bewusste Wahl, denn Alois hat die 
falsche Schreibweise nie korrigieren lassen, was leicht 
möglich gewesen wäre. Wahrscheinlich gefiel ihm die Idee, 
sich mit dieser Namensversion für alle sichtbar noch weiter 
von seiner Herkunft zu distanzieren. Als »Hitler« eröffnet er 
eine neue Linie des Stammbaumes, wie ein dynastischer 
Stammvater begründet er seinen eigenen Clan. Darin 
schwingt eine große Portion Eitelkeit mit, gepaart mit einer 
betonierten Überzeugtheit von der eigenen Person. 

Was sich Alois damals nicht vorstellen konnte: Seine Idee 
einer eigenen Hitlerschen Linie sollte sich später in der 
ganzen Welt manifestieren - allerdings als Synonym für 
Verbrechen und Schreckensherrschaft. Das »Hitler« spricht 
sich auch anders aus, viel zackiger als das weiche Hiedler 
oder das bäurisch-bodenständige Schicklgruber - das als 
obligatorischer Gruß des Führers völlig undenkbar gewesen 
wäre. Dem Jugendfreund Kubizek gegenüber äußerte Adolf 
Hitler jedenfalls, wie froh er sei, dass sein Vater die hart 
klingende Namensversion gewählt hatte. 

Das Ganze hat nur einen Haken: Die Namensänderung 
war illegal. Denn nach den damaligen Gesetzesvorschriften 
hätte entweder der Kindsvater selbst die Erklärung vor 
Notar und Pfarrer abgeben oder zumindest ein schriftliches 
Dokument hinterlassen haben müssen. Schließlich war der 
angebliche Vater Georg Hiedler zum Zeitpunkt der 
Namensänderung bereits 19 Jahre tot, die Mutter Maria 
Anna, die die Rechtmäßigkeit des Vorgangs ebenfalls hätte 
bezeugen können, lag schon 29 Jahre unter der Erde. Doch 
den Behörden schien die Angelegenheit nicht weiter wichtig, 
eine genauere Untersuchung unterblieb, die Änderung 
wurde einfach zu den Akten genommen - das notarielle 
Dokument war für die Obrigkeit Beweis genug. 

Was bewegt einen 39-Jährigen, nach so langer Zeit in eine 
neue Identität zu schlüpfen? Dass er plötzlich seinen 


Familiensinn entdeckte und den letzten Wunsch von Georg 
Hiedler erfüllen wollte, ist auszuschließen. Dazu wäre 
bereits nach dessen Tod reichlich Gelegenheit gewesen, und 
die lange Wartezeit machte keinen Sinn. Auch der »Makel« 
seiner unehelichen Geburt hatte Alois all die Jahre weder 
gestört noch behindert. Für den Beruf war die 
Namensänderung ohne Belang, denn Alois war zu jener Zeit 
bereits unkündbar und hatte die ersten Stufen seiner 
Karriereleiter erklommen. Die Antwort liegt bei seinem 
Ziehvater Nepomuk. Der wollte sein Erbe regeln und Alois 
zum Hauptnutznießer bestimmen. Nepomuk hatte nur drei 
Töchter und keinen offiziellen männlichen Nachkommen. 
Deshalb war nach dem Tod seiner Ehefrau die Zeit reif, den 
Zögling Alois, auf den er so stolz sein konnte, als Erben für 
das Gros des Vermögens zu wählen und diesen Pakt mit der 
Namensänderung zu besiegeln. 

Zwar fehlen aussagekräftige Dokumente über diese 
Erbschaftsregelung, aber nach dem Tode Nepomuks im 
Jahre 1888 fanden die anderen Kinder kein Vermögen mehr 
vor, wahrend sich Alois, der selbst nur über ein 
bescheidenes Sparguthaben verfügt hatte, im selben Jahr 
plötzlich ein Bauernanwesen in Wörnharts bei Spital leisten 
konnte, das die stattliche Summe von über 4 000 Gulden 
kostete. Es liegt also nahe anzunehmen, dass Nepomuk die 
finanziellen Dinge schon im Vorfeld geregelt hatte, wohl 
auch, um lästige Steuern zu umgehen - ein Verhalten, das 
auch in der heutigen modernen Zeit noch recht beliebt ist. 
Dazu passt der Schwindel, mit dem Nepomuk die 
Namensänderung von Alois in die Wege leitete, ganz gut. 
Die drei Zeugen, die Nepomuk auftrieb, waren nämlich alles 
Kumpel aus dem eigenen Umkreis: Josef Romeder war sein 
Schwiegersohn, Breiteneder und Paukh Verwandte. Es liegt 
auf der Hand, dass sich die vier vorher absprachen, um die 
überraschende Gedächtnisleistung glaubhaft zu machen, 
sich nach so vielen Jahren an die Aussage eines 


Verstorbenen zu erinnern, den die Zeugen allenfalls flüchtig 
kannten. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Nepomuk noch 
bessere Gründe als diese, eine Namensänderung seines 
Ziehsohnes zu wünschen: Alles deutet nämlich darauf hin, 
dass in Wirklichkeit Nepomuk der Vater von Alois war, und 
nicht, wie vor Notar und Pfarrer angegeben, sein Bruder 
Georg. Die Indizien dafür sind zahlreich: Georg Hiedler 
heiratete Alois’ Mutter erst fünf Jahre nach dessen Geburt, 
es existieren keinerlei Hinweise darauf, dass der 
vagabundierende Müllergeselle bereits Jahre zuvor ein 
Verhältnis mit Maria Anna gehabt, geschweige denn, sich 
überhaupt im gleichen Dorf aufgehalten hatte. Wichtigstes 
Argument gegen die Vaterschaft Georgs: Er selbst hat Alois 
auch nach der Heirat mit Maria Anna nie nachträglich als 
Sohn legitimieren lassen, obwohl das üblich war. Selbst die 
Mutter, die bei der Geburt Alois’ den Erzeuger verschwiegen 
hatte, änderte daran nach der Hochzeit nichts, obwohl es 
das Natürlichste der Welt gewesen wäre, den gemeinsamen 
Sohn vor dem Gesetz in den Familienverbund aufzunehmen. 
Und schließlich kümmerte sich Georg Hiedler nach der 
Eheschließung auch nicht um seinen angeblichen leiblichen 
Sohn. Stattdessen gab die Mutter ihr einziges Kind zu - 
Nepomuk. Dort wuchs der Bub wohl behütet auf, 
angenommen wie der eigene Sohn und am Ende als 
Haupterbe begünstigt. Mangels eindeutiger Quellen kann 
die Frage nach dem Vater nicht mit letzter Sicherheit geklärt 
werden. Viele Historiker halten die Vaterschaft Nepomuks 
jedoch für die wahrscheinlichste Variante.7 

Das hätte allerdings eine fatale Konsequenz: »Adolf Hitler 
war das Produkt einer dichten Inzucht«,s schreibt der 
Historiker Werner Maser. Denn Nepomuk Hüttler war 
demnach nicht nur Großvater von Adolfs Mutter Klara, die 
eine Tochter von Nepomuks Tochter Johanna war, sondern 
zugleich auch der Großvater Adolfs. Alois hätte also nicht 
nur, wie nach der offiziellen Lage der Dinge, eine Cousine 


zweiten Grades geheiratet, sondern sogar eine Enkelin 
seines Vaters. Derart enge verwandtschaftliche 
Beziehungen stehen nicht ohne Grund in den meisten 
Kulturen unter Inzesttabu und waren - bei aller Umdeutung, 
die der Begriff der Blutschande durch Hitlers Rassentheorien 
erfuhr - auch im späteren Nazideutschland verboten. Die 
Tatsache, dass vier der sechs Kinder Klaras offenbar eine 
schwächliche Konstitution hatten und früh verstarben, 
spricht für diese Inzestthese. 

Hätte Alois seinen Namen nicht geändert und wäre es bei 
dem ursprünglichen »Vater unbekannt« geblieben, dann 
hätte Adolf Hitler pikanterweise selbst keinen Ariernachweis 
erbringen können, denn in seiner Geburtsurkunde hätte die 
Spalte für den Großvater väterlicherseits frei bleiben 
müssen. Adolf hatte also doppelt gute Gründe, seinem Vater 
für die Namenstrickserei dankbar zu sein und ebenso gute 
Gründe, allzu neugierige Nasen nicht in seiner Herkunft 
schnüffeln zu lassen. Sein Pech war nur, dass seine 
Heimlichtuerei um die Familie reichlich Nahrung für 
Mutmaßungen darüber gab, was er denn wohl zu verbergen 
hätte. Hitler-Gegner spekulierten immer wieder über 
angeblich »jüdisches Blut« in seinen Adern. Das Gerücht 
machte die Runde, ein jüdischer Kaufmann mit Namen 
Frankenberger sei der wirkliche Großvater Adolfs gewesen. 
Die Geschichtsschreibung hat diese These mittlerweile 
widerlegt. Immerhin nahm der NS-Herrscher die 
Spekulationen so ernst, dass er in den vierziger Jahren die 
Gestapo heimlich Nachforschungen über seinen 
Stammbaum anstellen ließ, doch die Recherchen brachten 
kein Ergebnis. Peinlich genau achtete Adolf Hitler daher 
darauf, dass die offizielle Propaganda immer Georg Hiedler 
als seinen Großvater nannte. 


Auflösung der Familie 


Die Jahrhundertwende bringt für das Leben der Hitlers 
einschneidende Änderungen. Klaras Sohn Edmund stirbt im 
Februar. Ältester und einziger Sohn ist nun Adolf, auf seinen 
Schultern ruht ab jetzt die volle Last der elterlichen 
Erwartungen vom vorzeigbaren Stammhalter. Ob der Vater 
für ihn eine Beamtenlaufbahn vorgesehen hat, wie Hitler 
später immer wieder zum Besten gibt, ist zweifelhaft: »Ich 


sollte studieren ... Grundsätzlich war er aber der 
Willensmeinung, daß, so wie er, natürlich auch sein Sohn 
Staatsbeamter werden würde, ja müßte ... Der Gedanke 


einer Ablehnung dessen, was ihm einst zum Inhalt seines 
ganzen Lebens wurde, erschien ihm doch als unfaßbar. So 
war der Entschluß des Vaters einfach, bestimmt und klar, in 
seinen eigenen Augen selbstverständlich. Endlich wäre es 
seiner in dem bitteren Existenzkampfe eines ganzen Lebens 
herrisch gewordenen Natur aber auch ganz unerträglich 
vorgekommen, in solchen Dingen etwa die letzte 
Entscheidung dem in seinen Augen unerfahrenen und damit 
eben noch nicht verantwortlichen Jungen selber zu 
überlassen. Es würde dies auch als schlechte und 
verwerffiche Schwäche in der Ausübung der ihm 
zukommenden väterlichen Autorität und Verantwortung für 
das spätere Leben seines Kindes unmöglich zu seiner 
sonstigen Auffassung von Pflichterfüllung gepaßt haben.«21 

Auf jeden Fall schickt Alois den widerstrebenden Sohn auf 
eine höhere Schule, die Staats-Realschule in Linz. Das 
bedeutet täglich einen Fußweg von jeweils einer Stunde hin 
und einer Stunde zurück und wenig Zeit für die dörflichen 
Spielkameraden. Auch ist Adolf in der neuen Klasse nicht 
mehr der tonangebende Mittelpunkt, wie er es aus Leonding 


gewohnt war. Schon bald müssen Klara und Alois sich 
Sorgen machen um ihren Jungen. Die schulischen 
Leistungen lassen nach; der Bub, dem bisher alles ohne 
Anstrengung zugefallen ist, hat es nicht so mit strebsamem 
Lernen. Am Ende des ersten Schuljahres passiert es auch 
schon: Adolf bleibt sitzen und muss die erste Klasse der 
Realschule wiederholen. Nach der damals üblichen 
Notenskala von eins »vorzüglich« bis fünf »nicht genügend« 
erhält der Schüler im sittlichen Betragen eine drei, in Fleiß 
eine vier, in Mathematik und Naturgeschichte jedoch eine 
fünf. Die Wiederholungsklasse schafft Adolf dann mit 
mittelmäßigen Noten. 

Was sich zu Hause an Dramen wegen seines Versagens 
abgespielt haben mag, kann man sich leicht vorstellen: Der 
ehrgeizige, korrekte Vater, der seinen Sohn - zu Recht - 
wegen seiner Faulheit kritisiert, die Mutter, die sich um die 
Zukunft ihres letzten verbliebenen Sohnes Sorgen macht. 
Immerhin bedeutet es auch für die Eltern einige 
Entbehrung, die Summen für das mittägliche Kostgeld 
aufzubringen und den Junior länger auf der Tasche liegen zu 
haben. 

In Mein Kampf stellt Hitler das Verhältnis zwischen Vater 
und Sohn als sich verschärfenden Konflikt zweier Menschen 
mit starkem Willen dar: »Zum ersten Male in meinem Leben 
wurde ich, als damals noch kaum Elfjähriger, in Opposition 
gedrängt. So hart und entschlossen auch der Vater sein 
mochte in der Durchsetzung einmal ins Auge gefaßter Pläne 
und Absichten, so verbohrt und widerspenstig war aber 
auch sein Junge in der Ablehnung eines ihm nicht oder nur 
wenig zusagenden Gedankens.«22 

Sicher ist, dass das dominierende Familienoberhaupt 
überhaupt keinen Zweifel daran lässt, wer das Sagen hat. 
Widerspruch ist nicht erwünscht - weder von seiner Frau, 
noch von seinen Kindern. Wie selbstverständlich fordert er 
den unbedingten Gehorsam ein, den er selbst in seinem 
Dienst als Beamter gegenüber dem Staat gelernt hat. Alois’ 


vorherrschendes Erziehungsmittel sind Prügel. Das hat 
schon sein Ältester Alois junior zu spüren bekommen und 
nach dessen Weggang nun Adolf. Den trifft der Jähzorn des 
Vaters jetzt regelmäßig, die ängstliche, besorgte Mutter 
wagt nicht dazwischenzugehen. »Mein Bruder Adolf forderte 
meinen Vater zu extremer Strenge heraus und erhielt dafür 
jeden Tag eine richtige Tracht Prügel«, berichtet seine 
Schwester Paula. »Wie oft hat andererseits meine Mutter ihn 
gestreichelt und versucht, mit Liebenswürdigkeit das zu 
erreichen, was meinem Vater mit Strenge nicht gelang.«23 
Klara wartet, krank vor Sorge, oft vor der Tür, wenn ihr Sohn 
drinnen verprügelt wird, wagt aber nicht einzugreifen. Adolf 
Hitler prahlt später gegenüber seiner Sekretärin Christa 
Schroeder: »Als ich eines Tages im Karl May gelesen hatte, 
dass es ein Zeichen von Mut sei, seinen Schmerz nicht zu 
zeigen, nahm ich mir vor, bei der nächsten Tracht Prügel 
keinen Laut von mir zu geben. Und als dies soweit war ... 
habe ich jeden Schlag mitgezählt. Die Mutter dachte, ich sei 
verrückt geworden, als ich ihr stolz strahlend berichtete: 
»Zweiunddreißig Schläge hat mir Vater gegeben!«« Zugleich 
gesteht Adolf ein, er habe »den Vater nicht geliebt, dafür 
aber um so mehr gefürchtet«24 . 

Der Konflikt Vater-Sohn erfährt ein unerwartetes Ende. 
Mitte August 1902 hat Alois einen Blutsturz, ausgelöst durch 
übermäßige Anstrengung beim Abladen von Kohlen im 
Keller. Der Senior ist zu dieser Zeit 65 Jahre alt. Er erholt 
sich rasch wieder, nimmt seine üblichen Gewohnheiten auf 
und tobt, weil sich Adolfs Leistungen in der Schule wieder 
verschlechtern. Nichts deutet auf etwas Besonderes hin, als 
Alois am Samstag, dem dritten Januar 1903, zu seinem 
routinemäßigen Wirtshausbesuch ins »Wiesinger« aufbricht. 
Kaum trinkt Alois den ersten Schluck aus seinem Weinglas, 
sackt er zur Seite. Die Angestellten tragen ihn ins 
Nebenzimmer und legen ihn auf eine Bank. Als Arzt und 
Priester eintreffen, können sie nur noch den Tod des Alois 
Hitler feststellen. Offizielle Todesursache: Lungenblutung. 


Zwei Tage später ist die Beerdigung auf dem Friedhof in 
Leonding, nur wenige Meter vom eigenen Haus entfernt. Die 
Linzer Zeitung Tagespost druckt am 8. Januar einen Nachruf. 
Bedenkt man, dass die Informationen in dem Artikel auf 
Angaben Klaras und seiner Arbeitskollegen beruhen und 
dass bekannterweise über Tote nur gut gesprochen wird, so 
umschreiben selbst diese Zeilen kaum verhüllt den 
Charakter Alois’: »Fiel ab und zu auch ein schroffes Wort aus 
seinem Munde, unter der rauhen Hülle verbarg sich ein 
gutes Herz. Für Recht und Rechtlichkeit trat er jederzeit mit 
aller Energie ein. In allen Dingen unterrichtet, konnte er 
überall ein entscheidendes Wort mitreden. Nicht zum 
wenigsten zeichneten ihn große Genügsamkeit und ein 
sparsamer, haushälterischer Sinn aus.« Auf gut Deutsch: ein 
schimpfender Besserwisser und Geizhals, der seine Familie 
kurz hält. 

Für Klara wurde es damit leichter und schwerer zugleich. 
Der Quälgeist war tot, ein Quell des Leids versiegt. Damit 
aber gab es niemanden mehr, der den jungen Adolf hätte in 
Zaum halten können. Denn die Mutter war mit dem 
Heranwachsenden zunehmend überfordert. Der Jüngling 
zeigte sich in der Schule immer fauler, nutzte den Tag für 
seine eigenen kleinen Ausflüge und führte sich zunehmend 
renitent und launenhaft auf. Wie Freunde und Verwandte 
übereinstimmend berichten, war Klara zu gutmütig und zu 
wenig durchsetzungsfähig. Sie zeigte zwar eine geradezu 
überbordende Gluckenhaftigkeit und Zuneigung zu ihrem 
ältesten Kind, immer durchzogen von Angst und 
Verzagtheit, andererseits verstand sie es nicht, ihre 
mütterliche Hingabe in konstruktive Bahnen zu lenken. 
Zudem war sie von den vielen alltäglichen Arbeiten im 
Haushalt in Beschlag genommen, sodass eine stärkere 
Kontrolle Adolfs ihr wohl auch aus Zeitmangel aus den 
Händen glitt. 

Ihr Sohn zeigte in der Schule wieder Schwächen, die 
zweite Klasse schloss er in Betragen mit der Note drei, in 


Fleiß mit vier und in Mathematik mit der Note fünf ab. Erst 
mit einer Nachprüfung schaffte Adolf den Aufstieg in die 
nächste Klasse. Sein damaliger Klassenlehrer Dr. Eduard 
Huemer beschrieb Adolf Hitler im Jahre 1924 anlässlich des 
Gerichtsverfahrens, bei dem sich sein früherer Schützling 
wegen des fehlgeschlagenen Putsches und des Marsches 
auf die Feldherrenhalle zu verantworten hatte: »Ich erinnere 
mich ziemlich gut des hageren, blassen Jungen, der täglich 
zwischen Linz und Leonding hin und her pendelte. Er war 
entschieden begabt, wenn auch einseitig, hatte sich aber 
wenig in der Gewalt, zum mindesten galt er für 
widerborstig, eigenmächtig, rechthaberisch und jähzornig, 
und es fiel ihm sichtlich schwer, sich in den Rahmen einer 
Schule zu fügen. Er war auch nicht fleißig, denn sonst hätte 
er bei seinen unbestreitbaren Anlagen viel bessere Erfolge 
erzielen müssen. Hitler war nicht nur ein flotter Zeichner, 
sondern er wusste auch in den wissenschaftlichen Fächern 
Entsprechendes zu leisten, nur pflegte seine Arbeitslust sich 
immer rasch zu verflüchtigen. Belehrungen und Mahnungen 
seiner Lehrer wurden nicht selten mit schlecht verhülltem 
Widerwillen entgegengenommen.«25 





Klara Hitler, geborene Pölzl 

Adolf brachte immer schlechtere Noten von der 
Realschule mit nach Hause und bereitete Klara ständig 
Sorgen. In der dritten Klasse überreichte er seiner Mutter 
ein Abschlusszeugnis, in dem es wieder von deprimierenden 


Zensuren wimmelte. Der Fleiß war »ungleichmäßig«, in 
Französisch stand ein »nicht genügend«. Die Nachprüfung 
und Versetzung war nur unter der Bedingung möglich, dass 
Klara ihren Sohn aus der Linzer Realschule nahm. Die Mutter 
ging darauf ein, ihr Wunsch, dem Sohn eine bessere 
Ausbildung zukommen zu lassen, war ungebrochen. Dabei 
hätte es ihr bei mehr Weitblick klar sein müssen, dass Adolfs 
schwache Leistungen für eine höhere Schule nicht reichten. 
Doch Klara nahm einen neuen Anlauf und schickte den 
unwilligen Sohn auf die Realschule nach Steyr, wo er die 
vierte Klasse besuchte. Da an ein tägliches 
Nachhausekommen wegen der Entfernung nicht mehr zu 
denken war, bezahlte Klara ihrem Ältesten Unterkunft bei 
dem Steyrer Kaufmann Ignaz Kammerhofer und dem 
Gerichtsbeamten Conrad Edler von Cicini. Klaras 
Engagement für die schulische Zukunft ihres Sohnes blieb 
jedoch vergebens. Als er seiner Mutter das Zeugnis der 
vierten Klasse vorlegte, war die Katastrophe besiegelt: Adolf 
hatte das Klassenziel wieder nicht erreicht, all die 
Liebesmüh war umsonst gewesen. Die letzten Zensuren des 
Adolf Hitler: 


Sittliches Betragen befriedigend (3) 
Fleiß ungleichmäßig (4) 
Religionslehre genügend (4) 
Deutsche Sprache nicht genügend (5) 
Geographie, Geschichte genügend (4) 
Mathematik nicht genügend (5) 
Chemie Chemie genügend (4) 
Physik befriedigend (3) 
Freihandzeichnen lobenswert (2) 
Turnen vorzüglich (1) 
Stenographie nicht genügend (5) 


In zwei Fächern reichte es also nicht zum Vorrücken. Die 
Note fünf in Steno zählte dabei nicht, das war nur Wahlfach. 
Die Hoffnungen, die Klara in ihren Sohn gesetzt hatte, waren 
endgültig zerstoben. Sollte sie Adolf nochmals die Klasse 


wiederholen lassen? Ihre Lebensumstände hatten sich 
erneut gewandelt: Stieftochter Angela hatte im Jahr 1903 
den Beamten Leo Raubal geheiratet, das Haus in Leonding 
verlassen und war nach Linz gezogen. Die Immobilie in 
Leonding schien nunmehr zu groß, auch konnte Klara 
zusätzliches Einkommen gebrauchen. Sie verkaufte das 
Anwesen deshalb im Juni 1905 und zog in eine Mietwohnung 
in Linz in der Humboldtstraße 31. Die Wohnung im dritten 
Stock hatte eine Küche, ein Wohnzimmer und ein Kabinett. 
Damit blieben Klara unterm Strich über 6000 Kronen, die als 
Geldanlage weitere Zinsen abwarfen und die 
Haushaltskasse neben der Witwenpension zusätzlich füllten. 
Überdies steuerte Schwester Johanna aus ihrem Vermögen 
eine Art Wohngeld von knapp 50 Gulden monatlich bei, ein 
hoher Betrag, der ein Mehrfaches der ortsüblichen Mieten 
war und als Unterstützung der Verwandten zu sehen ist. 

Die Entscheidung über die weitere Schulkarriere Adolfs 
beeinflusste dieser mit geschickter Schauspielerei. Eine 
Erkältung mit Husten bauschte Adolf theatralisch zu einer 
Lungenkrankheit auf, was Klara einen gehörigen Schrecken 
einjagen musste, waren doch bereits vier ihrer Kinder 
vorzeitig an Krankheit gestorben. Hitler verklärte in Mein 
Kampf seinen Boykott: »Da kam mir plötzlich meine 
Krankheit zu Hilfe und entschied in wenigen Wochen über 
meine Zukunft und die dauernde Streitfrage des väterlichen 
Hauses: Mein schweres Lungenleiden ließ einen Arzt der 
Mutter auf das dringlichste anraten, mich später unter 
keinen Umständen in ein Bureau zu geben. Der Besuch der 
Realschule mußte ebenfalls auf mindestens ein Jahr 
eingestellt werden. Was ich so im stillen ersehnt, für was ich 
immer gestritten hatte, war nun durch dieses Ereignis fast 
von selber Wirklichkeit geworden.«26 Bloß kann sich keiner 
der Zeitzeugen an eine solche Krankheit erinnern, was die 
Einlage als Geflunker entlarvt. 

Klara glaubt den Symptomen, fährt mit ihrem Sohn mit 
der Bahn zur Erholung zu den Schmidts, ihren Verwandten 


im Waldviertel, Nachkommen aus dem Zweig Nepomuks. 
Am Bahnhof Gmünd holt der Onkel Mutter und Sohn mit 
einem Ochsengespann ab und bringt sie nach Spital. Dort 
auf dem Lande, der Heimat seiner Vorfahren, durchlebt 
Adolf angenehme Ferienwochen: ein Arzt kümmert sich um 
ihn, er isst reichlich, trinkt viel Milch, zeichnet und tollt 
durch die Gegend. Die Feldarbeit der Schmidts dagegen 
lässt ihn unberührt, er nimmt daran lediglich als Zuschauer 
teil - ein Affront gegen die Gastfreundschaft seines Onkels 
und seiner Tante, die gerade in ihrer Landwirtschaft jede 
helfende Hand gebrauchen können und für die gegenseitige 
Unterstützung unter Verwandten und Freunden 
selbstverständlich ist. 

Nach dem Urlaub auf dem Lande holt Klara ihren Sohn in 
ihre neue Wohnung in Linz. Das Thema Schule ist erledigt. 
Ihr Liebling erhält für sich allein das Kabinett, einen kleinen 
abgetrennten Raum - Mutter, Tochter Paula und die Hanni- 
Tante teilen sich zum Schlafen das Wohnzimmer. Die zwei 
Frauen kümmern sich auch weiterhin um die täglichen 
Arbeiten wie Einkaufen, Putzen oder Kochen. Wie für alle 
Eltern steht nun die Frage an, was aus dem Sprössling 
werden soll. Alle Hoffnungen auf eine Beamtenlaufbahn sind 
geschwunden. Der Schulabbruch begrenzt die Möglichkeiten 
zur Berufswahl weiterhin. Der 16-jährige Bub ist in 
derselben Situation wie Tausende seiner Altersgenossen: 
Eine praktische Ausbildung oder Lehre wäre jetzt das Mittel 
der Wahl, um endlich auf eigenen Füßen zu stehen. Nicht so 
für Adolf. Er liegt seiner Mutter mit seinen Plänen für eine 
künstlerische Laufbahn in den Ohren. Am liebsten sieht sich 
der Jugendliche als Maler. Dem Wunsch folgen jedoch keine 
Taten. Weder probiert er einen Ausbildungsplatz zu 
bekommen, noch tritt er einer Malschule bei oder meldet 
sich - zu der Zeit - für die Aufnahmeprüfung einer 
Kunstakademie an. 

Obwohl Freunde und Schwiegersohn Leo Raubal sie 
bedrängen, ihren Adolf zum Start ins Berufsleben zu 


bewegen, zeigt sich Mutter Klara nachgiebig. Ihr Ältester 
darf seinen künstlerischen Neigungen frönen, ohne durch 
eigene Arbeit zum Unterhalt der Familie beitragen zu 
müssen. Im Gegenteil, Klara öffnet immer wieder ihre 
Geldbörse, um auch die extravagantesten Wünsche des 
Heranwachsenden zu erfüllen. Im Sommer 1906 zahlt Klara 
ihrem Sohn eine mehrwöchige Reise nach Wien, die er 
ausgiebig für Besuche von Oper und Museen nutzt, einen 
Ausbildungsplatz organisiert er nicht. Als der Junior plötzlich 
den Drang zum Musizieren in sich verspürt, kauft ihm die 
Mutter einen Flügel und finanziert Klavierunterricht bei 
einem ehemaligen Militärmusiker. Nach vier Monaten hat 
Adolf die Lust am Klavierspielen verloren und widmet sich 
stattdessen tagsüber wieder dem Zeichnen, vor allem 
entwirft er phantastische Baupläne für die Stadt Linz. Er 
geht spät ins Bett und schläft sich lang aus - das 
»Muttersöhnchen«, wie Adolf Hitler sich selbst später 
beschreibt, genießt »die Hohlheit des gemächlichen 
Lebens« und »die glücklichsten Tage, die mir nahezu als ein 
schöner Traum erschienen«.27 An eine feste Arbeit zu 
denken, liegt ihm hingegen fern. 





Das Hochzeitsfoto von Angela und Leo Raubal 

Da er seine musischen Kenntnisse steigern will, erlaubt 
Klara ihrem Adolf, Mitglied der Bücherei des 
Volksbildungsvereins und des Musealvereins zu werden und 
steckt ihm regelmäßig Geld zu für Theaterkarten in Linz. 
Auch die Hanni-Tante bessert regelmäßig das Taschengeld 
des Jünglings mit Beträgen zwischen 20 Hellern und 
mehreren Kronen auf, wie es penibel das Hitlersche 
Haushaltsbuch auflistet. Für 50 Heller kann sich Adolf ein 
Billet für ein Militärkonzert oder für einen Stehplatz im 
Landestheater in der dritten Galerie, der billigsten 
Kategorie, kaufen. Eintritt in Variete-Vorstellungen oder 
Liederabende in Gasthäusern ist bereits für zehn Heller zu 
haben. Mit Vorliebe besucht der Sohn Wagner-Aufführungen. 
Dort trifft er auch seinen einzigen Freund dieser Zeit, August 
»Gustl« Kubizek, den Sohn eines Linzer Polsterers, der selbst 


nicht die Werkstatt seines Vaters übernehmen will, sondern 
auf eine Karriere als Musiker hofft. Die beiden sind vom 
Winter 1905/06 bis Sommer 1908 zusammen. Oft besucht 
Gustl die Hitlers in ihrer Wohnung in der Humboldtstraße. Er 
skizziert die Unterkunft: »Die kleine Küche mit den 
grüngestrichenen Möbeln besaß nur ein Fenster, das auf die 
Hofseite ging. Das Wohnzimmer ... wies zur Straßenseite. An 
der seitlichen Wand hing das Bild des Vaters, ein 
eindrucksvolles, seiner Würde bewusstes Beamtengesicht, 
dessen etwas grimmiger Ausdruck durch den sorgsam 
gepflegten Kaiserbart gemildert war.«23 

Klara ist froh, dass ihr eigenbrötlerischer Sohn einen 
Freund und Gesprächspartner gefunden hat, mit dem er 
gemeinsame Interessen teilt. »Wie oft hat sie sich vor mir 
die Sorgen, die ihr Adolf bereitete, von Herzen geredet! Wie 
hoffte sie, an mir einen Helfer gefunden zu haben, um ihren 
Sohn auf die vom Vater gewünschte Bahn zu bringen«, 
erinnert sich Kubizek. »Ich musste sie enttäuschen. Doch sie 
nahm es mir nicht übel; denn sie ahnte wohl, dass die 
Ursachen für Adolfs Verhalten viel tiefer lagen und gänzlich 
außerhalb meiner Einflussmöglichkeit blieben.«29 Adolfs 
Freund bleibt nicht verborgen, dass Klara Hitler wesentlich 
älter aussieht als auf ihrem Jugendfoto. Das ergraute Haar, 
»das still getragene Leid, das aus ihren Zügen sprach« und 
das »ernste Antlitz« zeigen deutliche Spuren von Mühsal 
und Frustration. »So oft ich vor ihr stand, empfand ich 
immer, ich weiß nicht wieso, Mitleid und hatte das 
Bedürfnis, ihr etwas Gutes zu tun«, fährt er fort. 

In Kubizek, der fast ein Jahr älter war als Adolf, fand die 
Witwe Klara Hitler einen Zuhörer, der Verständnis für ihre 
Probleme aufbrachte. Dennoch ist die Gesprächssituation 
ungewöhnlich: Eine Frau Mitte 40 beichtet ihre Sorgen 
einem Teenager - normalerweise ist es gerade anders 
herum. Und trotz der vielen Besuche war Kubizek für sie ein 
Fremder. Offenbar fehlten ihr Bezugspersonen aus der 
Verwandtschaft, mit denen sie offen über Familiendinge 


hätte reden können. »Die unbestimmten, für die Mutter 
nichtssagenden Äußerungen, die Adolf über seine Zukunft 
als Künstler machte, konnten diese begreiflicherweise nicht 
befriedigen. Die Sorge um das Wohl des einzigen am Leben 
gebliebenen Sohnes verdüsterte immer mehr ihr Gemüt«, 
so Kubizek. »Unser guter Vater hat im Grabe keine Ruhe«, 
pflegte sie zu Adolf zu sagen, »weil du absolut nicht nach 
seinem Willen tust. Gehorsam ist die Grundlage für einen 
guten Sohn. Du aber hast keinen Gehorsam. Deshalb bist du 
auch in der Schule nicht weitergekommen und hast kein 
Glück im Leben.«30 Den Klagen folgten jedoch keine Taten, 
die Mutter bezahlte das Faulenzerleben ihres Sohnes 
duldsam weiter und brachte nicht die Kraft auf, ihn zur 
Arbeit zu bewegen. 

Die Schwäche Klara Hitlers manifestiert sich im Winter 
1906/07 auch äußerlich. Sie klagt über Schmerzen, wirkt 
blass und kränklich, geht in die Sprechstunde ihres 
jüdischen Hausarztes Dr. Eduard Bloch. Die Diagnose des 
Arztes lautet: bösartige Geschwulst im kleinen Brustmuskel 
- vulgo Brustkrebs. Bereits vier Tage später, am 18. Januar 
1907, wird Klara im Linzer Krankenhaus eine Stunde lang 
operiert und der Tumor entfernt. Sie muss 20 Tage im 
Krankenhaus das Bett hüten, sodass die Behandlung die 
Haushaltskasse insgesamt mit 100 Kronen belastet - 
Krankenversicherungen gibt es noch nicht. Bloch eröffnet 
dem 17-jährigen Adolf und seiner elfjährigen Schwester 
Paula, dass ihre Mutter trotz des Eingriffes schwer krank ist, 
das fortgeschrittene Stadium des Brustkrebses lässt nur auf 
geringe Überlebenschancen hoffen. 

Klara Hitler zeigt sich das erste Mal sichtlich 
angeschlagen. Das Gehen und Treppensteigen fällt ihr 
schwer. So beschließt sie im Mai, die Wohnung im dritten 
Stock in Linz aufzugeben und nach Urfahr umzuziehen, 
einem Ort auf der anderen Seite der Donau. Die Familie 
wohnt zuerst in der Hauptstraße 46, wechselt aber nach 14 
Tagen wieder und nimmt eine Wohnung in der Blütengasse 


9. Das Domizil liegt im ersten Stock und verfügt über drei 
Zimmer. »Mein Haupteindruck von der einfach möblierten 
Wohnung war ihre Sauberkeit. Es glänzte: kein Stäubchen 
auf Stühlen oder Tischen, kein einziger Schmutzfleck auf 
dem gescheuerten Boden, keine Schmierspur an den 
Fensterscheiben. Frau Hitler war eine hervorragende 
Hausfrau«s, berichtet Dr. Bloch.3ı Er untersucht sie nochmals 
Anfang Juni. Trotz der angeschlagenen Gesundheit verbeißt 
sich die Frau in ihre Arbeit und versucht, auch weiterhin ihre 
Rolle als Mutter voll auszufüllen. 

Obwohl sie sicher Hilfe braucht, kann sie nur auf ihre 
Schwester, die Hanni-Tante, zählen. Auf ihren fast 
erwachsenen Sohn Adolf dagegen kann sie nicht bauen. Der 
bringt die Mutter dazu, ihn nochmals nach Wien reisen zu 
lassen, diesmal, um an der Akademie für Bildende Künste in 
Wien ein Kunststudium zu beginnen. Obwohl der Sohn um 
den schlechten Gesundheitszustand seiner Mutter weiß, 
reist er Anfang September 1907 nach Wien, im Koffer einen 
Packen seiner Zeichnungen und Gemälde In der 
Stumpergasse 31 in Wien nimmt sich der 18-jährige ein 
Zimmer zur Untermiete. 

Vor dem Studium ist die Hürde der Aufnahmeprüfung zu 
bewältigen. Adolf Hitler ist einer von 112 Aspiranten auf 
einen Studienplatz, seine Arbeitsproben reichen aus, ihn wie 
33 andere zur zweiten Auswahlrunde, dem Probezeichnen, 
vorzulassen. Die Prüfung findet am 1. und 2. Oktober 1907 
statt. Die Kandidaten müssen verschiedene 
Kompositionsaufgaben lösen, zum Beispiel »Rückkehr des 
verlorenen Sohnes«, »Trauer«, »Regen«, »Herbst« oder 
»Wahrsagerin«. Das Professorenkollegum der Akademie 
lässt Hitler durchfallen. Begründung: »Probezeichnung 
ungenügend, wenig Köpfe«. 


2 Versteckte Heimat 


Aprii 1945. Die Russen kämpfen sich in der 
Reichshauptstadt Berlin vor, die deutschen Soldaten sind an 
allen Fronten auf dem Rückzug, Millionen Tote auf den 
Schlachtfeldern und in den Konzentrationslagern bezeugen 
die grausamen Folgen der Nazi-Herrschaft. Das Regime 
dämmert seinem Ende entgegen. Die Menschen sehnen sich 
nach Frieden. Das Ende des Krieges ist nur wenige Tage 
entfernt. Tief im Keller der Reichskanzlei spielen sich derweil 
gespenstische Szenen ab: Adolf Hitler, körperlich und 
psychisch vom Verfall gezeichnet, beugt sich über ein 
Modell der Stadt Linz, das vor ihm auf einem 
überdimensionalen Tisch aufgebaut ist. »Gleich zu welcher 
Zeit, ob Tag oder Nacht, sobald sich in diesen Wochen die 
Möglichkeit bot, saß er vor dem Modell«, berichtet der 
Architekt Hermann Giesler, der die Entwürfe verantwortete. 
Hitler habe die virtuelle Stadt fixiert wie »ein verheißenes 
Land, in das wir Eingang finden würden«37 . Besuchern führt 
der Herrscher im Bunker seine Pläne vor, doziert über die 
Zukunft der oberösterreichischen Bezirkshauptstadt, ohne 
die Welt draußen und die bevorstehende totale Niederlage 
wahrzunehmen. 

Scheinwerfer simulieren für früh, mittags und abends den 
unterschiedlichen Sonnenstand von Klein-Linz. Der Ort, in 
dem Hitler nur wenige Jahre als Heranwachsender gewohnt 
und kurzzeitig die Schule besucht hatte, sollte die neue 
Megapolis des Deutschen Reiches nach dem Endsieg 
werden. Den Titel »Patenstadt des Führers« hat Hitler 
bereits verliehen, nun sollte daraus eine Weltstadt und 
Kulturhauptstadt werden. Entlang des Donauufers war eine 
Repräsentationsarchitektur geplant, gepflastert mit 
nationalsozialistischen Protzbauten - das Baumaterial sollte 


das nahe gelegene KZ Mauthausen liefern. Ein Hochhaus 
war für die Parteileitung vorgesehen, eine »Gauanlage« 
barg »Donauturm«, »Gauhalle« und Ausstellungsgelände, 
mit Platz für 100 000 Menschen. Dazu eine 
»Nibelungenbrückes, ein Kraft-durch-Freude-Hotel und eine 
Technische Hochschule. Auf dem Freinberg oberhalb von 
Linz, mit Blick auf die Donau, wollte Hitler seinen 
Altersruhesitz errichten, im Stil eines Vierseithofes, wie er 
im Waldviertel üblich war, »außer Fräulein Braun nehme ich 
niemanden mit; Fräulein Braun und meinen Hund«s3s . Im 
Zentrum plante Hitler ein Kunstmuseum, in dem er - als 
Gegenpol zu Wien und zu den Uffizien in Florenz - seine 
angekauften und geraubten Gemälde zeigen wollte. »Linz 
verdankt alles, was es hat und was es noch bekommt, dem 
Reich. Deshalb muss diese Stadt Trägerin des 
Reichsgedankens werden. Auf jedem Bau in Linz müsste 
stehen »Geschenk des Deutschen Reiches««, schwadroniert 
Hitler.39 Als nationales Heiligtum entwirft er ein Grabmal 
seiner Eltern, pompöser gedacht als das Tadsch Mahal, mit 
einem Turm höher als der Wiener Stephansdom und einem 
Glockenspiel, das zu ausgewählten Zeiten eine Melodie aus 
der »Romantischen Symphonie« von Anton Bruckner spielt. 
Dazu will der Sohn seinen Vater Alois und seine Mutter Klara 
aus ihrer letzten Ruhestätte auf dem Friedhof Leonding bei 
Linz umbetten. 

Bezeugen diese Pläne, dieses steinerne Hohelied auf die 
Eltern, Hitlers Heimatverbundenheit und Verehrung seiner 
Vorfahren? Mitnichten. Die demonstrative Zurschaustellung 
seiner Wurzeln ist allenfalls Größenwahhn eines Alternden in 
seinen letzten Lebensjahren. 

Hitler ging mit dem Thema Heimat und Familie in früheren 
Lebensphasen ganz anders um. Mit dem Abschied aus Linz 
war auch die Jugend des Adolf Hitler beendet. Der Wechsel 
nach Wien markierte den Umbruch: Er war nun Vollwaise, 
allein und ungebunden, aber auch orientierungslos. Schon 
nach kurzer Zeit tauchte er in der Hauptstadt Österreich- 


Ungarns unter und führte sein unstetes Leben ohne 
geregelte Arbeit und festes Einkommen weiter. Den 
Rastlosen hielt es an diesem Ort nicht lange. Es zog ihn fort, 
nach München, Berchtesgaden und Berlin. So trat er in die 
Fußstapfen seines Vaters, von dem er als Kind schon 
ständige Ortswechsel gewohnt war. Gab es für den Diktator, 
der den Begriff »Heimat« politisch ständig im Mund führte, 
persönlich überhaupt so etwas wie Heimat? Wie ging er mit 
seiner eigenen Vergangenheit und seinen Wurzeln im 
Waldviertel um? Stand er zu Werten wie Tradition und 
Überlieferung, wenn es die persönliche Geschichte betraf? 
Immerhin bedeutet Heimat meist nicht nur das 
Geborgensein in einer Region, sondern auch in der eigenen 
Familie. 


4 Das schwarze Schaf der 
Familie 


Die Gegend an der Drehbahn 36 am Gänsemarkt in 
Hamburg ist voller Wunden vom Krieg: zerbombte 
Häuserzeilen, aufgerissene Straßen, zerborstene 
Eisenträger. Dort hat sich unter der Aufsicht der britischen 
Besatzungstruppen die Kommandantur der Polizei Hamburg 
eingerichtet. Anfang Oktober 1945 erscheint in dem 
Gebäude ein hagerer, älterer Mann. Er trägt eine runde 
Nickelbrille, das lichte Haar ist streng gescheitelt. Den 
Dienst habenden Beamten erklärt er den Anlass seines 
Besuches: Er möchte seinen Namen ändern. Auf die Frage, 
wie er heißt, antwortet der Mann: Alois Hitler. »Für die 
Zukunft erscheint es mir unmöglich, meinen Familiennamen 
Hitler weiterzuführen, der Name erschwert mir, meinen 
Beruf weiter auszuüben und stellt eine Belastung im 
Umgang mit dritten Personen dar«, erklärt der 63-jährige 
Mann in steifem Deutsch sein Anliegen.ı37 Damit beginnt in 
Alois Hitlers Lebensgeschichte ein neues Kapitel. Ein 
weiteres Kapitel einer Geschichte, die reich an Wendungen, 
an Irrungen und Wirrungen ist. 

Für seinen kleinen Bruder, den großen Diktator, ist Alois 
das schwarze Schaf der Familie, dessen Namen Adolf von 
seiner Umgebung nicht zu hören wünscht. Was paradox ist - 
wenn es ein schwarzes Schaf in der Familie gab, dann war 
es Adolf Hitler, der Mann, dessen eigene Rolle in der 
Geschichte man mit einer solchen Bezeichnung nur 
grenzenlos verharmlosen würde. Groteskerweise aber ist 
Alois der Hitler, dessen Name in der Familie von 
Naserümpfen begleitet wird. 


Alois ist schon der zweite in der Familie, der diesen 
Vornamen trägt. Sein Vater Alois senior hat seinen ältesten 
Sohn und künftigen Haupterben nach alter Tradition auf 
seinen eigenen Namen taufen lassen. Alois junior soll ihm 
später einmal Ehre machen. In einer Hinsicht eifert der Sohn 
dem Vater schon einmal nach: Er entledigt sich seines 
Geburtsnamens wie eines aus der Mode gekommenen 
Anzugs, als es ihm opportun erscheint. 

Geboren wurde Alois am 13. Januar 1882 in Wien. Mutter 
war die damals 20-jährige Franziska »Fanni« Matzelsberger, 
eine Bauerntochter, geboren in Weng bei Ried im Innkreis. 
Erzeuger Alois senior ist 24 Jahre älter - und verheiratet mit 
Anna Glassl. Die außereheliche Affäre ist pikant, Fanni 
arbeitet als Bedienstete im Wohnhaus der Hitlers. Alois 
erhält als uneheliches Kind den Familiennamen 
Matzelsberger. Gattin Anna zieht die Konsequenzen und 
lässt sich scheiden. Fanni rückt an ihre Stelle und wird nach 
dem Tod der Ex am 22. Mai 1883 in Ranshofen bei Braunau 
des Stammvaters zweite Ehefrau. Der stolze Papa legitimiert 
den Buben nun noch im selben Jahr. Der Junior heißt nun, 
wie der Vater, Alois Hitler. Kurz nach der Hochzeit, am 28. 
Juli, gebärt Fanni ihr zweites Kind, Tochter Angela. 

Klein-Alois ist noch zu jung, um das Leiden seiner Mutter 
bewusst zu erleben. Die junge Frau erkrankt an Tuberkulose, 
ihr Zustand verschlimmert sich schnell, und bereits am 10. 
August 1884 stirbt sie an der auszehrenden Krankheit. Sie 
hinterlässt einen zweijährigen Buben, ein einjähriges 
Mädchen und einen 47-jährigen Witwer, der weder Zeit noch 
Lust hat, sich um solche Vaterpflichten wie Kindererziehung 
oder Haushalt zu kümmern. Aber als vorausschauender 
Mann hat er bereits vorgebaut und seine frühere 
Haushaltshilfe und Verwandte Klara ins Haus geholt. Mit der 
wiederholt er das Spiel, das ihm, wie es scheint, gut gefallen 
hat: heimliche Liebesbeziehung - Schwangerschaft - Heirat. 


Unstetes Leben 


Völlig aus der Welt ist Alois junior jedoch nicht. Seine 
Ambitionen, Europa kennen zu lernen und Karriere wie der 
verhasste Vater zu machen, scheitern am fehlenden Geld 
und an mangelnden Fremdsprachenkenntnissen. Der 14- 
Jährige wechselt ins Hotelfach und beginnt eine Lehre in 
Urfahr bei Linz. Im Jahr 1893 sind die Ausbildungsjahre 
beendet, das Lehrzeugnis bestätigt, »dass er die Profession 
eines Kellners ordentlich und mit Bereitwilligkeit, Fleiß und 
Genauigkeit erlernt und während seiner Lehrzeit eine 
untadelhafte, rechtschaffene Aufführung gepflogen habe 
und zum Gehilfen gesprochen worden ist.«141 

Das mit der Rechtschaffenheit ist ein wenig voreilig. 
Während seiner nächsten Arbeit als Bedienung eines 
Bahnhofrestaurants in Saalfelden wird Alois beim Stehlen 
erwischt und erhält eine fünfmonatige Gefängnisstrafe. Im 
Jahr 1902 wird er wegen desselben Delikts zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilt.142 

Nach dem Tod des Vaters im Jahr 1903 geht Alois wieder 
nach Linz und nimmt Arbeiten im »Schwarzen Bären« und 
im »Goldenen Löwen« an. Sobald er genug Geld für die 
Reise zusammengespart hat, macht er sich im Jahr 1905 
nach Dublin und Liverpool auf, hält sich dort mit Jobs als 
Kellner über Wasser, lernt intensiv anhand eines 
Wörterbuches die englische Sprache. Die sollte er später so 
gut beherrschen, dass er in Deutschland für einen Briten 
gehalten wird. In den Jahren 1907 und 1908 eignet sich 
Alois ein wenig Französisch an, er arbeitet als Portier im 
»Grand Hotel de Londres«. Es ist ein unstetes Leben, das 
Alois führt, ohne tiefere freundschaftliche Bindungen, ein 
Leben, das dem seines Vaters gleicht. 


Das ändert sich in Dublin im Jahr 1909. Alois hat dort 
einen Job als Kellner und besucht die alljährliche Dublin 
Horse Show, die den Gästen als Laufsteg der Eitelkeiten 
dient. Die Irin Bridget Dowling, am 3. Juli 1891 in Dublin 
geboren, ist mit ihrem Vater ebenfalls auf der Veranstaltung. 
Das unerfahrene 18-jährige Mädchen vom Lande ist 
regelrecht überwältigt von der Erscheinung Alois, dem 
Fremden in einem braunen Anzug, Homburg und makellosen 
Gamaschen. »Voller Interesse betrachtete ich diese höchst 
elegante Erscheinung, die ganz der damaligen Mode 
entsprach. Unheimlich schneidig wirkte der elfenbeinerne 
Stock mit goldenem Griff, den er sich über den Arm gehängt 
hatte. Eine perlengeschmückte Nadel an der Krawatte und 
zwei Ringe am kleinen Finger der linken Hand - einer mit 
Brilliant, der andere mit Rubin - umgaben ihn mit gerade 
dem richtigen Hauch von Luxus. An seiner 
eierschalenfarbenen Weste war eine schwere goldene 
Uhrkette befestigt, deren Ende in einer Tasche verschwand 
und sein Schnurrbart war pomadisiert und gezwirbelt nach 
Art des Kaisers. Er stellte sich als Alois Hitler aus Österreich 
vor. Ich kann nicht leugnen, dass dieser Mann mit seiner 
gepflegten, fremdländischen Art und seiner lässigen Wiener 
Nonchalance auf mich großen Eindruck machte. Seine 
Konversation unterschied sich sehr von der der einfachen, 
hart arbeitenden Bauern und ihrer Gattinnen, deren 
Gesellschaft ich gewohnt war ... Muss ich noch betonen, 
dass ich mich sofort Hals über Kopf in ihn verliebt hatte?«143 





Alois Hitler junior 

Die Eltern - Vater William, ein Zimmerer; Mutter Brigid 
Elizabeth, geborene Reynolds - scheinen von Alois’ Hang zu 
Aufschneidertum und Hochstapelei wenig begeistert, 
besonders nachdem sich herausstellt, dass dessen 
»Tatigkeit im Hotelgewerbe« mitnichten einen Job im 
gehobenen Management meint, sondern schlicht mit Kellner 
zu übersetzen ist und damit ganz und gar nicht seiner 
vornehmen Aufmachung entspricht. Als stockkonservative 
katholische Iren ist für die Eltern eine Liaison mit dem 
österreichischen Schlawiner undenkbar. 

Bridget, naiv und voller Träume, glaubt an ihre große 
Liebe. Dafür ist sie bereit, zum Äußersten zu gehen - und 
von zu Hause abzuhauen. Sie flieht mit dem neun Jahre 
älteren Ausländer heimlich nach England. Am 3. Juni 1910 
heiraten Bridget Elizabeth Dowling und Alois Hitler in 
London. Alois nennt seine Braut mit Kosenamen »Cece« 
nach einem Bild der heiligen Cäcilia, das er verehrt. Oder er 
ruft sie Cissie, die englische Version der Elisabeth-Kurzform 
Sissi, was Alois’ Begeisterung für das österreichische 
Kaiserhaus spiegelt. Denn er sieht sich selbst als 
Kaisertreuen. Als Bridgets Vater von der Trauung erfährt, 
droht er, Alois wegen Kidnapping anzuzeigen. Erst Bridgets 
Mutter kann ihren Gatten von dem Plan abbringen. Das 
Verhältnis zu den Schwiegereltern bleibt gestört. »Ich will 


keine Ausländer in meiner Familiex, begründet der 
Schwiegervater seine Ablehnung.144 

Neun Monate und neun Tage später, am 12. März 1911, 
als William Patrick Hitler in einer Liverpooler Wohnung das 
Licht der Welt erblickt, beginnen Bridgets süße Träume sich 
bereits in Nichts aufzulösen. Bridget klagt, manchmal habe 
das Geld nicht einmal für die Milch für den kleinen William 
Patrick gereicht, den sie als wahre Irin »Pat« und er trotzig 
»Williex nennt. Die beiden streiten sich darüber, wie der 
Sohn nun anzureden ist - ohne Erfolg. Ein Indiz dafür, wie 
schief der Haussegen bereits zu Beginn der Ehe gehangen 
haben muss. 

Alois zeigt seine »Bohemien-Natur«, wie Bridget meint, 
gewinnt und verliert Unsummen bei Pferderennen und in 
Spielcasinos. Rastlos und mit sehr wechselhaftem Erfolg 
versucht er sich ständig an neuen Jobs, öffnet ein kleines 
Restaurant in Liverpool in der Dale Street, versucht sich als 
Vertreter von Rasierklingen, die gerade groß in Mode 
kommen. Jahre später behauptet Bridget der Presse 
gegenüber, sie hätte in den vier Jahren ihres 
Zusammenlebens ebenso oft ihren Mann verlassen: »Ich 
konnte seine Behandlung nicht mehr aushalten. Er war sehr 
grausam - ein zweiter Hitler. »Du wirst dich mir beugen oder 
zerbrechen, sagte er. Und ich antwortete: >»Du wirst mich 
nicht zerbrechen, weil ich mich dir niemals beuge.<«145 

Was im Einzelnen vorfällt, ist nicht bekannt. Aus den 
Aussagen William Patricks und Bridgets ergibt sich jedoch 
das Bild, das Alois seinem Vater offenbar sehr ähnlich 
gewesen sein muss: Genauso rastlos hält es den Junior nicht 
ein einziges Mal bei einer einmal gewählten Beschäftigung. 
Seine sonstigen Interessen, besonders am Spieltisch, sind 
ihm allemal wichtiger als seine junge Familie. Der 
oberflächliche Charme kann nicht über die grundlegende 
Herrschsucht hinwegtäuschen. Seiner irischen Frau hat er 
das Leben jedenfalls nicht leicht gemacht. Die Ehe scheitert 
früh. Es gibt mehrere Trennungsversuche, Ende 1913 


scheint der Bruch unaufhaltsam. Alois arbeitet in einem 
Restaurationsbetrieb von Spiers & Paul Ltd. in der New 
Bridge Street. Seine neueste Idee, das Geschäft mit den 
Rasierklingen, läuft nicht so gut, die Familie leidet Not. So 
verfällt Alois auf den Gedanken, sein Glück in der alten 
Heimat zu versuchen, vielleicht konnte er mit seinen 
Landsleuten ja bessere Geschäfte machen. Gesagt, getan, 
im Juli 1914 macht sich Alois mit großen Plänen auf den Weg 
über den Kanal und ward nicht mehr gesehen. Eine Woche 
später, am 28. Juli 1914, eine Postkarte aus Berlin: »Alle 
reden von Krieg. Dass er bald ausbricht. Ich glaube das 
nicht. Aber ich komme auf jeden Fall nächste Woche nach 
England zurück.«146 

Es ist das letzte Lebenszeichen, dass die Ehefrau Bridget 
vorerst bekommt. Am 4. August 1914 beginnt der Erste 
Weltkrieg, Alois bleibt für seine Familie verschollen. 


Kontakt mit dem Untergrund 


War Alois als gebürtiger Wiener früher Anhänger der k.u.K.- 
Monarchie, so schwenkt er nun Fähnlein mit Hakenkreuzen. 
Besonders, nachdem der österreichische Staatsbürger 
bereits im Oktober 1935, also schon lange vor dem 
»Anschluss«, die deutsche Staatsangehörigkeit beantragt 
und erhalten hat. Sein Sohn Heinz denkt ebenfalls stramm 
nationalsozialistisch, er will im Jahr 1938 Berufsoffizier 
werden. Sein Onkel Adolf ist zuerst dagegen, weil er Sorge 
hat, der Name werde die anderen Soldaten zu 
liebedienerischem Verhalten animieren. Doch Heinz Hitler 
wird Unteroffizier im Potsdamer Artillerieregiment 23. Seine 
Einheit kämpft in Russland. Im Winterkrieg vor Moskau 
1941/42 fällt er - Vater Alois klammert sich noch lange an 
die Hoffnung, Heinz sei nur verschollen. 

Alois, zu Kriegsbeginn bereits 57 Jahre alt, bleibt den 
ganzen Krieg über in Berlin. Auch wenn die Lebensmittel 
knapp werden und es Essen nur auf Marken gibt, so schafft 
er es doch, sein Lokal fast bis zum Ende offen zu halten. Er 
stellt sogar Erna Hietler als eine Art Geschäftsführerin ein. 
Sie ist die Frau von Johann »Hans« Hietler, einem Wiener 
Neffen von Alois, von der Familienlinie der Mutter Klara 
abstammend. 

Während des Krieges hätte Alois die Chance, gegen seinen 
berühmten Verwandten zu kämpfen - im Untergrund. Denn 
er kommt mit dem deutschen Widerstand in Berührung. 
Eine Gruppe Männer und Frauen, bekannt unter dem 
nationalsozialistischen Propagandanamen »Rote Kapellex, 
hat sich zum Ziel gesetzt, den Diktator zu stürzen. Die 
Truppe sammelt Informationen, die sie weitergibt. Viele 
bezahlen ihren Mut mit dem Leben. Und die Männer und 


Frauen drucken unter Lebensgefahr Flugblätter, die sie in 
Umschläge stecken und mit der beigefügten Bitte 
verschicken, diese Schreiben wiederum weiterzureichen und 
auf diesem Weg einen Beitrag zur Auflehnung gegen das 
Unrechtsregime zu leisten. 

Anfang Januar 1942, der Krieg gegen die Sowjetunion ist 
voll entbrannt, die militärischen Erfolge wollen sich nicht 
mehr einstellen, verfasst Harro Schulze-Boysen, zentrale 
Figur der Organisation, ein Flugblatt mit der Überschrift »Die 
Sorge um Deutschlands Zukunft geht durch das Volk«, das 
zur Verbreitung unter bekannten Persönlichkeiten 
vorgesehen ist. Darin heißt es in dunkler Vorahnung: »Im 
Namen des Reiches werden die scheußlichsten Quälereien 
und Grausamkeiten an Zivilpersonen und Gefangenen 
begangen. Noch nie ist in der Geschichte ein Mann so 
gehasst worden wie Adolf Hitler. Der Hass der gequälten 
Menschheit belastet das ganze deutsche Volk ... Das Volk 
weiß, dass es sich eines Tages vor der Geschichte, vor sich 
selbst und vor der Welt wird verantworten müssen ... Mögen 
diejenigen weiter untätig bleiben, die zu träge sind, die 
Wahrheit zu suchen ... Jeder kriegsverlängernde Tag bringt 
nur neue, unsagbare Leiden und Opfer. Jeder weitere 
Kriegstag vergrößert nur die Zeche, die am Ende von allen 
bezahlt werden muss ... Hitler geht unter, ebenso wie 
Napoleon untergegangen ist. Wer die Zukunft des Volkes 
weiterhin mit dem Geschick Hitlers vergleicht, begeht ein 
Verbrechen.« Das sind visionäre Sätze. Das Flugblatt ruft 
auch zum Widerstand auf: »Erst die Verweigerung von 
Gehorsam und Pflichterfüllung bringt die Voraussetzung der 
Errettung des Volkes vor dem Untergang ... Jeder muss 
Sorge tragen, dass er - wo immer er kann - das Gegenteil 
von dem tut, was der heutige Staat von ihm fordert... 
Protestiert immer lauter, wenn ihr an allen Ecken und Enden 
Schlange stehen müsst. Hört auf damit, Euch alles gefallen 
und bieten zu lassen. Lasst Euch nicht länger einschüchtern. 
Straft die SS mit Verachtung! Lasst sie es fühlen, dass das 


Volk Mörder und Spitzel aus tiefster Seele verabscheut! ... 
Schluss mit der Gedankenlosigkeit und Gefühlsduselei.«158 

Als Adressat wählen die Versender auch Alois Hitler aus 
und schicken ihm anonym ein Flugblatt zu. Er ist eine ideale 
Zielperson: Bekannt in Berlin durch sein Lokal, er trägt den 
berühmten Namen, sein Wort hätte Gewicht. Und er hört 
und weiß viel durch die braungewirkten Gäste in seinem 
Restaurant. Ganz unauffällig könnte er bei Offizieren und 
NS-Funktionsträgern Stimmung machen gegen die sich 
abzeichnende Katastrophe. Wenn Alois einen Funken 
Widerstandsgeist und Bewusstsein für die Verbrechen um 
ihn herum hätte, wäre es leicht, zumindest einen kleinen 
Beitrag zu leisten, gegen das offensichtliche Unrecht 
anzugehen. Doch was tut Alois Hitler? Von Auflehnung und 
Widerstand keine Spur. Nicht einmal Gleichgültigkeit - etwa 
das Schreiben zerreißen und ins Feuer werfen. Alois 
offenbart sich als treuer Nationalsozialist und liefert das 
Schreiben bei der Gestapo ab. Die registriert seine Meldung 
fein säuberlich in einer Liste.1ı59 Die Beamten nehmen 
später den Kern der »Roten Kapelle« aufgrund 
abgefangener Funksprüche aus Moskau fest, mit denen 
versucht wurde, die Anführer der Widerstandsbewegung zu 
kontaktieren. Deren Kampf endet in der Hinrichtungsstätte 
Berlin-Plötzensee. 


Druck auf den Onkel 


Jedenfalls laufen die Dinge nicht nach Plan. Die Arbeit und 
das Einkommen sind bescheiden, und die Öffentliche 
Anerkennung als einer der Hitlers bleibt ihm versagt. 
William möchte die Bank verlassen und wünscht sich eine 
Aufgabe, die ihm mehr Geld beschert. Er schreibt im Herbst 
1934 an die Reichskanzlei mit der Bitte um einen 
persönlichen Gesprächstermin mit seinem Onkel. Am 24. 
Oktober erhält er eine Antwort vom persönlichen Adjutanten 
Hitlers: 


»Sehr geehrter Herr Hitler! 

Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich am Donnerstag, den 25. d. M. gegen 
13 Uhr in der Reichskanzlei zu einer Rücksprache einfinden wollten. 

Mit deutschem Gruß 

Wilhelm Brückner, SA-Gruppenführer«170 


Der Besuch fällt nicht wie erwartet aus. Statt Hitler 
empfängt ihn nur Brückner. Der SA-Mann bleibt hinter 
seinem Schreibtisch sitzen, während Willie wie ein Schulbub 
vor ihm stehen muss. »Sie wollen den Führer sprechen?«, 
fragt der Hitler-Vertraute. »Warum wollen Sie ihn sehen?« 
William Patrick antwortet: »Ich will mit ihm sprechen.« »Ja, 
ich weiß. Sie wollen mehr Geld verdienen.« Brückner lacht 
hämisch. »Das wollen wir doch alle.« Den Hinweis des Hitler- 
Neffen auf mögliche neue Jobangebote bürstet Brückner 
kühl ab: »Sie haben jetzt eine bequeme Stellung. Der Führer 
hat Ihnen gegenüber seine Pflicht erfüllt und fühlt sich nicht 
dazu berufen, noch mehr zu tun.«1ı71 Die Tür geht auf und 
schon wird der Gast wieder hinausgeleitet. 

William Patrick ist geladen: So lässt er sich als Neffe des 
Führers nicht behandeln. Statt eines Geldregens nur eine 
Abfuhr. Der junge Mann spricht mit seinen Vorgesetzten bei 


der Reichskreditbank, er will kündigen, kokettiert sogar 
damit, wieder zurück nach England zu gehen. Aber schnell 
ist klar: Ohne Erlaubnis von oben geht nichts, außerdem 
gebe es Kündigungsfristen. Jetzt wird der Brite massiv und 
greift zu kaum verhüllten Drohungen. Er schreibt mit Datum 
29. November 1934 einen Brief an Julius Schaub, den 
Vertrauten und persönlichen Adjutanten seines Onkels, in 
der Gewissheit, dass Schaub seinem Herrn das Schreiben 
vorlegen werde: 


»Sehr geehrter Herr Schaub! 

Es ist mir klargeworden, dass ich die Reichs-Kredit Gesellschaft ohne 8 
wöchentliche Kündigung nicht verlassen kann. Da ich Deutschland 
spätestens kurz vor Weihnachten verlassen möchte, bitte ich Sie um die 
notwendige Fürsprache, es zu ermöglichen. 

Allerdings wird es für mich zwecklos sein zu versuchen in England zu 
leben unter derselben Lebensauffassung von früher, indem ich 
normalerweise ebenso herzlich empfangen würde wie mein Onkel selbst. 
Ich möchte daher klarmachen, dass ich beabsichtige, mich von den 
politischen Einflüssen, die schon jahrelang mein Leben und das meiner 
Mutter angegriffen und verwüstet haben, endgültig zu befreien. Um das zu 
erzielen, werde ich die Erklärung der englischen Presse übergeben in 
diesem Sinn, die eine Besserung meiner Lebensverhältnisse in England 
sichern wird, obwohl ich dadurch mit einem Zusammenstoss mit meinem 
Onkel rechnen muss, was leider unvermeidlich geworden ist, weil ich mich 
nicht einem Zustand unterwerfen kann, die nicht meine beschränkte, 
jedoch dringende Lebensvoraussetzungen erfüllt oder billigt. 

Da ich Weihnachten bei meiner Mutter sowieso verbringen werde, ist es 
für mich unmöglich, die Bedingungen meines Geschäftsvertrages 
einzuhalten, da ich eine Rückkehr zum Reich nicht beabsichtige. Ich bitte 
Sie daher nochmals um die gefällige Erledigung meiner vorerwähnten Bitte 
und verbleibe 

ergebenst 
W. Hitler«172 


Das ist, von allen Floskeln entkleidet, ein Erpresserbrief. 
Kaum verdeckt macht William Patrick seinem Onkel klar, er 
werde Familieninterna an die Zeitungen geben, um sich so 
einen ordentlichen Batzen Geld zu sichern. Genau so hat es 
Adolf Hitler auch verstanden. Sein langjähriger Rechtsanwalt 
und späterer Generalgouverneur in Polen, Hans Frank, 
berichtet: »Eines Tages ... wurde ich zu Hitler gerufen. Er 


war in seiner Wohnung am Prinzregententheater. Er sagte 
mir unter Vorlage eines Briefes, daß hier eine >ekelhafte 
Erpressergeschichte« eines seiner widerlichsten Verwandten 
vorliege, die seine, Hitlers, Abstammung betreffe. Wenn ich 
nicht irre, war es ein Sohn seines Stiefbruders Alois Hitler 
(aus der anderen Ehe von Hitlers Vater), der leise 
Andeutungen machte, dass sicher, »im Zusammenhang mit 
gewissen Presseäußerungen, ein Interesse daran bestünde, 
sehr gewisse Umstände unserer Familiengeschichte nicht an 
die große Glocke zu hängen«. Diese Presseäußerungen, auf 
die hier angespielt wurde, lauteten dahin, dass >»Hitler 
Judenblut in den Adern hätte und er daher eine geringe 
Legitimation hätte, Antisemit zu seine. Aber sie waren zu 
allgemein gehalten, ihm irgendwie Anlass zu weiteren 
Schritten zu geben. Im Rahmen des Kampfgewoges ging das 
auch alles unter. Aber diese erpresserhaften Hinweise aus 
dem Verwandtenkreis waren doch irgendwie bedenklich. 
Und ich ging im Auftrag Hitlers der Sache vertraulich 
nach.«173 

Jedenfalls hat der englische Neffe mit seinem Schreiben 
Erfolg. Er weiß um den Klatsch, dass sein Onkel jüdische 
Vorfahren haben soll. Hitler nimmt die Behauptungen zu 
jener Zeit sehr ernst, unterminieren sie doch die 
Grundpfeiler seiner Rassenhetze: ein Antisemit, der selbst 
jüdische Ahnen hat - undenkbar. Die Gerüchte erhalten 
durch Berichte vom Juli 1933 neue Nahrung und werden so 
einer breiten Öffentlichkeit bekannt. Die Zeitung 
Österreichisches Abendblatt berichtet in großer 
Aufmachung, Hitlers Mutter stamme von tschechischen 
Juden gleichen Namens ab. Am 13. Juli meldet auch die New 
York Times die Story an prominenter Stelle. Demzufolge hat 
ein jüdischer Archivar der tschechischen Stadt Polna mit 
Namen Alexander Basch in den Büchern Namen von 
jüdischen Hitlers entdeckt, die zwischen 1800 und 1830 in 
Prag geboren wurden. Der Grabstein einer der Hitlers, 
beschriftet mit hebräischen Lettern, steht zu der Zeit immer 


noch auf dem Friedhof von Polna; ein Foto davon wird 
genüsslich als Beweis präsentiert. »Ich habe gezeigt, dass 
der große Feind unserer Rasse, Adolf Hitler, von jüdischer 
Herkunft ist«, erklärte Basch laut dem Report. Vier 
Mitglieder der jüdischen Hitler-Familie, Abraham, seine 
Söhne Jacob und Leopold sowie Tochter Clara seien nach 
Wien gezogen. »Clara Hitler ging nach Spital in 
Niederösterreich«, so Basch, »sie war eine Schwester von 
Adolf Hitlers Großmutter.« Die Zeitungsgeschichte und die 
Abbildung des jüdischen Grabes mit einer Hitler-Inschrift 
erregen enormes Aufsehen. Die Gegner Hitlers reiben sich 
die Hände. Der Diktator selbst ist nervös wegen solcher 
Meldungen, am wenigsten kann er einen Verwandten 
gebrauchen, der sich hinstellt und der Presse als besonders 
glaubwürdiger Zeuge eine neue Variante der jüdischen 
Abstammung zum Besten gibt. Erst viel später finden 
Historiker heraus, dass der in der Tschechoslowakei 
durchaus geläufige Name Hitler nur auf zufälliger Gleichheit 
beruht und keine verwandtschaftlichen Beziehungen zu den 
Waldviertler Hitlers bestehen. 

Dennoch ist die Situation kurios: Da versucht ein 
ehrgeiziger und vergnügungssüchtiger junger Mann seinen 
Onkel zu erpressen. Nur ist dies kein normaler Onkel, 
sondern Adolf Hitler, ein Mensch, der Erpressung, Gewalt 
und Mord atmet und den solche Methoden nicht mehr 
aufregen als seine Tasse Tee zum Frühstück. Es zeugt von 
Naivität und gnadenloser Selbstüberschätzung, aber auch 
von verzweifeltem Mut, es mit einem solchen Mann 
aufnehmen zu wollen. Der kleine Hitler kämpft mit 
schmutzigen Tricks gegen den großen Hitler - ein ungleicher 
Kampf. Immerhin: Als Bonus erhält William Patrick doppeltes 
Gehalt in der Reichskreditbank und einen Barscheck Hitlers 
über 100 Mark mit dem Stempel der Reichskanzlei. Das ist 
mehr als bisher, unterm Strich sind es aber doch weit 
magerere Summen, als Willie sich das vorgestellt hat. 
Genau genommen sind es lächerliche Beträge, die für den 


jungen Mann herausspringen. Er interveniert erneut und 
erhält schließlich im Jahr 1935 einen neuen, besser 
bezahlten Job bei der Adam Opel AG, zuerst kurze Zeit in der 
Zentrale in Rüsselsheim als Mechaniker in der Fabrik, dann 
als Autoverkäufer bei der Filiale Eduard Winter am 
Kurfürstendamm 207. 

William Patricks Leben bessert sich. Für die Unterkunft 
braucht er wenig, er bewohnt ein schlichtes Zimmer im 
dritten Stock in der Uhlandstraße 163. Dort trifft ihn einmal 
zufällig der Jazzmusiker Rene Schmassmann, der mit seiner 
Band Lanigiro Hot Players in Berlin gastiert und in derselben 
Wohnung ebenfalls ein Zimmer zur Untermiete hat. Zu dem 
Zeitpunkt ist Jazz bereits von den Nazis als »entartet« und 
als »Negermusik« gebrandmarkt und wird mit 
»Untermenschen«, »Gangsterunwesen« und »Judentum« in 
Verbindung gebracht, für die Musiker werden Auftritte 
immer schwieriger. Schmassmann erinnert sich: »An einem 
Morgen lag auf der Postablage ein Brief, adressiert an einen 
Herrn Patrick Hitler. Ich fragte die Wohnungsinhaberin: >Sie, 
wohnt bei Ihnen der Hitler?« - >»Pssst, um Gottes willen, 
passen Sie auf, machen Sie nichts, dies ist der Neffe des 
Führers!<, sagte sie verängstigt. Dieser Patrick Hitler hatte 
sein Zimmer gerade neben dem meinen und spielte auf 
seinem Grammophon öfters tolle Schallplatten ab. Da 
bekam ich aus Basel eine Testplatte, >Sag nicht Adieu<, von 
Egon Fernandez Zenker mit Pauli Schär am Klavier 
zugeschickt, konnte sie aber nicht abhören. Ich klopfte an 
Hitlers Türe. Er kam heraus - er hatte denselben Schnauz 
wie der Führer -, ich fragte ihn, ob ich die Platte abspielen 
dürfte. Ich fragte ihn auf Englisch, denn ich erfuhr, er war 
Engländer. Ich redete noch ein wenig mit ihm und ich fragte 
ihn auch, ob er mit seinem Onkel Kontakt pflege.«174 

Die Begeisterung für Musik ist nicht die einzige 
Leidenschaft von William Patrick. Zusammen mit dem 
Jurastudenten Otto Schlepper tingelt er durch das 
Nachtleben Berlins. Schlepper arbeitet halbtags beim 


Deutschen Familienkaufhaus, abgekürzt Defaka. Ein 
Angestellter des Kaufhauses hatte zuvor auf einer 
Einkaufstour in England William Patrick in London kennen 
gelernt und versucht, ihn für die Arbeit in der Defaka zu 
gewinnen. Denn das Unternehmen, das dem jüdischen 
Kaufmann Michael Jakob gehörte, sollte arisiert werden, und 
von einem Ausländer versprachen sich die Geschäftsführer 
wertvolle Kontakte bei der Abwicklung. Als der Brite nun 
tatsächlich in Berlin ist, beauftragt der Kaufhausvorstand 
Schlepper, den Gast zu begleiten und zu versuchen, ihn 
anzuwerben. »Ich sollte ihn ins deutsche Geistesleben 
einführen«, erzählt Schlepper. Er bietet Willie an, ihn in 
Theater auszuführen und die Museen der Hauptstadt zu 
zeigen. »William Patrick Hitler war überhaupt nicht 
interessiert an deutscher Kultur«, berichtet Schlepper, »er 
war dagegen sehr interessiert an Mädchen, Alkohol und 
Geld.«175 

Für Vergnügungssüchtige bietet die Millionenstadt genug 
Auswahl: Unter der Brücke des Bahnhofs Friedrichstraße 
lockt das »Variete Wintergarten« mit ständig wechselnden 
Programmen, etwa mit »Fassspringern«, Jongleurwundern 
und Artisten; dazu werden »beste Schoppenweine« und ein 
»großes kaltes Bufett« angeboten, und zwar zu »billigen 
Preisen«. Ein paar Gehminuten weiter das »Atlantis« in der 
Behrenstraße, mit vier Kapellen und der »Nacht der schönen 
Frauen - Eintritt frei. Um die Ecke die »Tanzbar Rokoko« 
und weiter entlang der Friedrichstraße das »Cafe Imperator« 
und das Tanz-Kabarett »Faun«, das »künstlerische 
Darbietungen in modernem Rahmen« bietet, zwischen 
denen getanzt werden kann - zu hören und sehen sind etwa 
Gesangseinlagen und leicht bekleidete Balletteusen. 

William und Schlepper gehen in das Lokal »Mokka Efti« an 
der Friedrichstraße, Ecke Leipziger Straße, wo im ersten 
Stock die Kapelle James Kok zum Nachmittagstanztee 
aufspielt, der »zum Treffpunkt der Hausfrauen Berlins« 
geworden ist, wie die Reklame des »größten Kaffeehauses 


Deutschlands« verspricht. Zu sehen gibt es genug: Zwei 
Tanzflächen, einen türkischen Musiksalon, Plüschsessel und 
als Attraktion Tischtelefone, mit denen man die Auserwählte 
am anderen Ende des Saals diskret anrufen kann. Dort 
haben die beiden jungen Männer eines Abends 
verschiedene Tanzpartnerinnen, doch ein Versuch Willies 
anzubandeln misslingt - Schlepper zerrt ihn nach draußen, 
als sich herausstellt, dass das Mädchen Jüdin ist. Als William 
auf Schleppers Einladung zu einer Defaka-Betriebsfeier im 
Landwehrkasino am Bahnhof Zoo kommt und der Engländer 
schon ein wenig angetrunken ist, fordert er eine Verkäuferin 
zum Tanz auf und versucht eine Anmache in gebrochenem 
Deutsch: »Darf ich Sie vögeln?«176 Unter die entrüsteten 
Blicke mischt sich Gekicher. 

Geselligkeiten wie diese nutzt William Patrick, um den 
berühmten Familiennamen bewusst einzusetzen - gerade, 
wenn er neue Menschen kennen lernt. Damit verschafft er 
sich regelmäßige Einladungen zu Abendgesellschaften, etwa 
in russischen Emigrantenkreisen und bei Bekannten des 
Schnapshändlers, außenpolitischen Beraters und späteren 
Außenministers Joachim von Ribbentrop. Das bedeutet 
vergnügliche Stunden mit kostenlosem Essen und Trinken 
und gibt ihm das Gefühl eigener Größe und Bedeutung. 
Äußerlich imitiert Willie seinen Onkel, nicht nur mit 
demselben kurz geschorenen Schnurrbart und 
Seitenscheitel, sondern auch in Auftreten und Habitus. 


Unangenehme Entdeckung 


Bridget erklärt ihrem Jungen nun die 
Familienzusammenhänge, aber noch hat die Verwandtschaft 
in Deutschland keine Bedeutung für William Patrick. Um 
dem Heranwachsenden mehr Berufschancen zu 
ermöglichen, ziehen Mutter und Sohn nach London, an den 
Blandford Square 37, St. Marylebone. Der 17-jährige nimmt 
eine Stelle als Buchhalter und Schreibkraft in dem 
Ingenieursbüro Benham & Son Ltd. in London an. Im Jahr 
1929 wird die Neugier nun doch zu groß: Was macht der 
Vater? Und Onkel Adolf ist längst über den Status eines 
bayerischen Lokalprominenten hinausgewachsen. Die 
englischen Zeitungen berichten nun regelmäßig in ihren 
Auslandsnachrichten über das braune Phänomen. Die 
Nationalsozialisten, deren Mitgliederzahl die 100 000 schon 
längst überschritten hat und die im nächsten Jahr bei den 
Reichtagswahlen zweitstärkste Fraktion werden sollen, 
erfreuen sich bereits regen Zuspruchs. Im Mai 1929 erringen 
sie bei den Landtagswahlen in Sachsen fünf von 96 Sitzen, 
im Juni bei der Stadtratswahl in Coburg durch eine 
Listenverbindung mit den bürgerlichen Parteien die absolute 
Mehrheit. Hitler fordert als Mitbegründer des 
»Reichsausschusses für das deutsche Volksbegehren gegen 
den Young-Plan« ein »Gesetz gegen die Versklavung des 
deutschen Volkes« mit Zuchthausstrafen für Unterzeichner 
des Young-Plans, dessen Bedingungen für 
Reparationszahlungen ihm zu hart sind. 
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